Esslingen, 


J. F. Schreiber. 


asane an سب سپ‎ 


۱ , 
1 / 
N Gr / 
I ~= f 
[^ Se? / 
pf ™ i A f 
1 i A 
» : [^74 
CH f 
Y 3 | ^ 
„a 
Ne d ^ 
5 * — 
د‎ $ 


— „% n c Ae > 


S 


Das 


Mineralreich in Bildern. 


Naturhiſtoriſch⸗techniſche Beſchreibung und Abbildung der wichtigſten 
Mineralien 


Dr. 3. G. v. Kurr, 


Ritter des Ordens der Königl. Württemb. Krone, K. Oberſtudienrath, Profeſſor an der Königl. polytechniſchen Schule in Stuttgart, 
mehrerer gelehrten Geſellſchaften Mitglied. 


Zweite Auflage. 


EVOLGKMANN 


— ENE A سس‎ 


Eßlingen. 
Verlag von J. F. Schreiber. 


3 + 


d Jengi 1st ten HONS TOY i we 3. mosh TEI einde 280 cma A 
ea 
A 


ID > 
KE Ewe ememr ` en 
8. e Y 


Micht ohne Schüchternheit übergibt der Verfaſſer dieſes „Mineralreich in Bildern“ dem geneigten Refer, 
weil er fid) gar wohl bewußt ift, wie viel Mangelhaftes, theils in der Anlage, theils in der Ausführung, 
darin enthalten iſt. Er bittet daher, dasſelbe vorerſt als einen Verſuch anzuſehen, welchem vielleicht ſpäter 
etwas Beſſeres nachfolgt. Die mit ausdauerndem Fleiß beſorgte Illumination war bei vielen, beſonders 
metalliſchen Mineralien ſo ſchwierig, daß der Sachverſtändige die Art und Weiſe, wie ſie durchgeführt iſt, gewiß 
billig beurtheilen wird; iſt aber der Text mangelhaft, dem Einen zu populär oder trivial, dem Andern zu 
hoch und unverſtändlich, ſo mag die Bemerkung gemacht werden, daß hier kein Lehr- noch Handbuch, ſondern 
nur eine etwas ausführlichere Erklärung der Tafeln beabſichtigt wurde, und daß dieſe Tafeln nicht eine 
Mineralienſammlung, ohne welche keine genauere Kenntniß des Mineralreichs möglich iſt, entbehrlich machen, 
ſondern daß ſie nur an das Geſehene erinnern und von den bekannteſten und wichtigſten Mineralien einen 


Ueberblick gewähren ſollen. 


Stuttgart, im September 1857. 


Dr. v. Kurr. 


Vorwort zur zweiten, wohlfeileren Auflage, 


Massen feit Ausgabe ber erſten Auflage dieſes Werkes 10 Jahre verfloſſen find und von verſchiede⸗ 
nen Seiten der Wunſch ausgeſprochen wurde, daß dasſelbe durch Veranſtaltung einer neuen wohlfeileren Auf⸗ 
lage auch Unbemittelteren zugänglich gemacht werden möchte, hat der Unterzeichnete dazu gerne die Hand geboten 
und die in Folge der neueren Entdeckungen nöthigen Verbeſſerungen, namentlich in der chemiſchen Tabelle 
(Seite 4— 12), angebracht, ohne die Anlage im Ganzen weſentlich abzuändern, weil dazu keine erheblichen 
Gründe vorlagen. Und ſo übergibt er dieſelbe nun der Offentlichkeit mit dem Wunſch, daß dadurch der Sinn 
für Naturgeſchichte, insbeſondere für die Wunder des Mineralreichs, mehr und mehr geweckt und verbreitet 


werden möge! 
| 


Stuttgart, im Oftober 1868. 


Dr. v. ۰, 


Suhalts-Ucherfigt. 


Einleitung. 


Geftalt der Mineralien. 
RKryftalle . . . $ die dis 
Abweichungen derselben $ 
Ee unregelmäßige Sormen 

Härte 

Eigenſchwere oder ſpezifſ ſches genit . 

Licht: und Farbenerſcheinungen . 


Verhalten gegen Elektrizität, Magnetismus s Wärme 


Chemiſche oder Miſchungsverhältniſſe . 
Verhältniſſe derſelben zu den Kryſtallformen 
Tabelle der chemiſchen Verhältniſſe. 


Spezielle Mineralogie. 
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Diamant A 
Korund, Sapphyr und Rubin 1 
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Seldfpathporphyre . 
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Einleitung. 


Die Naturgeſchichte des Mineralreichs umfaßt die unorga⸗ 
niſchen ſtarren Körper, welche die Erdkruſte bilden. Die Mi- 
neralogie im engern Sinn, auch Oryktognoſie genannt, 
beſchäftigt fid) mit den einfachen Mineralien, die Geognoſie 
mit den im großen vorkommenden Felsmaſſen ſammt ihren Ein⸗ 
ſchlüſſen, die Geologie mit der Theorie und Geſchichte der Erd— 
bildung. Die meiſten Mineralien ſind ſtarr oder feſt, durch 
eigenthümliche, theils regelmäßige, theils unregelmäßige Geſtalten 
und Ausſehen, Gewicht, Härte, Glanz, Farbe u. ſ. w. ausgezeich⸗ 
net. Sie ſind unbelebt, durch die Thätigkeit chemiſcher und phy⸗ 
ſikaliſcher Kräfte entſtanden, und zeigen keine Spur von organi- 
ſchem Bau. Sie ſind in ihrem Vorkommen an keine klimatiſchen 
Verhältniſſe gebunden und zeigen, obwohl ſie theilweiſe unter Um⸗ 
ſtänden verwittern oder zerſetzt werden können, im Vergleich mit 
den organiſirten Körpern der Erde eine gewiſſe Beſtändigkeit und 
Dauer, daher der Menſch, wo er etwas Dauerhaftes ſchaffen will, 
ſei es in der Kunſt oder in der Induſtrie, ſich in der Regel der 
Mineralſtoffe hiezu bedient. 


Geſtalt der Mineralien 


Betrachten wir zuerſt die Geſtaltsverhältniſſe, ſo treten uns 
bei den einfachen Mineralien entweder ſehr regelmäßig geſtaltete 
vielflächige Körper, Kryſtalle, oder regellos gebildete, nicht kry⸗ 
ſtalliſirte Formen entgegen. Die Kryſtalle werden von einer Dez 
ſtimmten Zahl von Flächen, Kanten und Ecken begrenzt, welche 
nach Form, Lage und Ausdehnung den Geſetzen der Symmetrie 
entſprechen. 

Die Kryſtallflächen ſind in der Regel eben, wie ſämmt⸗ 
liche Figuren auf Tafel A. zeigen, und nur ausnahmsweiſe ge- 
ſtreift, ſei es in der Richtung gewiſſer Kanten (Taf. B. Fig. 2), 
der Länge nach (Fig. 5.) oder in die Quere (Fig. 6). Zuwei⸗ 
len ſind ſie auch mit kleineren Kryſtallflächen beſetzt, druſig, wie 
Taf. B. Fig. 4, treppenförmig, wie Taf. XI. Fig. 21 u. ſ. w., 
ausnahmsweiſe auch gewölbt, wie Taf. B. Fig. 1 und Taf. I. Fig. 4. 

Nach der Zahl der Seiten und Ecken unterſcheidet man: 

1. Vierecke; und zwar a) Quadrate oder gleichſeitige 
rechtwinklige Parallelogramme, Taf. A. Fig. 1; b) Rauten 
oder Rhomben, gleichſeitige ſchiefwinklige Parallelogramme Fig. 
3; c) Rechtecke, ungleichſeitige rechtwinklige Parallelogramme, 
Fig. 5.; d) Rhomboide, ungleichſeitige ſchiefwinklige Parallelo⸗ 
gramme, Fig. 7; e) Trapeze, ungleichſeitige Vierecke, mit 2 
parallelen Seiten, Fig. 9; f. Deltoide, Vierecke, woran je 2 
anſtoßende Seiten gleich ſind. Fig. 12. 

2. Dreiecke: 

a) Gleichſeitige oder reguläre Dreiecke, Fig. 13. 
b) Gleichſchenklige Dreiecke, mit 2 gleichen Seiten, Fig. 15. 
6) Ungleichſeitige Dreiecke, mit 3 ungleichen Seiten. Fig. ۰ 

3. Fünfecke. Diejenigen, welche im Mineralreich vorkom⸗ 
men, ſind unregelmäßig, ſo daß in der Regel eine Seite größer 
iſt als die vier andern, wie Fig. 19. 

4. Sechsecke; dieſelben ſind entweder reguläre, wie Fig. 
21, d. h. von 6 gleichen, unter gleichen Winkeln ſich ſchneidenden 
Seiten umſchloſſen; oder unregelmäßig, in welchem Fall dann 
gewöhnlich zweierlei Winkelverhältniſſe vorkommen. 

5. Achtecke, Fig. 23 und 

6. Zwölfecke, Fig. 25 u. ſ. w. kommen meiſt nur bei 
zuſammengeſetzteren Formen vor und zeigen ähnliche Abweichungen. 


gerade Abſtumpfung der Kanten erklären kann. 


Nach der Zahl der Flächen unterſcheidet man 


1. Vierflächner oder Tetraide, Taf. XV. Fig. 17. 
2. Sechsflächner ober Heraide; Taf. A. Fig. 2, 6, 8. 
3. Achtflächner, Oktaide, Taf. A. Fig. 14, 16, 18. 
4. Zwölfflächner, Dodefatde, Taf. A. Fig. 4, 20. 
5. Zwanzigflächner, Ikoſaeder, Taf. XVII. Fig. 8. 
6. Vierundzwanzigflächner, Ikoſiteſſargeder, Taf. 
A id 10% 12? 
7. Achtundvierzigflächner, Tetrakontaoktaide, Taf. 
B. Fig. 1. : 


Nach ber Lage der Flächen: Endflächen oder Gr un d⸗ 
flächen kommen nur bei ſolchen Kryſtallen vor, welche in einer 
oder zwei Richtungen eine größere oder kleinere Ausdehnung ha⸗ 
ben; daſſelbe gilt von den Seitenflächen, welche bie Grund- 
flächen verbinden, und wenn ber Kryſtall aufrecht gedacht wird, 
ſeine Seiten bilden. Scheitelflächen heißen diejenigen Flächen 
zuſammengeſetzter Kryſtalle, welche in einer Endecke oder Endkante 
zuſammenſtoßen. Urſprüngliche oder Kernflächen diejenigen, 
welche der Grundgeſtalt oder Kernform eines Körpers angehören, 
ſekundäre Flächen oder Kombinationsflächen, wenn ſie 
einer andern abgeleiteten Form angehören, was man gewöhnlich 
durch Abſtumpfung der Kanten, Ecken u. ſ. w. erklärt. So iſt 
z. B. in Fig. 8. Taf B. der Würfel die Grundform und ſeine 
Flächen find mit P bezeichnet. Die auf die Kanten gelegten Flä⸗ 
chen D ſind Kombinationsflächen, deren Entſtehung man ſich durch 
Und da der 
Würfel 12 Kanten hat, auch dieſe Kombinationsflächen dem Sym⸗ 
metriegeſetz entſprechen müſſen, ſo folgt daraus, daß alle Kanten auf 
dieſelbe Weiſe abgeſtumpft ſein müſſen. Umgekehrt iſt in Fig. 7 die 
Grundform ein Oktaeder oder reguläres Achtflach, deſſen Ecken 
fo abgeſtumpft find, daß der Würfel vorherrſcht; die SOftaeber- 
flächen find mit O, die Würfelflächen mit P bezeichnet. Werden 
die Flächen des Würfels weiter vergrößert, ſo können die Oktae⸗ 
derflächen zuletzt ganz verſchwinden und die abgeleitete Geſtalt des 
Würfels hat die Grundform des Oktaeders völlig verdrängt, wie 
dies beiſpielshalber beim Flußſpath häufig der Fall iſt. Ein Bei- 
ſpiel von ſchiefer Anlage der Kombinationsflächen liefert Fig. 9, 
ein anderes von doppelter Abſtumpfung oder Zuſpitzung der Ecken 
des Würfels liefert Fig. 10. 


Kanten heißen die geraden Linien, worin ſich zwei Flächen 
ſchneiden. Ein Körper, deſſen ſämmtliche Kanten gleich ſind, heißt 
gleich- oder auch einkantig, wie z. B. Taf. B Fig. 2; einer, 
welcher zweierlei Kanten hat, wie Fig. 12, zweikantig, u. ſ. w. 
Bei Fig. 12 heißen diejenigen Kanten, welche zwiſchen den Grund- 
und Seitenflächen liegen, die Randkanten, diejenigen, welche 
zwiſchen den Seitenflächen liegen, die Seitenkanten. An Fig. 
5 heißen die drei in der Endecke zuſammenlaufenden Kanten die 
Scheitelkanten, die der Länge nach verlaufenden Seitenfan- 
ten, die zwiſchen End- und Seitenflächen gelegenen, die ۰۶ 
kanten. Nach der Neigung der beiden in einer Kante ſich ſchnei⸗ 
denden Flächen, welche mit eigenen Inſtrumenten, die man Go⸗ 
niometer genannt hat, gemeſſen wird, unterſcheidet man ſcharfe, 
ſtumpfe und rechtwinklige Kanten. 


Ecken heißen die Punkte, worin ſich drei oder mehrere Kan⸗ 
ten ſchneiden. Man unterſcheidet nach der Lage Endecken, Nand- 
1 


ecken u. J. w., z. B. an Fig. 3. Taf. B ijt die obere und un- 
tere eine End- oder Scheitelecke, die vier andern durch bie 
Randkanten verbundenen Ecken heißen Randecken. 

Axen heißen diejenigen geraden Linien, welche man in Ge- 
danken durch den Mittelpunkt der Kryſtalle ſo legt, daß ſich die 
Flächen, Kanten und Ecken deſſelben gleichmäßig um ſie gruppi⸗ 
ren. Bei einer großen Zahl von Körpern werden drei, bei einer 
geringeren vier Axen als maßgebend angenommen. Von der Länge 
und Lage dieſer Axen hängen alle weiteren weſentlichen Eigen⸗ 
ſchaften der Kryſtalle ab; man hat daher auch die ſyſtematiſche 
Eintheilung ſämmtlicher Kryſtalle zunächſt auf ihre Axenverhält⸗ 
niſſe begründet, wie folgt: 

I. Gleichaxige oder gleichgliedrige Körper, reguläre oder 
teſſerale, mit 3 gleichen rechtwinklig auf einander ſtehenden Axen. 
B. Fig. 11. Hieher gehört: 

a) von Vollflächnern und einfachen Grundformen: $ 

1. der Würfel, Hexaeder, Quadratſechsflach, Taf. A. Fig. 2, 

2. das Oktaeder, reguläre Achtflach, Taf. A. Fig. 14, 

3. das Rautendodekaeder, Granatoeder, Rautenzwölflach, Taf. 
A. Fig. 4, 

b) von Halbflächnern: 

4. das Tetraeder oder halbe Oktaeder, Taf. XV. Fig. 17, 

5. das Pentagonzwölfflach, der halbe Pyramidenwürfel, Taf. 
A. Fig. 20. 

c) von abgeleiteten Kryſtallen: 

6. das Leucitoeder oder Deltoidvierundzwanzigflach, Taf. A. 
Fig. 12, 

7. das Trapezvierundzwanzigflach oder gebrochene Dodekaeder, 
Taf. A. Fig. 10, 

8. das Pyramidenoktaeder, Taf. I. Fig. 2. 

9. der Pyramidenwürfel, welcher durch doppelte Abſtumpfung 
der Würfelkanten entſteht, wie in Taf. X. Fig. 17 angedeutet iſt; 

10. das Ikoſaeder oder Zwanzigflach, Taf. XVII. Fig. 8, 

11. das Achtundvierzigflach, Taf. B. Fig. 1. 

Ferner gehören hieher alle abgeleiteten Geſtalten der ange⸗ 
führten einfacheren Körper, wie ſie durch Abſtumpfung der Kan⸗ 
ten und Ecken entſtehen, wie z. B. das Kubooktaeder Taf. B. 
Fig. 7, das Kubododekaeder, Taf. B. Fig. 8, das Kubopentago⸗ 
naldodekaeder, Taf. B. Fig. 9, das Kuboleucitoeder, Taf. B. 
Fig. 10, das doppelte Tetraeder, Taf. XV. Fig. 18, das Pyra⸗ 
midentetraeder, Taf. XXI. Fig. 6. u. ſ. w. 

II. Viergliedrige, tetragonale, quadratiſche, pyramidale 
oder monodimetriſche Körper, zwei- und einaxige Körper nach 
Weiß, mit einer Hauptaxe, welche größer oder kleiner iſt als die 
beiden gleich großen Queraxen, welche ſenkrecht zu einander und 
auf der Hauptaxe ſtehen. B Fig. 12. Hieher gehört 

1. das Quadratoktaeder, Taf. B. Fig. 3, 

2. die quadratiſche oder tetragonale Säule, Taf. B. Fig. 12, 
und von abgeleiteten Formen das hemiedriſche Quadratoktaeder. 

III. Die rhombiſchen, trimetriſchen, zwei- und zweiglied⸗ 
rigen, ein- und einaxigen, orthotypen oder prismatiſchen Körper, 
B Fig. 13, nämlich 


1. das rhombiſche Oktaeder oder Rautenachtflach, wie es 


Taf. XII. Fig 1, mit Abſtumpfungen der Scheitel- und obern 
Randkanten abgebildet iſt; 

2. das gerade rhombiſche Prisma, Taf. B. Fig. 13, 

3. die gerade rektanguläre Säule, Taf. A. Fig. 6 und das 
daraus abgeleitete rechtwinklige Oktaeder. 

IV. Die klinorhombiſchen, zwei- und eingliedrigen, he- 
miprismatiſchen, hemirhombiſchen Körper. Alle Axen ſind ungleich, 
zwei derſelben ſtehen ſenkrecht auf einander, die dritte bildet mit 
einer von ihnen einen ſchiefen Winkel, B Fig. 14. Hieher gehört 

1. die ſchiefrhombiſche Säule, Taf. B. Fig. 14, 

2. die ſchief rektanguläre Säule, Taf. X. Fig. 7 und das 
aus beiden abgeleitete ſchief rhombiſche und fief rektanguläre ۰ 

V. Die klinorhomboidiſchen, ein- und’ eingliedrigen, 
triklinoedriſchen Körper, mit 3 ungleichen ſchief zu einander fte- 
ſtenden Axen. B Fig. 15. Hieher gehört 

die ſchief rhomboidiſche Säule, Taf. B. Fig. 15 mit ihren 
Kombinationen. 

VI. Die rhomboedriſchen oder hexagonalen, dreiz 
und dreigliedrigen, ſechsgliedrigen oder monotrimetriſchen Körper. 


9 U. 


Sie haben 4 Axen, wovon die drei gleichen Queraxen im einer 
Ebene liegen und fid) unter gleichen Winkeln ſchneiden, aber fent- 
recht auf der vierten oder Hauptaxe ſtehen. B Fig. 16. Hieher gehört 

1. das Rhomboeder oder Rautenſechsflach, Taf. B. Fig. 16, 

2. die ſechsſeitige Säule, Taf. A. Fig. 22, 

3. die ſechsſeitige Doppelpyramide, Taf. III. Fig. 1 und 
die von ihnen abgeleiteten Formen, wie z. B. der Quarzkörper, 
Taf. III. Fig. 3 und 6, die hexagonale Tafel Taf. XII. Fig. 
5 ſ. w., das zwölfſeitige Prisma Taf. A. Fig. 26, ferner 
das Skalenoeder, oder die ſechsſeitige ungleichkantige Doppelpyra⸗ 
mide Taf. VII. Fig. 11. 

Kryſtalle mit einer Hauptaxe, welche von verſchiedener Länge 
vorkommt, nennt man offene, ſolche, deren Hauptaxe im Ver⸗ 
hältniß zu den Queraxen eine beſtimmte Länge hat, geſchloſſene 
Geſtalten. Erſtere ſind immer prismatiſch, d. h. ſie kryſtal⸗ 
liſiren in vier- ſechs⸗, acht⸗, zwölfſeitigen Säulen oder Prismen, 
deren Seitenflächen und Kanten in der Richtung der Hauptaxe 
liegen. Die geſchloſſenen Körper dagegen nennt man auch pyra- 
midale, weil ihre Flächen gegen die Hauptaxe geneigt ſind und 
in eine Ecke oder Scheitel auslaufen. So ſind demnach die ver⸗ 
ſchiedenen Oktaide, Rhomboeder und ihre Kombinationen pyrami⸗ 
dale Körper. Regulär oder ſphärdedriſch heißen dagegen 
ſämmtliche Körper des Teſſeralſyſtems, deren Axen gleich ſind 
und ſenkrecht aufeinander ſtehen, ſie mögen das Anſehen eines 
Prisma oder einer Pyramide haben. 


Abweichungen der Rryftalle 


kommen in allen Syſtemen vor, in der Weiſe, daß bald einzelne 
Flächen, bald gewiſſe Flächenpaare ſich auf Koſten der übrigen 
mehr oder weniger ausdehnen, wie dies z. B. bei den Quarz⸗ 
druſen Taf. III. Fig. 6 und 7 angedeutet iſt, wo an einzelnen 
Kryſtallen, wie in Fig. 7, eine der pyramidalen Flächen und 
zwei der prismatiſchen Flächen ſo ausgedehnt ſind, daß ſie die 
übrigen theilweiſe verdrängen. Auch die Kombinations⸗ oder Ab⸗ 
ſtumpfungsflächen zeigen zuweilen ähnliche Erſcheinungen, ſo zwar, 
daß dieſelben entweder von ungleicher Größe ſind oder theilweiſe 
ganz verſchwinden. 

Zwillings verbindungen nennt man regelmäßige Ber- 
wachſungen halber oder ganzer Kryſtalle, ſie mögen parallel mit 
der Hauptaxe ſein wie Taf. V. Fig. 2, oder ſich auf irgend eine 
Weiſe kreuzen, wie Taf. V. Fig. 5, Taf. I. Fig. 23, Taf. XVII. 
Fig. 14 u. ſ. w. Oft ſind zwei oder mehrere ſolcher Zwillinge 
mit einander verwachſen, wie Taf. VI. Fig. 4, Taf. I. Fig. 19 
und 20. 

Kryſtallgruppirungen bilden entweder Druſen, wie Taf, 
III. Fig. 5, 6, 7, worunter man überhaupt unregelmäßige Grup⸗ 
pirungen verſteht, oder verſchiedene zähnige, baumartige, dendri⸗ 
tiſche Formen, wie Taf. XV. Fig. 7, 8, 13, Taf. XIV. Fig. 5, 
2 und 10. Zuweilen gehen dieſelben in blechförmige Platten, 
wie Taf. XIV. Fig. 4, in ſtangenförmige, Taf. XIV. Fig. 1, 
oder auch in draht- und haarförmige Geſtalten über, wie dies 
namentlich bei den gediegenen Metallen und manchen Erzen vor⸗ 
kommt. 

Andrerſeits gehen dieſelben auch in langgeſtreckte Nadeln, die 
nicht ſelten büſchelförmig gehäuft ſind, wie Taf. XVI. Fig. 8 
und 11, oder in ſtrahligblättrige Formen, wie Taf. XVI. Fig. 
7, oder in concentriſch-ſtrahlige über, wie Taf. XVI. Fig. 10, 
oder ſie bilden derbe keilförmige Stücke, wie Taf. XX. Fig. 22. 

Afterkryſtalle (Pſeudomorphoſen) nennt man folde fry- 
ſtallähnliche Körper, deren inneres Gefüge und Beſtandtheile der 
äußeren Form nicht entſprechen. Sie ſind theils durch Umwand⸗ 


lung entſtanden, wie es z. B. Schwefelkieskryſtalle gibt, welche 


in Braun- oder Rotheiſenſtein umgewandelt find, indem fie den 
Schwefel eingebüßt und dagegen Sauerſtoff und Waſſer oder er- 
ſteren allein aufgenommen haben. Ein anderer Fall iff ber, wo 
ein kleiner Kryſtall irgend eines Minerals von einem andern ſo 
inkruſtirt oder bedeckt wird, daß jener unſichtbar wird oder zuletzt 
auch ganz verſchwindet, was man Inkruſtations- und Verz 
drängungspſeudomorphoſen nennt. Einen dritten Fall end⸗ 
lich bilden diejenigen Afterkryſtalle, wo der Raum, den ein an⸗ 
derer Kryſtall eingenommen, durch ein fremdartiges Mineral fo 
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ausgefüllt wird, daß gleichſam ein Abguß von erſterem entſteht, 


man nennt dies Ausfüllungspſeudomorphoſen. 
Nicht kryſtalliſirte, unregelmäßige Formen. 


Obwohl alle ächten Mineralien, welche entweder einfache 
Körper oder beſtimmte chemiſche Verbindungen darſtellen, kryſtal⸗ 
liſirt vorkommen, ſo gibt es doch auch unter ihnen manche, welche 
in ganz unförmlichen Maſſen oder auch völlig geſtaltlos oder doch 
in ſolchen Formen vorkommen, bie fid) nicht auf Kryſtalle redit- 
ciren laſſen, z. B. kuglig, traubig, nierenförmig u. ſ. w. Mande 
zeigen dabei im Innern immer noch eine Andeutung von Kry⸗ 


ſtallgefüge, wie z. B. der carrariſche Marmor und heißen daher 
kryſtalliniſch, andere dagegen zeigen einen vollkommenen dich⸗ 
ten glas⸗ oder harzähnlichen Bruch, wie z. B. die Opale, Taf. 


IV. Fig. 19, 20, der Bernſtein, Taf. XII. Fig. 6; man nennt 
ſie amorph. Wieder andere ſind erdig und zerfallen leicht in 


ſtaubartige Theilchen, wie z. B. die Thone, der Ocker, die Kreide 


u. ſ. w., auch färben ſie leicht ab. 
Daß die Anwendbarkeit häufig von dieſen verſchiedenen Ag⸗ 


gregatzuſtänden abhängt, iſt offenbar, und man hat dieſe innern 
tigem Turmalim, die parallel mit der Axe geſchliffen find, gebracht, 


Verhältniſſe unter dem Namen des Gefüges (der Struktur) 
und Bruches zuſammengefaßt, alles Erſcheinungen, welche ſich 


beim Zerſchlagen oder Zerbrechen der Körper leicht offenbaren. 


— Daß die aus dem Pflanzenreich ſtammenden Körper, wie z. B. 
manche Harze und Kohlen (Taf. XII. Fig. 6— 13) die urſprüng⸗ 
liche Form mit entſprechendem Gefüge behalten haben, verſteht 
ſich wohl von ſelbſt, und dasſelbe gilt auch von den eigentlichen 
Petrefakten. 


Die Härte 


wird am beſten mit irgend einem ritzenden Werkzeug, wie z. B. 


| dem Meſſer, Stahl, der Feile ober mit einem Mineral von be- 
kannter Härte geprüft, und da die Ausdrücke weich, halbhart, 


hart und ſehr hart immer etwas Unbeſtimmtes haben, ſo iſt die 
letztere Methode, wie ſie Mohs angegeben, beſonders zu empfeh⸗ 


len. Er unterſcheidet 


1. Grad: Härte des Talkes, 


2. n " " Gypſes, 

Te „  » Raltfpathes, 

4. Hi Hi ” Flußſpaths, 

Ben, $ „ Apatits, 

oL ou a „ Feldſpaths, 

7. " " "n Quarzes, 

98, d, ij „ Topaſes, 

No, d „ Korundes, 
10 , Diamants. 


Dieſe Körper werden bei ber Prüfung in Kryſtallform an- 


gewendet und man geht dabei von der Thatſache aus, daß das 


dirt. 


— 


härtere Mineral das weichere ritzt. Die Härtegrade 1— 2,5 
laſſen ſich mit dem Nagel des Fingers, 1—6 mit dem Meſſer 
nachweiſen, 6— 10 geben Funken am Stahl und erzeugen auf 
der Feile einen mehr oder minder ſchrillen Ton. 


Eigenſchwert oder ſpeciſiſches Gewicht 


nennt man das Gewicht der Körper im Verhältniß zu ihrem Volu⸗ 
men oder Rauminhalt, in der Regel aber verglichen mit einem 
gleichen Volum reinen Waſſers. Sie wird gefunden, indem man 
die Körper zuerſt in der Luft, alsdann unter Waſſer wiegt und 
mit dem Gewichtsverluſt, d. h. dem Gewicht des dadurch ver⸗ 
drängten Waſſers in das zuerſt gefundene abſolute Gewicht, divi⸗ 
Man bedient ſich hiezu der Mineralien im zerkleinerten 
Zuſtand, und wenn ſie porös ſind, in Pulverform, und ſtellt die 
Verſuche bei einer Mitteltemperatur von 12—150 R. an, auch 
ift es gut, mehrere Wügungen zu machen, wobei natürlich eine 
empfindliche Wage und richtiges Gewicht vorausgeſetzt wird. Die 
Erfahrung hat gelehrt, daß die Metalloide und einige aus dem 


Pflanzenreich ſtammende brennbare Mineralien die geringſte Eigen⸗ 


ſchwere von O, 5— 4,9, die gewöhnlichen erdigen Mineralien ein 
Gewicht von 2—3, die Edelſteine von 2, 8— 4, 6, die Erze 


und ſchweren Metalle ein Gewicht von 4— 24 zeigen. 


Licht und Farbenerſcheinungen. 
Optiſches Verhalten der Mineralien. 
Manche, beſonders kryſtalliſirte Mineralien, find vollkommen 


durchſichtig, andere nur durchſcheinend, wieder andere, wie na⸗ 


mentlich alle Metalle, völlig undurchſichtig; im Allgemeinen gilt 
Durchſichtigkeit zugleich als ein Merkmal der Reinheit. 

Fällt ein Lichtſtrahl auf einen durchſichtigen Körper, ſo wird 
er mehr oder weniger gebrochen, d. h. von ſeiner Bahn abgelenkt; 
bei manchen Körpern aber, wie z. B. Kalkſpath, Gypsſpath u. 
ſ. w. theilt er ſich in zwei Theile, ſo daß eine darunter befind⸗ 
liche Zeichnung doppelt erſcheint, wie Taf. B. Fig. 17 zeigt. 
Es iſt dies ein Prisma von isländiſchem Doppelſpath, deſſen 
Spaltflächen eben geſchliffen ſind, mit einer darunter beſindlichen 
Zeichnung zweier Ringe, welche von vorne betrachtet nun doppelt 
und etwas verſchoben erſcheinen. Dreht man das Prisma über 
der Zeichnung nach rechts oder links, ſo verſchieben ſich die Ringe 
verſchiedentlich und man ſieht, daß die beiden einfallenden Licht- 
ſtrahlen eine verſchiedene Ablenkung zeigen. 

Werden geſchnittene Tafeln durchſichtiger Kryſtalle in pola⸗ 
riſirtes Licht, z. B. zwiſchen die gekreuzten Blätter von durchſich⸗ 


ſo zeigen ſie prächtige Farbenringe, welche bei jedem Mineral 
etwas Eigenthümliches zeigen, ſo zwar, daß optiſch einaxige, wie 
z. B. Kalkſpath, oder im weitern Sinn alle rhomboedriſchen und 
quadratiſchen Körper ähnliche Bilder zeigen, wie Fig. 18. Taf. 
B, welche das Bild des Kalkſpaths, ſenkrecht auf die Axe geſchlif⸗ 
fen, darſtellt. Liegen die Turmalinblätter parallel, ſo erſcheint 
beim gleichen Mineral ſtatt des dunklen ein weißes Kreuz, wie 
Fig. 19, und die Ringe zeigen die complementären Farben des 
erſteren, z. B. ſtatt roth, grün, ſtatt blau, gelb u. ſ. w. Wer⸗ 
den zwei ſolcher Mineralplatten rechtwinklig gekreuzt, ſo erſcheint 
ſtatt dem dunklen Kreuz in der Mitte eine S förmige vierfache 
Zeichnung; wird das Mineral, z. B. Bergkryſtall, durch eine 
Schraube zuſammengedrückt, ſo verzerren ſich die Farbenkreiſe in 
paraboliſche Figuren, womit zugleich die Elaſticität des Bergkry⸗ 
ſtalls nachgewieſen wird. Optiſch zweiaxige, d. h. rhombiſche, 
klinorhombiſche und klinorhomboidiſche Körper zeigen in demſelben 
Apparat andere Farbenerſcheinungen, wie Fig. 20 und 21, welche 


von Salpeterkryſtallen genommen ſind. 


Die Farben, welche die Mineralien bei gewöhnlichem Licht 


| zeigen, find bei jedem Mineral beſtimmt oder weſentlich, wenn fie 


ſeinen chemiſchen Beſtandtheilen entſprechen, zufällig, wenn ſie nur 
von gewiſſen Verunreinigungen oder außerweſentlichen Beimiſchun⸗ 
gen herrühren. So iſt z. B. der Bergkryſtall farblos, im Ame⸗ 
thyſt aber mit Manganoxyd verbunden; fo find die meiſten ger 
fürbten Edelſteine durch Metalloxyde, die rothen durch Mangan⸗ 
und Eiſenoxyd, die blauen und grünen durch Kupfer- und Chrom- 
oxyd gefärbt. Im Uebrigen finden ſich alle, ſowohl einfachen als 
gemiſchten Farben, im Mineralreich, wie dies ein Blick auf die 


Tafeln zeigt, und dieſelben kommen auch in den verſchiedenſten 


Schattirungen und Zeichnungen vor, wie auf Taf. III und ۲ 
zu ſehen iſt. 

Beſonders auffallend ſind die Farben der Metalle und man⸗ 
cher Erze, welche zugleich Metallglanz zeigen. Man unter 


ſcheidet goldgelb, meſſinggelb, tombakbraun, ſilberweiß, zinnweiß, 


Dleiz und eiſengrau, alles Ausdrücke, welche von den entſprechen⸗ 
den Metallen genommen ſind. 

Der Strich wird durch Anritzen mit dem Meſſer, oder 
durch Abfärben auf einem rauhen Porzellanſcherben geprüft und 
gibt oft ein ſehr gutes Zeichen für die Unterſcheidung mancher 
verwandter Stoffe ab, z. B. des Eiſenoxyds vom Magneteiſen⸗ 


| fein und Brauneiſenſtein, der verſchiedenen Braunſteinerze u. f. w. 


Andere Farbenerſcheinungen, als Farbenſpiel, Iriſiren oder 
Regenbogenſchimmer, Schillern, Taf. VI. Fig. 9 und 10, Dop⸗ 
pelfarbigkeit oder Dichroismus, Taf. X. Fig. 17, bunt oder tau⸗ 
benhalſig angelaufene Flächen, Taf. XVII. Fig. 2 ſind bald zufällig, 
bald charakteriſtiſch. 

Der Glanz kann dem Grad und der Qualität nach ver- 
ſchieden fein, was man durch ftark- bis wenigglänzend, ſchimmernd 
und matt; Diamante, glas⸗, fette, perlmutter⸗, ſeiden⸗, metallglän⸗ 
zend u. ſ. w. ausdrückt. 


Verhalten der Mineralien gegen Elektricitat, 
Magnetismus und Wärme, 


Manche Mineralien werden durch Reiben elektriſch, wie z. B. | 


Turmalin, Schwefel, Anthrazit und noch viele andere, wobei ei- 
nige poſitive, andere negative Elektricität zeigen. Einige, wie 
hauptſächlich die gediegenen Metalle und manche Kieſe, leiten die 
Elektricität, wieder andere, wie Feldſpath und ähnliche oxydiſche 
Verbindungen find Nichtleiter; noch andere zeigen, wenn fie er- 
wärmt werden, polare Elektricität, ſo daß das eine Ende des 
Kryſtalls poſitiv, das andere negativ wird. Die Prüfung geſchieht 
entweder mit dem Elektrometer oder mit einem auf Glas befeſtig⸗ 
ten Thierhaar. Da das elektriſche Verhalten der Grundſtoffe auf 
die chemiſchen Verhältniſſe den größten Einfluß übt, ſo mag hier 
im Allgemeinen bemerkt werden, daß durchſchnittlich die Metalloide 
und Säuren bildenden Metalle elektronegativ, die übrigen baſen⸗ 
bildenden Grundſtoffe eleftropofitiv ۰ 

Magnetismus zeigen einige wenige Eiſenerze und zwar 
iſt der dichte Magneteiſenſtein zuweilen attraktoriſch, d. h. er kann 
andere retraktoriſch⸗magnetiſche Körper, wie z. B. Eiſen, magne- 
tiſch machen und zieht dieſelben an; retraktoriſch iſt außer dem 
gediegenen Eiſen das oktaedriſche Titaneiſen, der Magneteiſenſtein 
und der Magnetkies, ſowie das Nickel- und Kobaltmetall, wie 
man ſie bei Reduction ihrer Erze erhält. Die Prüfung geſchieht 


mit der Magnetnadel oder einem andern künſtlichen Magnet, den 


man ſich jeden Augenblick verfertigen kann, indem man ein Meſſer 
oder anderes Stahlinſtrument mit einem natürlichen oder künſt⸗ 
lichen Magnet ſtreicht. 

Die Wärme dehnt alle Mineralien mehr oder weniger aus, 
am ſtärkſten die gediegenen Metalle, etwas weniger die kryſtalli⸗ 


ſirten und dichten oxydiſchen Körper, was beſonders bei Unterfu> | 


chung ihres ſpecifiſchen Gewichtes zu beachten iſt, indem man ent⸗ 
weder die gewöhnliche Mitteltemperatur von 12 — 15% R. ein- 
hält oder die Refultate auf O° reducirt. Manche Mineralien 
ſchmelzen in der Hitze und man kann ihre Schmelzbarkeit entweder 
durch Vergleichung mit andern bekannten Körpern, oder durch das 
Thermometer beſtimmen. Wieder andere verflüchtigen ſich oder 
verbrennen, wenn ſie erhitzt werden, wie dies bei dem Verhalten 
vor dem Löthrohr und im Kolben näher beſchrieben iſt. Daß 
hiebei der Zutritt oder Abſchluß der Luft eine weſentliche Rolle 
ſpielt, iſt dort ebenfalls angegeben. 


Chemiſche oder Miſchungsverhältniſſe der Mineralien. 


Die Mineralien ſind entweder einfache oder zuſammengeſetzte 
Körper; erſtere nennt man elementare oder Grundſtoffe, 
letztere gemiſchte, zuſammengeſetzte oder überhaupt Verbin⸗ 
dungen. Die Zahl der Elemente hat ſich durch die neueren Ent⸗ 
deckungen allmählich auf 64 gehoben, wovon jedoch nur etwa a 
eine weſentliche Rolle im Mineralreich ſpielen, und von dieſen 
wiederum nur wenige in die Miſchung der Felsarten eingehen. 
Wir geben in der anliegenden Tabelle einen Ueberblick derſelben 
ſammt ihren Eigenſchaften und Vorkommen und fügen zugleich die 
chemiſchen Zeichen ſowie die Miſchungs- oder Atomgewichte (Aequi⸗ 
valentenzahlen) bei, ſo daß auch das Verhalten gegen Elektricität 
in folgender Weiſe angegeben iſt: 

1. Die elektronegativen, mit — bezeichnet, bilden mit Sauer⸗ 
ſtoff vorzugsweiſe Säuren; zu ihnen gehören die Metalloide ohne 
Unterſchied und manche an dieſe ſich anſchließenden Metalle; 

2. elektropoſitive, mit + bezeichnet; fie bilden mit dem Sauer⸗ 
ſtoff vorzugsweiſe Baſen; 


3. + — oder — +; fie bilden mit dem Sauerſtoff bald 
Baſen, bald Säuren. 

Die angeführten Miſchungsgewichte (durch Aeg. oder 
M. G. ausgedrückt) der einfachen Körper ſind diejenigen Gewichts⸗ 
mengen, in denen ſie ſich mit anderen verbinden oder verbunden 
haben und man geht dabei entweder vom Waſſerſtoff, deffen Ge- 
wicht — 1 geſetzt wird, oder vom Sauerſtoff, deſſen Gewicht 
100 angenommen wird, aus, wobei man um der Kürze willen. 
die bei jedem Element angegebenen Zeichen (gewöhnlich die An⸗ 
fangsbuchſtaben der lateiniſchen Benennung) anwendet. Iſt z. B. 
das M. G. des Waſſerſtoffs — 1, fo iſt dasjenige des Sauer⸗ 
ſtoffs — 8; denn das Waſſer, die erſte und gewöhnlichſte Ber- 
bindung dieſer beiden Stoffe, beſteht aus 1 Aeg. Waſſerſtoff und 
1 Aeg. oder 8 Gewichtstheilen Sauerſtoff; im Waſſerſtoff-Super⸗ 
oxyd dagegen find 2 Aeg. oder 16 Gewichtstheile Sauerſtoff ent 
halten, die chemiſche Formel für Waſſer wäre demnach H O, ober 
kürzer, wenn man 1 Aeg. Sauerſtoff mit einem über dem Zeichen 
angebrachten Punkt bezeichnet, H, die für Waſſerſtoffſuperoxyd 
aber = H Os oder H. So verbindet fid) ferner 1 Aequiv. 
Schwefel — 16 mit 1 Aequiv. Sauerſtoff — 8 und bildet daz 
mit die erſte Oxydationsſtufe deſſelben, die unterſchweflige Säure, 
SO oder 8, mit 2 Aequiv. Sauerſtoff zur ſchwefligen Säure 
S 02 oder 8, mit 3 Aequiv. Sauerſtoff zur Schwefelſäure 8 Os 
oder S. Hieraus geht zugleich hervor, daß in allen Verbindun⸗ 
gen des Schwefels mit Sauerſtoff die Sauerſtoffmengen in ein⸗ 
fachen Proportionen zu einander ſtehen, d. h. das Doppelte, Drei⸗ 
fache u. ſ. w., die Multipla des Sauerſtoffs der erſten einfachen 
Verbindung find, was man das Geſetz der einfachen Mul- 
tiplen nennt. Ganz daſſelbe findet bei allen übrigen, ſowohl 
einfachen als verwickelteren Verbindungen ſtatt, welche auf ähn⸗ 
liche Weiſe nach den Aequivalentenzahlen des Sauerſtoffs, Waſſer⸗ 
ſtoffs oder Schwefels berechnet werden. 

Eine beſondere Rolle ſpielen in der Natur überhaupt die 
Sauerſtoffverbindungen oder Oxyde, in ſofern ſchon die 
meiſten die Erdkruſte im Großen zuſammenſetzenden Mineral- 
ſtoffe Sauerſtoffverbindungen darſtellen, wie z. B. die Thonerde, 
der Kalk, die Kieſelerde, Talkerde, das Waſſer u. [. w., während 
dagegen die reinen Elemente, wie z. B. Kohle, Schwefel, die 
gediegenen Metalle nur in geringer Menge darin auftreten und 
auch die Chlor- und Schwefelverbindungen faſt verſchwinden. 

Die Oxpde zerfallen, wie oben angegeben, in baſiſche 
(Erden, Alkalien und baſiſche Oxyde der ſchweren Metalle) und 
in Säuren. Erſtere enthalten ſtets eine geringere Menge, 1, 
Lis, höchſtens 2 Aequiv. Sauerſtoff, letztere 1½, 2, 242, 3 
und 5 Aequiv. deſſelben, und in zweifelhaften Fällen wird der 
ſauerſtoffreichere Beſtandtheil überhaupt, als der elektronegativere, 
für Säure genommen. 

Die Verbindungen des Schwefels mit den ſchweren Metallen 
nennt man, wenn ſie Metallglanz zeigen, Kieſe und Glanze, 
wenn ſie durchſichtig und diamantglänzend ſind Blenden oder 
Zinnabarite, im Allgemeinen Schwefelerze, und es gelten 
hier dieſelben Miſchungsgeſetze wie beim Sauerſtoff, ſo zwar, daß, 
wenn ein Körper P fih mit 1 Aequiv. Sauerſtoff zu Oxyd P O 
oder P verbindet, er auch 1 Aequiv. Schwefel aufnimmt und da⸗ 
mit Schwefelmetall P S ober 5 darſtellt. Man pflegt nämlich 
um der Kürze willen dergleichen Schwefelverbindungen auch mit 
einem Strich über dem Anfangsbuchſtaben des Elements, und 2 
Aequiv. 8 mit 2 Strichen zu bezeichnen, während Doppeläquiva⸗ 
lente des Elements mit einem Strich durch jene Anfangsbuchſta⸗ 


| Zeichen. یت‎ 5 EEN Speciſtſches Gewicht. 
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I. Metalloide, nichtmetalliſche, zuweilen metallähnliche Grundſtoffe. 
A. Gasförmige. 
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Farbe und Ausſehen. 
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1. Sauerſtoff. Oxygenium. 0 | 一 | 100 | 8,0 | 1,19926. (Atmosph. farblos, gerud und geſchmacklos 
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ben, P, (= P) angegeben werden. So würde demnach, wenn 
Fe Eiſen bezeichnet, Fe, durch Fe bezeichnet werden. 

Im Weiteren müſſen wir auf die chemiſchen und mineralo⸗ 
giſchen Lehrbücher verweiſen. 

Da die Anwendung wie das Erkennen der einzelnen Mine⸗ 
ralien mit der chemiſchen Miſchung im innigſten Zuſammenhang 
ſteht, ſo iſt es wichtig, ſich einige Fertigkeit in der Prüfung der 
Mineralien auf ihre Beſtandtheile zu erwerben, und man kann 
hiefür den trockenen oder naſſen Weg einſchlagen. 
ſchieht hauptſächlich durch die Anwendung des Löthrohrs, letzteres 
durch die Auflöſung der Körper in Waſſer, Säuren u. ſ. w. 
und die Anwendung gewiſſer Reagentien, wodurch Niederſchläge 
von beſtimmter Farbe und Beſchaffenheit entſtehen. In beiden 
Fällen ſucht man entweder Zerſetzungen oder neue Verbindungen 
herzuſtellen, welche alsdann weiter geprüft werden. 

Bei dem Gebrauch des Löthrohrs werden kleine Stück— 
chen des Minerals entweder auf Kohle oder in der Platinzange 
behandelt, ſo daß man zuvörderſt die Schmelzbarkeit, ſodann die 
etwa entweichenden Dämpfe nach Ausſehen und Geruch oder den 
auf der Kohle fih anlegenden Beſchlag beachtet und den Nüd- 
ſtand alsdann weiter unterſucht, ſei es, daß man ihn in der innern 
Flamme zu reduciren ſucht, oder daß man mit Borax, Soda, 
Phosphorſalz und dergl. eine Perle darſtellt, welche ſich nach 
Farbe und Ausſehen dann weiter beurtheilen läßt. Man hat 
hiebei zu beachten, daß die Spitze der Flamme eine oxydirende, 
der innere blaue Kegel derſelben aber eine reducirende Wirkung 
äußert; auch dürfen leicht ſchmelzbare oder reducirbare Metalle 
überhaupt nicht in der Platinzange behandelt werden. Manche 
Körper leuchten auffallend, wenn ſie erhitzt werden, ſo z. B. 
Kalk, andere färben ſogleich oder doch nach anhaltendem Blaſen 
die Flamme; ſo färben z. B. alle kalkhaltigen Mineralien dieſelbe 
mennigroth, Strontian lebhaft purpurroth, Lithion ſchwach pur⸗ 
purroth, Kali violett, Natron ſattgelb, Baryt grünlich, Vorſäure 
zeiſiggrün, Kupferſalze grün, Chlorkupfer blau, und es läßt ſich 
auf dieſe Weiſe der Chlorgehalt durch Zuſatz von etwas Kupfer⸗ 
oxydul leicht nachweiſen, während umgekehrt der Kupfergehalt, 
wenn er auch noch ſo klein wäre, durch Befeuchtung der Probe 
mit einem Tropfen Salzſäure ſich durch eine lebhaft blaue Flamme 
zu erkennen gibt. Eben ſo wichtig iſt die Farbe, welche gewiſſe 
Metalloxyde, wie man fie durch Röſten auf Kohle zu gewinnen 
pflegt, einer am Platindraht befindlichen Voraxperle ertheilen. So 
färbt z. B. Kobaltoxyd dieſelbe azurblau, Kupferoxyd grün und 
wenn ein Körnchen Zinn zugeſetzt wird, roth, Eiſenorxyd in der 
Hitze gelb, beim Erkalten olivengrün, Eiſenoxydul grasgrün, Chrom⸗ 
oxyd ſmaragdgrün, Manganoxyd amethyſtrofͤh, Mangan⸗ und 
Eiſenoxyd zuſammen blutroth oder granatfarbig, u. f. w, während 
Zink⸗, Blei⸗ und Wismuthoxyd die Farbe der Perle nicht verän⸗ 
dern. Das Weitere iſt bei der Beſchreibung der einzelnen Mi⸗ 
neralien enthalten. 

Die Prüfung auf Waſſer geſchieht am Defter in einer unten 
zugeſchmolzenen Glasröhre oder einem kleinen Kolben über der 
Weingeiſtlampe, wobei ſich kleine Tröpfchen in dem kälteren Theil 
derſelben anlegen, und es dient dieſer Verſuch zugleich auch zu 
Unterſcheidung deſſelben von der Kohlenſäure, inſofern beide in 
der Boraxperle kleine Bläschen entwickeln. 

Der Kohlenſäuregehalt wird am beſten auf naſſem Wege 
durch Auflöſen in Salz- und Salpeterſäure an dem Aufbrauſen 
erkannt. : 

Schwefel unb Schwefelſäure laffen fid) durch Behandeln ber 
feingepulverten Probe mit Soda in ber innern Flamme nachwei⸗ 


Erſteres ge⸗ 


fen, wobei eine Schwefelleber entſteht, welche mit einem Tropfen 
Waſſer auf eine Silbermünze gebracht, einen braunen Fleck er⸗ 
zeugt und den Geruch von faulen Eiern (Schwefelwaſſerſtoffgas) 
entwickelt. 

Der Gehalt an Kieſelerde läßt ſich am beſten durch Zu⸗ 
ſammenſchmelzen des gepulverten Minerals mit Borax oder Soda 
nachweiſen, indem man der klaren Perle etwas Phosphorſalz zu⸗ 
ſetzt, wobei ſich die Kieſelerde nach anhaltendem Erhitzen in Ge⸗ 
ſtalt kleiner Bläschen oder Punkte zu erkennen gibt. Die Prü⸗ 
fung auf naſſem Wege geſchieht entweder durch Waſſer oder Säuren. 

Das Waſſer löst nur einige natürliche Salze, wie z. B. 
Steinſalz, Alaun, kohlenſaures Natrum, ſchwefelſaures Natrum, 
Kali, Bittererde, Eiſenoxydul, Kupfer⸗ und Zinkoxyd, und Kalk 
auf, die Löſung jedes derſelben hat einen eigenthümlichen Ge⸗ 
ſchmack und hinterläßt in einem Uhrſchälchen verdampft das ge⸗ 
löste Salz, welches ſich auf chemiſchem Wege leicht weiter prüfen 
läßt. 

Die Säuren üben auf einige, hauptſächlich waſſerhaltige 
Kieſelerdeverbindungen (Silikate), wie z. B. die Zeolithe, ſodann 
auch auf den Kalkfeldſpath eine auflöſende Wirkung, ſo zwar, daß 
die Kieſelerde ſich dabei entweder als Gallerte oder als feiner 
Schlamm ausſcheidet; andere Silikate müſſen vorher mit Alkalien 
zuſammengeſchmolzen oder aufgeſchloſſen werden, wenn man ſie 
weiter unterſuchen will. Dagegen löſen die Säuren die meiftem 
Metalloxyde, oft mit beſtimmter Färbung auf, wie dies theilweiſe 
bei den einzelnen Mineralien angegeben iſt. 


Verhältniß der chemischen Beſtandtheile zu den 
Kryſtall formen. 


Jedes Mineral von beſtimmter chemiſcher Zuſammenſetzung 
erſcheint auch äußerlich phyſikaliſch und kryſtallographiſch betrachtet 
mit denſelben Eigenſchaften ausgeſtattet, ſo zwar, daß nicht nur 
Härte, Schwere, Farbe und Glanz, ſondern auch die Kryſtallform 
eine gewiſſe Beſtändigkeit zeigt. Es gibt aber Fälle, wo die 
gleiche chemiſche Verbindung oder auch ein einfacher Körper in 
zwei oder drei verſchiedenen Grundformen kryſtalliſirt, in welchem 
Fall dann auch Härte und Schwere Abweichungen zeigen. Man 
nennt ſolche Körper di- und trimorph, und ein ſchönes Bei⸗ 
ſpiel davon liefert das Titanoxyd, Ti, welches als Rutil, Anatas 
und Brookit auftritt; ebenſo der Eiſenkies, der Schwefel und 
ſelbſt einige Metalle. Andrerſeits zeigen oft verſchiedene aber 
chemiſch verwandte Stoffe ſehr übereinſtimmende Formverhältniſſe, 
ſo zwar, daß bei ihren Zuſammenſetzungen einer den anderen 
ganz oder theilweiſe erſetzen kann, ohne daß die Kryſtallgeſtalt 
dadurch verändert wird, was man Iſomorphismus genannt 
hat. So ift z. B. der aus gleichen Aequivalenten Eiſenoxydul 
und Eiſenoxyd zuſammengeſetzte Magneteiſenſtein iſomorph mit 
oktaedriſchem Titaneiſen, Chromeiſenſtein, Franklinit, Gahnit oder 
Zinkſpinell und dem Spinell überhaupt; in allen iſt eine einato⸗ 
mige Baſis RO oder R mit 1 Aequiv. anderthalbatomigem ne- 
gativem Beſtandtheil, Re Os oder K verbunden, und alle kryſtal⸗ 
liſiren als reguläre Oktaeder; das Eiſenoxydul ift darin theil- 
weife durch Zinkoxyd, theils durch Talkerde, das Eifenoxyd durch 
Titanoxyd, Chromoxyd oder Thonerde erſetzt. Aehnliche Beiſpiele 
gibt es viele, auch gibt es manche Körper, welche außerdem noch 
im amorphen oder glaſigen und derben, und im gas- oder dampf⸗ 
förmigen Aggregatzuſtand vorkommen können ober fid) darein ver- 
ſetzen laſſen. 


Weitere Eigenſchaften und Vorkommen. 


In allen Dryden, in der atmosphäriſchen Luft auf 100 Theile 21 Vol. oder 23,3 Gewichtstheile bildend, im Waſſer zu / Vol. oder 88,9 
Prozente Gewicht enthalten; nicht brennbar, aber das Verbrennen unterhaltend. 

2 Vol. bilden mit 1 Vol. O oder 11,1 H mit 88,9 O das Waſſer, welches in vielen Mineralien, theils als Kryſtalls, theils als Hydrat⸗ 
Waſſer enthalten iſt und als Eis, Schnee und flüffig in und auf der Erde ſehr verbreitet iſt. Bildet ferner mit Cl, Br, J, Fl Säuren. 
Entzündlich und brennbar, aber das Verbrennen nicht unterhaltend. 
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| Harbe und Unsfehen. 


| 


Nitricum. 
Nitrogenium. 


N 


| 175,0 


14,0 


0,9706, 14 mal ſchwe⸗ 


rer als Waſſerſtoff. 


farb» und geruchlos. 


B. Condenſirbare oder tropfbar flüſſige Metalloide. 


4. Chlor. 


Chlorum. 


Cl 


443,7 


= 


(Waſſer — 1,000.) 
1,33 


, 


Blaßgelbes Gas oder grünlich 
gelbe Flüſſigkeit. 


5. Brom. 


Bromium. 


6. Fluor. 


Fluor. 


Br 


-1000,0 


2,99 


Dunkelbraunrothe Flüſſigkeit. 


Fl 


237,5 


7. Kohlenſtoff. 


C. Starre oder feſte 


Carbonium. 


0 


Metalloide. 


75,0 


6,0 


Farbloſes Gas, das alle Geräthe 
aus Glas, Thon oder Metall 
angreift. 


2,4 im Graphit, 3,55 


im Diamant. 


8. Bor. 


Boron. 


9. Jod. 


i 


Jodum. 


11,0 


10. Phosphor. 


Phosphorus. 7 


127,0 


2,68 


Eiſenſchwarz, hexagonal, oder farb- 
los, oktaedriſch, durchſichtig. 


Durchſichtige diamantglänzende 
gelbliche Kryſtalle oder graphit⸗ 
ähnliche hexagonal, auch amorph, 
chokoladebraun. Erſtere Form 
hat die Härte des Diamants. 


4,948 


Eiſenſchwarz, metallglänzend, 
durchſcheinend, rhombiſch. 


31,0 


r 


Gelblichweiße oder rothe, biegfame, 
durchſcheinende Subſtanz, regu⸗ 
lär, in Oktaedern kryſtalliſirend. 


11. Schwefel. 


Sulphur. 


12. Selen. 


Selenium. 


Se 


16,0 


2,03 


Gelb, kryſtalliſirt in rhombiſchen 
Oktaedern oder ſchiefrhombiſchen 
Säulen, durchſcheinend, ſpröde. 


39,5 


4,3 — 4,32 


Spießig oder oktaedriſch, ſpröde, 
metallglänzend, bleigrau, durch⸗ 
ſcheinend mit rother Farbe. 


13. Kieſel. 


Silicium. 


Si 


A. Metalle der Erden. 


14. Thonerdemetall. 


Aluminium. 


Al 


14,2 


2,490 


Amorphes braunes Pulver oder 
graphitähnliche, bleigraue, hera- 
gonale Täfelchen und Blätter, 
oder reguläre Oktaeder mit ge⸗ 
krümmten Flächen, wie Diamant. 
Bildet mit Kupfer und andern 


Metallen Legirungen. 


Zinn — ſilberweiß, dehnbar, ziem- 

lich leicht ſchmelzbar wie Sil⸗ 
ber, behält an der Luft den 
Metallglanz und läßt ſich mit 
andern Metallen legiren. 


15. Yttererdemetall. 


Yttrium. 


16. Erberdemetall. 


Erbium. 


Er 


17. Beryllerdemetall 
(Glycinerdemetall). 


Beryllium 
oder 
. Glycinium. 


Be | 


Im reinen Zuſtand unbekannt, 


als Oxyd mit Erberde unter dem 
Namen der Gadoliniterde von 
4,842 ſpec. Gewicht bis jetzt 
zuſammengefaßt. 


f. )ttererbe. 


2,1 


Weiß, metallglänzend, dehnbar, 
ſchmilzt in der Glühhitze und ory- 
dirt ſich bei Luftzutritt ober⸗ 
flächlich. 
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Weitere Eigenſchaften und ۰ 


Das Verbrennen nicht unterhaltend, nicht entzündlich, bildet 0,79 Volumtheile ber atmosphäriſchen Luft und kommt nur in den ſolpeterſauren 
und Ammoniakſalzen, ſowie den Steinkohlen der obern Erdfläche vor, ferner in den organiſchen Ueberreſten (Petrefakten) des Flötzgebirges. 
Iſt mit Sauerſtoffgas untermengt athembar. i 


Stößt erſtickende Dämpfe aus, ift in Waſſer löslich, bildet mit Waſſerſtoff und Sauerſtoff Säuren, ift im Steinſalz und in den Chlormetallen 
überhaupt, Chlorſilber, Chlorblei, Chlorkupfer u. f. w. enthalten. j 

Bei — 209 R. zu metallähnlicher feſter Maſſe kryſtalliſirbar, bildet mit Waſſerſtoff und Sauerſtoff Säuren. Findet ſich im Bromſilber und 
Chlorobromſilber, im Steinſalz, manchen Soolen und Mineralquellen, ſowie im Meerwaſſer, meiſt an Magnium gebunden, ſparſam. 

Bildet mit Waſſerſtoff Flußſäure, mit Silicium Kieſelfluorgas, findet fid) als Fluormetall im Flußſpath, Kryolith, Topas, Wavellit, Apatit, eini- 
gen Buntbleierzen und Glimmerarten. 


Dimorph, als Graphit ſehr weich und abfärbend, im Diamant der härteſte bekaunte Körper, verbrennt im Sauerſtoffgas und atmosphäriſcher 
Luft zu Kohlenſäure, welche auch als Gas für ſich aus der Erde ſtrömt (Mofetten und ſaure Wetter, in vielen Mineralquellen, im Fluß⸗ 
und Meerwaſſer, ſowie in der atmosphäriſchen Luft in veränderlicher Menge enthalten iſt, auch mit vielen Baſen, z. B. Kalk, Baryt, Stron⸗ 
tian, Natron, Talkerde ꝛc. verbunden vorkommt. Reichlich enthalten in den Steinkohlen und andern organiſchen Subſtanzen. 

Bildet mit Sauerſtoff die Borſäure B Os, welche zuweilen baſiſche Eigenſchaften zeigt und theils frei (im Saſſolin), theils an Natron, Talk⸗ 
erde, Kalk u. ſ. w. gebunden im Tinkal, Borazit, Datolith u. ſ. w., im Allgemeinen ſparſam in der Natur vorkommt, auch in einigen 
Quellen enthalten iſt. 


Verdampft an der Luft und in der Wärme, riecht chlorähnlich, bildet mit Sauer- und Waſſerſtoff Säuren, mit den Metallen die Jodmetalle. Findet 

fid) ſparſam im Jodſilber und Jodqueckſilber, im Meerwaſſer und manchen Mineralquellen, auch zuweilen im Steinſalz, hauptſächlich als Jodmagnium. 

Leicht entzündlich und zu Phosphorſäure verbrennend, bildet mit Sauerſtoff Säuren, läßt ſich deſtilliren und iſt leicht ſchmelzbar. Kommt nicht 
für ſich in der Natur vor, wohl aber an Eiſen und Nickel gebunden in manchen Meteorſteinen, häufiger als Säure an verſchiedene Baſen, 
Kalk, Thonerde, Talkerde, Eiſen⸗ und Kupferoxyd, im Apatit, Wavellit, Grünbleierz, Uranglimmer, Phosphorkupfererz, Vivianit, Triplit, Triphyllin zc. 

Leicht ſchmelzbar, entzündlich, flüchtig, verbrennt mit blauer Flamme zu ſchwefliger Säure, S Oe, bildet mit 3 Aequiv. Sauerſtoff Schwefelſäure. 
Findet fid) rein in großer Menge, mit Metallen verbunden in den verſchiedenen Glanz- und Kieserzen, ſowie in den Blenden häufig; als 
Säure mit den Baſen, Kalk, Baryt, Strontian, Kali, Natron, Talkerde, im Gyps, Ahnhydrit, Schwerſpath u. ſ. w., mit den Oxyden der 
ſchweren Metalle in den ſogenannten Vitriolen als neues Erzeugniß. Auch freie Schwefelſäure kommt in Quellen vulkaniſcher Gegenden, 
ſchweflige Säure in den Dämpfen der Vulkane, Schwefelwaſſerſtoffgas in manchen Mineralquellen (Schwefelquellen) vor. a 

Wird in der Wärme weich und ſchmilzt, ſtößt dunkelgelbe Dämpfe aus, welche den Geruch des Rettigs oder faulen Kohls verbreiten und auf 
Kohle einen braunrothen Ring bilden. Bildet mit Sauerſtoff und Waſſerſtoff Säuren. Findet fid) im Selenſchwefel, Selenblei, Selenqueck⸗ 
ſilber, Selenſilber, auch mit Kupfer und Kobalt verbunden im Selenkupfer⸗ und Selenkobaltblei, ferner in manchen Abänderungen der Zinkblende 

Sft demnach trimorph, hält fid) an der Luft, unſchmelzbar, unverbrennlich, bildet mit O die Kieſelſäure, Si Os nnd wie es ſcheint, auch ein Oxyd. 
Kommt immer als Kieſelſäure im Quarz, ſehr häufig an die verſchiedenen Baſen gebunden in den Silikaten vor. Einer der verbreitetſten 
Körper. 


Kommt mit Sauerſtoff verbunden ſehr häufig und über die ganze Erde verbreitet, als Thonerde, Ale 03, für ſich im Korund, mit Waſſer 
verbunden im Diaspor, Gibbſit und Hydrargillit, häufiger an Kieſelerde gebunden in den vielen Silikaten und ihren Zerſetzungsprodukten, 
den Thonen und Allophanen, vor; ſodann ſpielt die Thonerde gegenüber von Talkerde und andern einatomigen Zeien zuweilen die Rolle 
der Kieſelſäure, oder des Eiſenoxydes, wie z. B. im Spinel, Chryſoberyll. 


Im Gadolinit, Orthit, der phosphorſauren Mtererde und den verſchiedenen Cer- und Tantalverbindungen ſparſam verbreitet. ; 


Findet fid) als Beryllerde, Be O, ^ Süejeljüure gebunden im Smaragd, Beryl, Cuklas, Leukophan, mit Thonerde verbunden im Chryſoberyll; 
ſie löst ſich in Kali und gibt mit Kobaltauflöſung vor dem Löthrohr keine blaue Farbe. Die Beryllerdeſalze ſchmecken ſüß, daher auch der 
Name Süßerde. 


۲ 


Na nt e : Miſchungsgewichl. 
رین‎ tin | Zeichen. ee — S mpeanſches Gewicht. Farbe und Wusfefjen. 
deulſcher laleiniſcer Verhalten. 0-100, | H4. ۱ 
18. Birfónerdeme- Zirconium. | Zr. 十 一 558,8 | 44,7 Kohlenſchwarzes, graphitähnliches 
tall. | Pulver, das unter dem Polir- 
ſtahl Metallglanz annimmt. 
19. Thorerdemetall.“ Thorium. Th + 743,9 59,5 9,2 Bleigraues ſchweres Pulver, wel⸗ 
ches durch Druck Metallglanz 
annimmt und zinnweiß wird. 
20. Talkerdemetall.“ Magnum | Ilg E 150,00 | 12,0 1,743 Zinnweiß, kryſtalliniſchkörnig, von 
oder 3,0 Härte; ſchmilzt bei Roth⸗ 
Magnesium. glühhitze und verbrennt mit leb- + 
hafter ſtarkleuchtender Flamme 
zu Mg ۰ 
B. Metalle der Alkalien. 
21. Kalkmetall. Calcium. Ca + 250,0 20,0 1,58 Schön gelbes geſchmeidiges Me- 
۱ tall, das an trockener Luft blank 
bleibt und fih im Waſſer ory- 
| dirt. ۲ 
22. Schwererdeme⸗ Baryum. paua | napi 857,0 | 68,6 ſſchwerer als Schwefel-Gelblich weiß, dehnbar, und ogy- 
tall. ſäure. dirt ſich ſchnell an der Luft, ent⸗ 
zieht dem Waſſer ſchnell den 
Sauerſtoff und entwickelt Waſſer⸗ 
ftofigas. 
23. Strontianmetall. Strontium. Sr + 547,5 43,8 2,541 Gelb. 
24. Lithionmetall. Lithium. | L + 87,5 7,0 0,59 Silberweiß, zähe, weich wie Blei, 
läuft an der Luft gelblich an, 
ſchmilzt leicht, entzündet ſich u. 
verbrennt mit lebhaftem weißen 
E Lichte. ; 
25. Rubidium. Rubidium. | Rb pat 10675 |854 | 1516 Weiß, ſchmilzt bei 38% 5 E, 
26. Cäſtum. Caesium. Cs am 1652 133 
27. Ratronmetall. Natrium. Na ` — 287,5 23,0 0,972 Weich, knetbar, ſilberweiß. 
(Sodium). 
28. Kalimetall. Kalium. K + 487,5 39,0 0,865 Silberweiß, weich, knetbar, wie 
| Wachs. 
C. Eigentliche oder ſchwere Metalle. 
29. Tellur. Tellurium. Te — 800,0 | 64,0 6,257 Silberweiß, ſpröde, kryſtalliſirt 
in Rhomboedern. - 
30. Arjen. Arsenium. ` As 一 937,9 75,0 | 5,96 Graulichweiß, rhomboedriſch ſpröde, 
flüchtig. 
31. Spiefglanz | Stibium. Sb —+ | 1503,8 | 8 6,715 Bläulichweiß, ſpröde, rhomboed- 
oder riſch, hart. e 
Antimon. 
32. Molybdän. Molybdaenum. Mo — 575,0 | 46,0 8,615 Zinnweiß, behält an der Luft den 
Metallglanz. 
33. Titan. Titanium. Ti —+ 312,5 | 25,0 RS Eiſengraues Pulver, metallglän⸗ 
zend. 


Weitere Eigenſchaften und Vorkommen. 
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Entzündet fih, an der Luft erhitzt und verbrennt unter ſtarker Lichtentwicklung zu Zirkonerde. Findet fid) im Zirkon, Malafon, Gubyalit, 
Aeſchinit, Oerſtedtit, Wöhlerit und Catapleit, zuweilen mit etwas Norerde, meiſt an Kieſelſäure, oder auch an Tantalſäure gebunden. Im 
Allgemeinen ſparſam. 

Erhitzt verbrennt es an der Luft unter Lichtentwicklung zu Thorerde, Th O. Findet fid) im Thorit und Orangit, im Monazit und ſibiriſchen 


Pyrochlor, an Kieſelſäure gebunden, ſparſam. 


Verbrennt, wenn es erhitzt wird, mit glänzendem weißem Lichte. Findet fid) als Talk⸗ ober Bittererde, Mg O, im Periklas, Brucit, Mag- 
neſit, Meerſchaum und den verſchiedenen ferpentin=, amgit-, hornblendeartigen Silikaten, an Schwefelſäure gebunden im Bitterſalz und den 
ſogenannten Bitterwaſſern, als Chlormagnium im Meerwaſſer u. ſ. w., ziemlich häufig verbreitet. 


Verbrennt bei 180 C. unter Funkenſprühen mit gelblichem Licht zu Kalk oder Kalkerde, Ca 0. Findet ſich an Kohlenſäure gebunden ſehr 
häufig im Kalkſpath und den Kalkſteinen, im Arragonit, Dolomit, Bitterſpath u. ſ. w., als ſchwefelſaurer Kalk im Gyps und Auhydrit, 
als kieſelſaurer Kalk im Wollaſtonit, Apophyllit u. ſ. w.; als phosphorſaurer Kalk im Apatit und einigen andern Mineralien und iſt ein 
ſehr allgemein verbreiteter Beſtandtheil der Erde überhaupt, der auch im Pflanzen- und Thierreich häufig vorkommt. 


Schmilzt bei Nothglühhitze und läßt fid) nicht deſtilltren; verbrennt an der Luft. Bildet mit Queckſilber ein Amalgam. Findet fid) hauptſäch⸗ 
lich un Schwerſpath und Witherit an Schwefel- und Kohlenſäure gebunden, ziemlich häufig, ſodann im Barytocalcit, Harmotom, Pfilomelan 
u. ſ. w., im Allgemeinen ſparſam in Doppelverbindungen. 


Erhitzt verbrennt es mit gelblich weißem Licht und wird kupferroth, indem es ſich mit Strontiumoxyd, Sr. 0 bedeckt, ſchmelzbar wie Calcium. 
Findet ſich im Strontianit und Cöleſtin, im Stromnit und Kalkſtronbaryt. 

Schmilzt bei 108° R.; läßt fid) in Drähte ziehen; oxydirt fid) auf Waſſer, ohne Lichtentwicklung. Entzündet fid) mit Salpeterſäure. Kommt 
nur an Kieſelſäure, Phosphorſäure und Fluor gebunden in wenigen Mineralien, Petalit, Spodumen, Lepidolith und Glimmer von Zinn- 
walde, Triphyllin vor. Das kohlenſaure Lithiumoxyd löst ſich etwas in Waſſer. 


Verbrennt im Waſſer wie Kalium. Findet ſich zu 1% im Lepidolith, in den meiſten Salzſoolen, einigen Pflanzenaſchen ſparſam. e 

-1860 von Bunſen und Kirchhoff durch bie Speftral= Analyfe entdeckt. Findet fid) im Pollux, der es als Oxyd (34%) enthält, im Lepidolith, 
e Soolwaſſer von Dürkheim. Es iſt das elektropoſitivſte unter allen bis jetzt bekannten Metallen und zerſetzt das Waſſer ſchon in ber 

älte. 

Oxpdirt ſich an der Luft und auf Waſſer, ohne ſich zu entzünden; brennt aber, ſobald es mit Waſſer erhitzt wird, mit lebhafter gelber Flamme 
und das Natron, Na O, löst ſich auf. Die Löſung tft ätzend alkaliſch. Findet ſich ſehr häufig an Chlor gebunden in dem Steinſalz, den 
Soolen, dem Meerwaſſer, ſodann an Kohlenſäure gebunden in der natürlichen Soda, als ſchwefelſaures Salz im Glauberit, Thenardit und 
Brongniartin, als borſaures Natron im Tinkal und Borocaleit, als ſalpeterſaures Natron im Natronſalpeter, an Kieſelſäure gebunden in 
einigen Feldſpathen und Zeolithen. Macht einen häufigen Beſtandtheil der Meer⸗ und Strandpflanzen, ſowie der thieriſchen Körper aus. 

Orydirt fid) an der Luft und verbrennt im Waſſer oder auch beim Erhitzen an der Luft mit violetter Flamme zu Kaliumoxyd oder Pflanzen- 
alfali, das fid) im Waſſer löst und daſſelbe ätzend alkaliſch macht. Läßt fid) deſtilliren. Findet fid) im Kaliſalpeter, Sylvin und ſchwefel⸗ 
ſauren Kali, häufiger in den Feldſpathen und feldſpathigen Geſteinen, den daraus entſtandenen Thonen und Mergeln, ferner in manchen 
Zeolithen und Glimmerarten, und allgemein in der Pflanzenaſche, ſparſam im thieriſchen Körper. ۱ 


Schmilzt leicht wie Antimon und läßt fid) deſtilliren; an der Luft erhitzt, verbrennt es mit blauer, grün umſäumter Flamme und verbreitet 
einen dicken, weißen Rauch von telluriger Säure, Te Os, von eigenthümlichem ſäuerlichem Geruch. Findet ſich ſparſam im gediegenen 
Tellur, Schrift⸗ und Blättererz, Tellurſilber und Tellurwismuth. 

Läßt fih ſublimiren, verdampft auf Kohle erhitzt mit weißem phosphor- oder knoblauchartig riechendem Rauch, und verwandelt fih in arſe⸗ 
nige Säure, As Os. Findet fid) gediegen, als Schwefelarſenik, Arſenikeiſen, Schwefelarſenikeiſen, Arſenkobalt, Arſennickel, arſenige Säure, 
arſenſaurer Kalk, Kupfer-, Eiſen⸗, Bleioxyd; auch in den Fahlerzen und Silberblenden. 

Schmilzt leicht auf Kohle und ſtößt einen weißen Rauch von Antimonoxyd, Sb Os aus. Bildet mit andern Metallen harte, aber leicht ſchmelz⸗ 
bare Legirungen. Findet ſich ſparſam gediegen, häufiger mit Schwefel verbunden, im Grauſpießglanzerz, Bournonit, Zinkenit, Jameſonit, 
Rothſpießglanzerz ꝛc., ferner in den Fahlerzen, im Sprödglaserz und Rothgiltigerz. Vererzt andere Metalle, wie Schwefel und Arjen, und 
findet fid) jo im Antimonſilber, Antimonnickel und Nickelantimonglanz. Als Oxyd bildet es die Antimonblüte und den Senarmontit, als 
antimonige Säure den Spießglanzocker. - 

Strengflüſſig, verbrennt bei ſtarkem Erhitzen erft zu braunem, dann zu blauem Oxyd, zuletzt zu Molybdänſäure. Findet fih ſparſam in ber 
Natur, als Schwefelmolybdän und molybdänſaures Bleioxyd. 

Verbrennt an der Luft erhitzt mit ſtarkem Glanz und ſprüht Funken. Findet fid) ſparſam als Oxyd im Rutil, Anatas und Brookit, im Ti- 
taneiſen, Sphen und in vielen Thoneiſenſteinen, bei deren Verſchmelzen fid) häufig Stickſtoffcyantitan in kupferrothen Würfeln bildet, das fid) 

im Grunde des Ofens ſammelt. 
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Name وتا‎ | Miſchungsgewicht ۰ à 
bentfdjer | fateinifher ets rier 0 = 100) H = 1. Achs Gewicht E Zorte und ۴ 
34. Tantal. Tantalum. Ta 2275 182,0 10,8 Schwarzes Supe: de ba8 unter bent 
Polirſtahl Metallglanz annimmt, 
oder eiſenſchwarze Maſſe. 
35. Niob. We Niobium. Nb == 1175 94,0 2 Unbekannt. 
36. Wolfram oder Wolkramium. W = 1150,0 | 92,0 17,6 Eiſengrau, hart und ſpröde, febr 
Sceelmetall. | Scheelium ſchwer ſchmelzbar. 
37. Vanad. Vanadium. Y 11 856,0 68,5 ? Slilberweiß, fpröde. 
38. Chrom. Chromium. Cr 一 十 325,0 26,0 3 Eifengrau, ſpröde, metallglänzend. 
39. Uran. Uranium. U + 750,0 60,0 18,4 Schwarzes Pulver, nach Peligot 
eiſengrau ins Silberweiße, dehn⸗ 
RE 在 > bar, ſehr hart. 
40. Ger. Cerium. Ce 十 575,0 | 46,0 5,5 Eiſengrau, hart, metallglänzend. 
41. Lanthan. Lanthanium. La + 575,0 "AU weg 2 
42, Didym. Didymium. Di + 600,0 | 48,0 & 
43. Wismuth. Bismuthum. Bi H 2600 208 9,799 Zinnweiß ins Röthliche, rhom- 
(Marcasita.) boedriſch. 
44. Zink. Zincum. Zn + 406,0 | 32,5 6,86 bis 7,21 Blanlichweiß, rhomboedriſch, blätt⸗ 
(Spiauter). rig. 
45. Cadmium. Cadmium. LEE 700,0 (56,0 | 8,60 bis 8,69 —Faſt fülberweiß, dehnbar, glän⸗ 
zend, leicht reducirbar. 
46. Indium. Indium. ku D + 460 36,8 7,1 bis 7,2 Saft ſilberweiß, weich und defn- 
` bar. 
47. Zinn. Stannum. Sn += 737,5 | 59,0 7,29 Faft ſilberweiß, glänzend, dehn⸗ 
(Jupiter). bar. 
48. Thallian. Thallium. Shot + 2550 204 11,86 Bläulichweiß, weich, läßt fid) mit 
dem Nagel ritzen und färbt auf 
1 Papier ab. 
49. Blei. Plumbum. Pb + 1293,7 103,5 11,45 Bläulich grau, ſehr weich und 
(Saturnus). dehnbar; oktaedriſch. 
50. Mangan. Manganium. Mn 十 一 337,5 | 27,0 6,85 bis 7,05 Eiſengrau, zähe, hart. 
(Braunſteinmetall.) 
51. Eiſen. Ferrum. (Mars). Fe 十 一 350,0 | 28,0 7,6 bi8 7,84 Graulichweiß, politurfähig, mag- 
netiſch; das verbreitetſte Metall. 
52. Kobalt. Cobaltum. 00 PP eee 8,5 Granlichweiß ins Röthliche, hart, 
wenig dehnbar, von körnigem 
Bruch, etwas magnetiſch. 
53. Nickel. Niccolum. Ni mE 362,5 29,0 8,3 bis 9,118 Faſt ſilberweiß, ſtark magnetiſch, 
leicht reducirbar. 
54. Kupfer. Cuprum. (Venus) Cu = 39656 din) 31,7 8,921 bis 8,952 Roth, zähe, dehnbar und RE 
bar, nicht magnetiſch. 
55. Quecksilber. Hydrargyrum. Hg 4i 1250,0 | 100 13,58 bis 13,595. Flüſſig, erſtarrt bei — 40° C. und 
(Mercurius). hat dann eine Eigenſchwere von 
EL 14,391; ſilberweiß, oktaedriſch. 
56. Osmium. Osmium. Os n 1250 99,6 10,0 Saft ſilberweiß oder als ſchwar⸗ 
zes Pulver. 
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Weitere Eigenſchaften und Vorkommen. 
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Berbrennt an der Luft erhitzt zu weißer Tantalſäure. Findet fid) in den Tantaliten, Niobiten, im Pyrochlor, Aeſchinit, Yitrotantalit, Saz 
marskit und einigen andern ſeltenen Mineralien der Art, häufig mit Niob und ſammt dieſem ſtets als Ta Os die Rolle der Säure 
ſpielend. : 

Bis jetzt nur in den Tantalmineralien gefunden und noch nicht rein dargeſtellt. 

Behält feinen Glanz an der Luft; an der Luft erhitzt entzündet es fih und verbrennt zu Wolframſäure. Sparſam, nur mit Sauerſtoff ver- 
bunden im Wolframocker, im ſcheelſauren Kalk, als Wolframorxyd W O2, an Eifen- und Manganoxydul gebunden im Wolframerz und als 
Säure im ſcheelſauren Bleioxyd. 

Verbrennt, wenn es zum Rothglühen erhitzt wird, zu ſchwarzem Oxyd, löst ſich in Königswaſſer mit dunkelblauer Farbe. Nur ſparſam im 
Vanadbleierz und vanadſauren Kupferoxyd, auch in einigen Eiſenerzen. 

Strengflüſſig. Verbrennt an der Luft zu Chromoxyd. Löst ſich in Salzſäure und verdünnter Schwefelſäure ſchwierig, wird von Salpeterſäure 
nicht angegriffen. Findet ſich im Chromeiſenſtein, im Rothbleierz, Vauquelinit, Chromocker, manchen Serpentinen und Eiſenerzen, auch im Smaragd. 

Verbrennt an der Luft erhitzt lebhaft zu Uranoxyd, gibt mit Schwefelſäure und Salzſäure grüne Löſungen. Im Uranpecherz als Oxydul, im 
Uranocker und Uranblüte als Oxyd und Oxydhydrat, im Uranglimmer als phosphorſaures Uranoxyd, im Johannit als ſchwefelſaures Salz. 


Im Cerit, Allanit, Pyrorthit, Fluorcerium, Yttrocerit, Monazit, Moſandrit, Tſchewkinit, meift mit Lanthan und Didym, und noch nicht im 
reinen Zuſtand bekannt. 

S. Cerium, hauptſächlich im Lanthanit und Monazit. 

S. Cerium. 


phorſäure gebunden im Kieſelwismuth. 

Schmilzt bei 412° C., wird zwiſchen 100 und 150° C. dehnbar, ſtärker erhitzt wieder ſpröde; verbrennt mit lebhafter Flamme und bildet 
weißes Oxyd. Orydirt fid) langſam und nur oberflächlich an der Luft. Läßt fid) deſtilliren, bildet mit Kupfer gelbe Legirungen. Ge- 
biegen als Seltenheit im Baſalt eingeſchloſſen, am häufigſten im Galmei, Zinkglaserz, in der Blende, im Franklinit, auch im Gahnit und 
Rothzinkerz, Zinkblüte, Zinkvitriol. 

Drydirt fid) langſam an der Luft, entzündet fid) und verbrennt, wenn es erhitzt wird, mit bräunlicher Flamme, gibt einen braunen Beſchlag 
auf der Kohle. Läßt fid) leichter als Zink deſtilliren. Findet fid) ſparſam als Schwefelcadmium im Greenockit, verunreinigt aber viele Bint- 
ere, namentlich manche Blenden und Galmeiforten. ` 

Schmilzt leicht vor dem Löthrohr und färbt die Flamme blau. Hält an der Luft. Wurde 1863 von Reich und Richter in der Zinkblende 
entdeckt. 

Schmilzt bei 288% C. und verdampft bei erhöhter Temperatur, gibt auf Kohle einen weißen Beſchlag; gibt mit Kupfer gelbe Legirungen. Löst 
ſich in den meiſten Säuren leicht. Findet ſich als Seltenheit gediegen, am häufigſten als Zinnoxyd im Zinnſtein, mit Schwefel verbunden 
im Zinnkies, mit Kieſelſäure im Stannin. , 

Schmilzt bei 290 E, und ijt in der Rutſchglühhitze flüchtig. Läuft an der Luft an und bedeckt fid) mit Oxyd. Zerſetzt das Waſſer erft bei 
Zuſatz von Säure. Findet fid) mit Schwefel verbunden in einigen Schwefel- und Kupferkieſen, auch in der Nauheimer Soole. Die Salze 
fürben die Gas⸗ und Weingeiſtflamme hellgrün. Wurde 1861 von Crookes entdeckt. 

Schmilzt bei 322° C., verdampft und beſchlägt die Kohle gelb. Löst ſich leicht in Säuren, mit Ausnahme der Schwefelſäure und gibt farb⸗ 
loſe Löſungen. Findet fid) als Schwefelblei im Bleiglanz, Bournonit, Jameſonit, Geokronit 2c., mit Selen im Selenblei, Selenkobalt⸗, Selen- 
queckſilber⸗, Selenkupferblei, oxydirt als Mennige ſparſam, im Weißblei- und Vitriolbleierz, den Bunt⸗, Grün⸗, Gelb-, Rothe und Blaublei⸗ 
erzen, im vanad⸗, antimon=, ſcheel⸗ und ſelenſauren Bleioxyd. 

Oxydirt fid) ſchnell an der Luft zu ſchwarzem Pulver: kommt nur mit Schwefel, im Hauerit und der Maganblende, häufiger im oxydirten 
Zuſtand, als Oxyd, Oxyhydrat, Oryduloxyd und Hyperoxyd, ſodann als kohlen- und kieſelſaures Manganoxydul und im Helvin vor, ift mit 
den Eiſenerzen vielfach in der Natur verbreitet und macht auch einen Beſtandtheil des Pflanzen⸗ und Thiereichs aus. 

Behält ſeinen Glanz nur in ganz trockener Luft, iſt im ganz reinen Zuſtand faſt unſchmelzbar, bei einem gewiſſen Kohlengehalt aber leichter 
ſchmelzbar, verbrennt unter Funkenſprühen zu Oxyduloxyd und löst fich leicht in den Säuren. Findet fic) gediegen in den Meteorfteinen und 
ſparſam als telluriſches Eiſen, am häufigſten mit Sauerſtoff verbunden, als SOrybuforyb im Magneteiſen, als Oxyd in den Rotheiſenſteinen, 
als Oxydhydrat in den Brauneiſenſteinen, als kohlenſaures Eiſenoxydul im Spatheiſenſtein und Sphäroſiderit, ferner an Phosphorſäure, Ar- 
ſenſäure, Schwefelſäure, Kieſelſäure gebunden in vielen Mineralien. Als Schwefeleiſen im Eiſenkies und ۰ 

Schwer ſchmelzbar, behält an der Luft ſeinen Glanz, oxydirt ſich in der Glühhitze, löst ſich leicht in Salpeterſäure mit rother Farbe, das Oxyd 
gibt mit den Flüſſen ein blaues Glas. Findet ſich ſparſam mit Schwefel und Arſen, häufig auch mit Nickel verbunden im Glanz- und 
Speiskobalt, Erdkobalt, Kobaltkies u. ſ. w., mit Arſenſäure in der Kobaltblüte. 


Büßt erhitzt den Magnetismus ein und iſt ſehr ſchwer ſchmelzbar; löst ſich in den Säuren langſam, am leichteſten in Salpeterſäure und gibt 
grüne Löſungen. Mit Kupfer bildet es weiße Legirungen. Findet ſich hauptſächlich mit Schwefel und Arſen, ſeltener mit Antimon verbun⸗ 
den im Nickelkies, Nickelglanz, Roth⸗ und Weißarſeniknickel, auch in vielen Kobalterzen, ſeltener als Nickelocker. 

Behält an der Luft lange ſeinen Glanz, oxydirt ſich aber in feuchter, kohlenſäurehaltiger Luft und bedeckt ſich mit Grünſpan. Löst ſich bei 
Luftzutritt leicht in den Säuren. Die Erze färben die Löthrohrflamme grün. Findet ſich gediegen, mit Schwefel und Sauerſtoff, auch mit 
Säuren verbunden häufig, im Kupferglanz und Kupferkies, Rothkupfererz, Malachit und Laſur u. ſ. w. 


Bildet mit Silber und andern Metallen Amalgame, verdampft ſehr leicht und läßt ſich ſehr leicht reduciren. Findet ſich gediegen, als Silber⸗ 
und Goldamalgam, als Selenqueckſilber, mit Schwefel verbunden im Zinnober und manchen Fahlerzen. 


Läßt ſich weder ſchmelzen noch verflüchtigen, verbrennt aber an der Luft erhitzt zu Osmiumſäure von ſtechendem Geruch. Kommt nur im Pla⸗ 
tin und Osmium⸗Iridium ſparſam vor. 
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Na me | 1 Slektrifdes Wiſchungsgewicht. | | 
— Beiden. ———— Speciſtſches Gewicht. arbe und ۰ 
deutſcher lateiniſcher | Verhalten. 0-100, E H=1. | | = 5 ۱ 
57. Iridium. Iridium. Ir qe 1232,0 | 98,6 22,66 Saft ſilberweiß, hart, oktaedriſch. 
58. Ruthenium. Ruthenium. Ru ER 650,0 52,0 8,6 Graulich weiß, metallglänzend, 
y ſpröde, nur im Knallgasgebläſe 
3 etwas ſchmelzbar. 
59. Rhodium. Rhodium. Rh + 650,0 | 52,0 11,0 Saft ſilberweiß, febr hart und 
RW | ſpröde, höchſt ſtrengflüſſig. 
60. Silber. | Argentum. Ag £ 1350,0 | 108,0 10,50 bis 10,566 Nein weiß, läuft an der Luft 
(Luna). zuletzt etwas an; zähe, dehnbar; 
! regulär. 

61. Gold. Aurum. (Sol.) Au +— | 2450,0 | 196,0 19,33 Hochgelb, in hohem Grade dehn⸗ 

bar, glänzend und politurfähig; 
۰ n regulär. 

62. Palladium. Palladium. Pd + 662,5 | 53,0 11,3 bis 11,8 Faſt ſilberweiß, ſehr ſchwer 
ſchmelzbar, aber weich und ge⸗ 
ſchmeidig. Regular und rhom- 

| j boedriſch. 

63. Platin. Platin. Pt + 1237,5 199,0 21,3, gepulvert 26,0 Saft ſilberweiß, ſehr ſtrengflüſſig, 

(Weißes Gold). dehnbar, ſchweißbar. 


— 


Härte (7— 100, Dichtigkeit, Durchſichtigkeit, Glanz und 
Politurfähigkeit, verbunden mit reinen, ſchönen Farben, bilden die 
auszeichnenden Eigenſchaften dieſer Mineralien; auch beſitzen die 
meiſten ein für ihre Beſtandtheile beträchtliches ſpecifiſches Gewicht 
(=2, 7-3, 4). 

Die Beſtandtheile find ſehr einfach: Beim Diamant reiner 
Kohlenſtoff (C) bei Rubin und Saphyr reine Thonerde oder Mfu- 
miniumoxyd (Ale Os) durch etwas Chrom-, Eiſen⸗ oder Mangan- 
oxyd gefärbt, beim Smaragd und Beryll kieſelſaure Beryl- und 
Thonerde, beim Spinell Bittererde und Thonerde, bei den Gra- 
naten kieſelſaure Thonerde, Eiſen- und Manganoxyd, bei Topas 
kieſelſaure Thonerde mit Fluor-Aluminium, u. f. w. 

Die Farbe der meiſten Edelſteine ift mehr zufällig als wer 
ſentlich, denn alle, mit Ausnahme des Granats, ſind in reinem 
Zuſtand farblos. Dennoch werden alle, vorzugsweiſe wegen ihrer 
Farbe, Glanz und Durchſichtigkeit geſchätzt und zum Schmuck ver⸗ 
wendet, andere dienen wegen ihrer Härte zum Graviren und Boh- 
ren in weiche Steine, Glas und dergl. oder als Unterlagen für 
Uhrräder. Manche laſſen ſich in beſtimmten Richtungen ſpalten, 
ſo z. B. der Diamant in den vier Richtungen der Oktaederflächen, 
der Topas und Smaragd in der Richtung der geraden Endfläche, 
und die Bruchflächen erſcheinen alsdann deutlich blättrig, bei an⸗ 
dern, wie bei Granat gelingt es nur ſelten und die Bruchflächen 
ſind uneben kryſtalliniſch. Alle die ſich ſpalten laſſen, können 
auch in denſelben Richtungen brechen, wenn man ſie ſchlägt oder 
fallen läßt. 

Das Schleifen geſchieht auf eiſernen Scheiben anfangs uite 
telſt Smirgel, beim Diamant wird der Diamantſpath oder Ko⸗ 
rund, häufig auch Diamantpulver dazu verwendet. Das Poliren 
geſchieht zuletzt mit feingeſchlämmtem Eiſenoxyd, Zinnaſche, präpa⸗ 
rirtem Hirſchhorn und dergl. 


Die Kelfleine, Hartſteine oder Gemmen. 


Die künſtlichen Flächen oder Facetten werden ſtets ſo re⸗ 
gelmäßig als möglich angelegt, um dem Stein eine angenehme, 
der Verwendung entſprechende Form zu geben und die beſte Wir- 
kung hervorzubringen. Je größer und reiner der Stein iſt, deſto 
mehr Flächen erhält er, daher auch die Preiſe ſich um ſo mehr 
erhöhen. Der Werth ſteigt überdies mit der Größe, Reinheit 
und Schönheit der Farbe, bei einigen in einfachem, bei andern 
in doppeltem und vierfachem Verhältniß. Das Faſſen geſchieht 
bei allen ſchönen Steinen à jour, d. h. ohne Metallblech-Unter⸗ 
lage, die andern erhalten ſolche und häufig wird eine Folie unter⸗ 
legt. An Luft und Licht verändern ſich die Edelſteine nicht, da⸗ 


gegen werden ſie beim Tragen in Ringen und dergl. nach Maß⸗ 


gabe ihrer Härte allmählich dennoch abgenützt, ſo daß die ſcharfen 
Ecken und Kanten ſich etwas abrunden oder matter werden; am 
wenigſten iſt dies beim Diamant der Fall, etwas merklicher bei 
Rubin und Sapphyr, noch mehr bei Smaragd und Topas, ſowie 
bei Chryſolith und Granaten. Von Waſſer und Säuren werden ſie 
nicht angegriffen, auch ſind alle, mit Ausnahme des Granats, vor 
dem Löthrohr unſchmelzbar. Dagegen verändern einige in der 
Glühhitze ihre Farbe, z. B. der Topas wird roſenroth, manche 
Granaten werden ſchwarz. Der Diamant verbrennt in der gröf- 
ten Hitze allmälig vollſtändig und verwandelt ſich in Kohlenſäure, 
am leichteſten, wenn er fein gepulvert wird. 

Der Preis der Edelſteine richtet ſich nach der Schönheit, 
Reinheit, Farbe, dem Schliff und der Größe. 

Man berechnet ſie nach der Größe, der Maßſtab iſt das 
Karat, wovon 72 auf 1 Loth, 144 auf eine Unze gehen. 

Am meiſten geſchätzt iſt der Diamant, wovon das Karat 
roh zu 48 fl. berechnet wird; geſchliffen koſten größere Steine 
ſchon 100 fl. oder 216 Franken per Karat. 

Auf den Diamant folgt der Rubin, Smaragd, Sapphyr, 
Hyazinth, Opal u. ſ. w. 


Tafel J. 


Fig. 1—5 rohe, 6 —9 geſchliffene Diamanten. 


Wir ſtellen den Diamant an die Spitze der Edelſteine, weil 
er an Härte, Glanz und ſtrahlenbrechender Kraft alle andern 


übertrifft, auch von jeher am höchſten geſchätzt wird. Der Dia⸗ 
mant kryſtalliſirt im regulären oder ſphäroedriſchen Syſtem; bie 
Grundform iſt ein Achtflach, Fig. 1, von 8 gleichen, gleichſei⸗ 
tigen Dreiecken umſchloſſen. Er ift härter als Rubin ( | 10?) 


13 
سس‎ AUALALLLLULO.LULLSLILLLL Luo 


Weitere Eigenſchaften und Vorkommniſſe. 


In Königswaſſer unlöslich; ſtrengflüſſig. Findet fid) gediegen, jedoch auch dann immer mit Platin, Osmium, Rhodium und Ruthenium vere 
bunden in dem natürlichen Srid, ſodann im Osmium⸗Iridium und rit. 

Oxydirt fid) beim Glühen an der Luft zu blauſchwarzem Oxyd und löst fid) nur ſparſam in Königswaſſer. Findet fid) in geringer Menge 
in den Platinerzen, hauptſächlich im Osmium⸗Jridium, in größerer Menge in dem Laurit Wöhler, einem neuen Mineral von Borneo, wel- 
ches mit Platinkörnern daſelbſt vorkommt, und 65,18 Ruthenium, 3,03 Osmium und 31,79 Schwefel enthält. 

Wird von keiner Säure angegriffen, wohl aber, wenn es mit andern Metallen legirt iſt, vom Königswaſſer aufgelöst und bildet damit eine 
ſchön roſenrothe Löſung. Findet ſich nur in geringer Menge in den Platinerzen. 

Löst ſich leicht in Salpeter⸗ und Schwefelſäure und kann daraus durch Kupfer metalliſch gefällt werden. Findet ſich häufig gediegen und mit 
Schwefel verbunden, z. B. im Glaserz, Melanglanz, den meiſten Bleiglanzen, in dem Rothgiltigerz und manchen Fahlerzen, ſodann als 
Chlor⸗, Jod⸗, Brome, Selen⸗, Antimon- und Tellurſilber. 2n 

Schmilzt bei 1100“ G und zeigt geſchmolzen eine meergrüne Farbe, ift in fehr dünnen Blättchen mit gleicher Farbe durchſcheinend; löst fid) 
nur in Königswaſſer und Chlor. Findet ſich nur gediegen oder mit Tellur oder Queckſilber verbunden, überdies häufig im gediegenen Silber. 


Oxydirt fid) im Feuer und läuft bläulich an, wird aber bei höherer Temperatur wieder weiß; löst fid) in Salpeter⸗, Salz⸗ und Schwefelſdure⸗ 
Findet ſich nur ſparſam gediegen, ſodann den Platinmetallen beigemiſcht. 


Löst fih im Königswaſſer und bildet damit eine braungelbe Auflöſung, welche durch Salmiak und Kaliſalze gefällt wird. Läßt fid) aus dem 
Platinſalmiak durch Glühen in Form von Platinſchwamm darſtellen. Findet ſich gediegen, aber immer mit den übrigen Platinmetallen und 
mit Eiſen verunreinigt, auch enthält das meiſte Gold Spuren von Platin. 


und kann daher noch zum Ritzen und Bohren desſelben, ſowie 
aller harten Steine und Metalle überhaupt gebraucht werden. 
Doch müſſen Diamanten oder Splitter derſelben, welche man zum 
Bohren oder Graviren gebrauchen will, wenigſtens eine natürliche 
Ecke beſitzen, weil angeſchliffene Ecken ſich leichter abnützen. 

Die Eigenſchwere beträgt 3,529 — 3,55, fo daß er etwas 
mehr als 34/2 mal jo ſchwer als Waſſer ift und mit dem To- 
pas und Spinell nahezu übereinſtimmt. 

Die Farbe fehlt entweder ganz oder neigt ſich ins Gelbe, 
Grünliche, Bläuliche, Roſenrothe und Braune; ja es gibt auch 
ganz ſchwarze Diamanten, welche erſt neuerdings in größern, kry⸗ 
ſtalliniſchen unregelmäßigen Körnern in Braſilien gefunden worden 
ſind. Am meiſten geſchätzt werden die weißen, roſenrothen und 
bläulichen, am wenigſten die braunen Abänderungen. 

An Durchſichtigkeit und Glanz übertrifft derſelbe ſo⸗ 
wohl roh als geſchliffen alle andern Edelſteine und es kommt 
ihm nur das Weiß⸗ und Vitriolbleierz, ſowie das oktaedriſche An⸗ 
timonoxyd nahe. Er bricht das Licht ſehr Got, noch einmal fo 
ſtark als Glas, daher man ihn auch zu Linſen für Vergrößerungs⸗ 
apparate mit Vortheil verwenden kann. Ferner zeigt er die Eigen⸗ 
ſchaft, Farben zu zerſtreuen im höchſten Grad, daher gut geſchlif⸗ 
fene Diamanten, beſonders Brillanten, in den Farben des Regen⸗ 
bogens ſpielen, was nur die ſtark mit Bleioxyd verſetzten Glas⸗ 
flüſſe, (Straß), nicht aber weiße Topaſe auf ähnliche Weiſe 
thun; weniger zeigt ſich dieſe Eigenſchaft bei den Roſetten, am 
wenigſten bei den Tafelſteinen. 

Der Diamant wird durch Luft, Waſſer und andere Auflö- 
ſungsmittel wie Säuren oder Laugenſalze, nicht angegriffen, iſt 
aber im Focus großer Brennſpiegel und im Knallgasgebläſe ver⸗ 
brennlich, beſonders wenn er fein gepulvert iſt. Hierbei wird er 
zuerſt undurchſichtig, rundet ſich an den Kanten und Ecken all⸗ 
mählich ab und verſchwindet zuletzt. Er verbindet ſich alsdann 
mit 2 Miſchungsgewichten Sauerſtoff zu Kohlenſäure, welche ente 
weicht, woraus hervorgeht, daß er aus reinem Kohlenſtoff 
beſteht, wie der Graphit. Wir erkennen daher im Diamant eines 
von den vielen Elementen oder Grundſtoffen, woraus der Erd- 
körper beſteht, und zwar in der reinſten Form, als Metalloid, 
wie der Schwefel, das Jod und Selen. 

Der Diamant war {hor den alten Ifraeliten, Arabern, 
Griechen und Römern bekannt, welche ihn wohl aus Indien er- 
hielten, wo er bei Purtſal zwiſchen Hyderabad und Maſulipatam 
vorkommt; andere Fundorte find bei Perma in Bundelcund, bei 
Ellora, auf Borneo bei Pontiana. Weitere Fundorte ſind: Minas 
geraes in Braſilien, Bahia, Auſtralien, Rutherford, Nordkarolina, 


der Ural, Conſtantine in Nordafrika. Meiſt findet er ſich loſe 
im Sand, häufig in Begleitung von Goldkörnern, wie dies ein 
Exemplar im britiſchen Muſeum zeigt, welches einen Kryſtall in 
einem Goldklümpchen eingewachſen zeigt. In Braſilien wurde er 
im Itakolumit, einem aus Quarzkörnern und Glimmerblättchen 
zuſammengeſetzten Geſtein gefunden. 

Aus dem Sand wird er an beſtimmten Lokalitäten und in 
gewiſſen Schichten durch Waſchen wie das Gold gewonnen. 

Die rohen Diamanten ſind meiſt kryſtalliſirt und vereinzelt, 
ſelten zu rundlichen, ſtark glänzenden Körnern abgerieben. Die 
Kryſtalle ſind gewöhnlich mit gewölbten, in beſtimmten Richtungen 
geſtreiften Flächen verſehen (Fig. 4, 5), oder auch zu Zwillingen 
verwachſen. Alle laſſen ſich ſpalten nach der Richtung der Ok⸗ 
taederflächen. 

Das Schleifen geſchieht auf eiſernen Scheiben mit Hilfe des 
gepulverten Diamants und etwas Waſſer oder Oel. 

Die Größe iſt meift gering und wechſelt von der eines Hir- 
ſenkorns bis zu einem Taubenei und darüber, ſo zwar, daß ſchon 
erbſengroße eine Seltenheit ſind. 

Der Werth ſteigt mit der Reinheit der Farbe, Durchſichtig⸗ 
keit und Größe meiſt im Quadrat, ſodann im Kubus. Ein Bril- 
lant von 1 Karat Gewicht koſtet in England 8 Guineen, von 2 
Karaten 82«8 = 64 Pfd.; bei 20 Karat und darüber wird diefe 
Zahl noch mit 8 bis 16 multiplizirt. i 

Bei den gefchliffenen unterſcheidet man: 

1) Tafelſteine, die ſich mehr oder weniger den Fig. 13 
und 34 Taf. II nähern, von länglichen Rechtecken, Rhomboiden 
und Trapezflächen umgeben, oben und unten flach. 

2) Roſetten (j. Taf. II. Fig. 14 und 15) unten flach, 
oben gewölbt und mit 6 ſternförmig gruppirten dreieckigen Flä⸗ 
chen verſehen, welche bei größern Steinen von 12 andern ähnli⸗ 
chen Facetten umgeben werden, zuweilen ſind ſie unregelmäßig, 
länglich u f. w., wie dies namentlich bei ältern Schmuckſteinen 
getroffen wird. 

3) Brillanten, von der Form des Achtflachs, oben ſtär⸗ 
ker, unten weniger abgeſtumpft. Die obere Pyramide heißt die 
Krone oder Kül aſſe, die untere bie Kalette. Die Kanten 
ſind mit Rautenflächen und Dreiecken ſo beſetzt, daß die Rand⸗ 
kanten zugeſchärft, die Scheitelkanten facettirt erſcheinen, wie dies 
in Fig. 6 Taf. I deutlich zu fehen ifl. Sie werden am höchſten 
geſchätzt und zeigen das oben erwähnte Farbenſpiel am ſchönſten. 

4) Rundſteine und Knopfförmige, wie ſie Taf. I. 
Fig. 7—9 zeigen, wurden vor Zeiten nur aus großen Stücken 
und für beſtimmte Zwecke geſchliffen. 
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Die Aechtheit der Diamanten läßt fid) am beften an der 
Härte erkennen, denn er muß den Rubin oder Korund noch 
ritzen, was der weiße Topas nicht, noch weniger das Glas thut; 
ſodann iſt der Glanz und das Farbenſpiel maßgebend. 


Fig. 10—16. Rorund (Sapphyr und Rubin). 


Der Korund iſt der härteſte Stein nach dem Diamant und 
wird von ihm allein geritzt, während er ſelbſt alle andern mit 
Ausnahme des Diamants ritzt. Er beſteht im waſſerhellen Zu⸗ 
ſtand aus reiner Thonerde; gefärbte Steine enthalten Spuren von 
Eiſen⸗ und Manganoryd, Kieſelerde und dergl. Das ſpez. Gee 
wicht beträgt 3,91 — 4,0. Man unterſcheidet edle und gemeine 
Korunde, zu erſteren gehört der Rubin und Sapphyr, zu letzteren 
der Diamantſpath und Smirgel. 

Die Kryſtallform iſt ein Rhomboeder Fig. 10; es finden 
ſich aber gewöhnlich Verbindungen desſelben mit der ſechsſeitigen 
Säule, oder dieſe allein, wie Fig. 13, oder auch ſechsſeitige Dop⸗ 
pelpyramiden. 

Der Rubin oder hochrothe Korund, Fig. 15, ift der foft- 
barſte unter allen und kommt am ſchönſten in Hinterindien und 
Ceylon vor. Das Karat wird mit 30—40 fl. bezahlt. Der 
Sapphyr oder blaue Korund, Fig. 16, hell — dunkelblau, 
koſtet 15 — 24 fl. und findet fid) ebenfalls in Indien, beſonders 
in Ava, auf Ceylon, in Braſilien, auch in Böhmen und Frank⸗ 
reich, forie am Laacher⸗See. 

Der Diamantfpath ift ebenfalls ein unreiner Korund, 
welcher zum Schleifen des Diamants und anderer Edelſteine dient; 
er kommt aus China. Der derbe, körnige Korund iſt unter dem 
Namen Smirgel hauptſächlich von Naxos bekannt, wird aber 
auch bei Schwarzenberg im ſächſiſchen Erzgebirge gefunden und 
dient zum Schneiden und Schleifen von Glas, Steinen und dergl. 


Fig. 17—21. Chryſoberyll. (Cymophan, Alerandrit). 


Geraderhombiſch, in niedrigen Säulen oder Tafeln, oder in 
Zwillingsverbindungen, mit Abſtumpfungen der ſcharfen oder ſtum⸗ 
pfen Seitenkanten, welche Winkel von 129° 38° bilden. 
= 8,5, alſo wenig geringer als bei Korund; Eigenſchwere 
3,5—3,8. 

Beſtandtheile: Thonerde 78,91, Beryllerde 18,02, Gijen- 
oryd 3,12, oft mit Spuren von Chromoryd. 

Löst ſich in keiner Säure, iſt unſchmelzbar vor dem Löth⸗ 
rohr, gibt mit Borax ein grünliches Glas, woraus Phosphorſalz 
keine Kieſelerde ausſcheidet. Dient geſchliffen als Schmuckſtein 
und nimmt eine ſehr ſchöne Politur an. Gelb, grün, roth; am 
meiſten geſchätzt ſind die gelbgrünen, mit Goldſchimmer ſpielenden 
Abänderungen. 

Findet ſich im Urgebirge, Granit, Gneuß, Glimmerſchiefer 
in Mähren, Konnektikut, Sibirien. 


Fig. 22 und 23. Spinell. 


Die Grundform iſt ein regelmäßiges Achtflach, wie Fig. 22 
zeigt, welches zugleich am häufigſten vorkommt; außerdem finden 
fih Zwillinge (Fig. 23), aus zwei halbirten Oktaedern verwach⸗ 
ſen. 


und 3, 5—3, 8 Eigenſchwere. 

Die Beſtandtheile ſind wechſelnd nach Farbe und Vorkom⸗ 
men, es gibt Talkerde⸗ Kalte, Eiſen⸗ und Zinkſpinell: manche, 
z. B. der Zeilaniſche, enthalten ſogar etwas Chromoxyd, andere 
Kieſelerde. Die allgemeine Formel 一 R R, wobei R Talkerde, 
Kalk, Sinforyb und Eiſenoxydul, K Thonerde und zuweilen Chrom- 


Tafel IL 


Fig. 1—7. Topas. 


Der Topas hat ein gerades rhombiſches Prisma (Fig. 1) 
zur Grundform, iſt in der Regel der Länge nach ausgedehnt und 
geſtreift und läßt ſich in der Richtung der geraden Endfläche ſpal⸗ 


Härte 


Er findet ſich weiß, roth, blau, grün und ſchwarz, iſt ſtark⸗ 
glänzend, politurfähig, durchſichtig bis undurchſichtig, von 8° Härte 
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ober Eifenoryd bedeutet. Ulrich fand in dem rothen aus Ceylon 
26,21 Talkerde, 0,71  Gijenorybut, 69,01 Thonerde, 1,10 
Chromoxyd und 2,02 Kieſelerde. 

In Säuren unlöslich, vor dem Löthrohr unſchmelzbar, mit 
Borax zu Glas ſchmelzbar, woraus das Phosphorſalz meiſt etwas 
Kieſelerde ausſcheidet. Der rothe wird ſtark erhitzt braun und 
ſchwarz, nimmt aber während dem Erkalten zuerſt eine grüne, 
weiße und zuletzt wieder eine rothe Farbe an. Der ſchwarze 
Pleonaſt gibt ſtarke Eiſenreaktion, der Gahnit oder Automolith 
mit Borax einen Zinkbeſchlag. 

Der hochrothe Spine heißt Rubinſpinell, der roſenrothe 
Balaß, der ſchwarze Pleonaſt oder Ceilanit, der grüne Chloro⸗ 
ſpinell und der zinkhaltige Gahnit oder Automolith. Die beiden 
erſten dienen als Edelſteine, werden aber weniger geſchätzt als die 
orientaliſchen Rubine, denen ſie auch an Härte nachſtehen. 

Sie finden ſich theils im Schuttlande, ſo z. B. auf Ceylon, 
theils in vulkaniſchen Geſteinen, ſo in der Auvergne, am Rhein, 
im Faſſathal, am Veſuv, ſelten im Granit und Urkalk, wie bei 
Aker in Schweden. 


Fig. 24— 27. Zirkon oder Hyacinth. 


Quadratiſches Oktaeder und Prisma, die Oktaederflächen 
entweder auf die Seitenflächen (Fig. 24) oder auf die Seiten⸗ 
kanten (Fig. 25) oder die Abſtumpfung derſelben (Fig. 26) auf⸗ 
eſetzt. 

à Gelblich, röthlich, braun, grün, durchſichtig — undurchſich⸗ 
tig; erſtere ſind allein geſchätzt und werden unter dem Namen 
orientaliſcher Hyacinth als Schmuckſtein gebraucht, wie Fig. 27 
zeigt; fte nehmen eine treffliche Politur an. Die Härte = 7,5, 
Eigenſchwere 4,4 — 4,5. Beſtandtheile: 1 Zirkonerde auf 1 
Kieſelſäure = Zr Si, mit Spuren von Eifenoryd und Kalk. 
Unlöslich in Säuren, unſchmelzbar, in Borax löslich zu 
grünlichem Glaſe, woraus Phosphorfalz die Kieſelerde reichlich 
ausſcheidet. Findet ſich im Granit von Miask, im Syenit des 
ſüdlichen Norwegen, in vulkaniſchen Geſteinen der Auvergne und 
im Schuttlande Ceylons; hier namentlich die gelbbraunen Hya⸗ 
zinthen, welche von 40 — 60 fl. das Karat verkauft werden. 


Fig. 28—33. Beryl und Smaragd. 


Sechsſeitige Säule (Fig. 28), mit Abſtumpfung der Rand⸗ 
kanten (Fig. 29), oder Seitenkanten (Fig. 30) oder beider (Fig. 
31). Der gelblichgrüne (Fig. 28, 29) heißt Beryll, der blan- 
grüne Aquamarin (Fig. 30 und 33), der hochgrüne (Fig. 31 
bis 32) Smaragd. Nur die durchſichtigen ſind als Edelſteine 
geſchätzt, am meiſten der hochgrüne Smaragd, wovon 1 Karat 
mit 24. —48 fl. bezahlt wird, während die Berylle wohlfeiler 
ſind als Topas. 1 

Härte 7,5—8,0; Eigenſchwere 2,67—2,73. In dünnen 
Splittern ſchmelzbar, in Säuren unlöslich. Beſtandtheile: kieſel⸗ 
jaure Beryllerde mit kieſelſaurer Thonerde (Be Si? + Al Si?): 
die Farbe rührt von etwas Cifen- und Chromoxyd her, welche 
ſich auch bei dem Zuſammenſchmelzen mit Borax zeigen. 

Der Smaragd hat glatte, der Beryll der Länge nach ge⸗ 
ſtreifte Seitenflächen, dagegen ſind bei dieſem die Endflächen meiſt 
glatt, bei jenem matt oder rauh. 

Der Smaragd findet ſich in Egypten, woher ihn ſchon die 
Alten kannten, in Peru und im Kalkgeſtein von Muzo, Neugra⸗ 
nada, hier von ausgezeichneter Schönheit und Größe, im Glim⸗ 
merſchiefer des Ural, hier ſehr groß, aber ſelten ganz rein, und 
bei Salzburg; der Beryll in Sibirien, Nordamerika, in Schle⸗ 
ſien und im bairiſchen Wald bei Zwieſel, Limoges und Alengon 
in Frankreich. 


ten. Er hat den Sten Härtegrad und eine Eigenſchwere von 3,49 
bis 3,56, wie der Diamant, iſt ſtark glänzend und nimmt eine 
vortreffliche Politur an. Die Farbe iſt weiß, weingelb (Fig. 2), 
braunlichgelb (Fig. 3), oder meergrün (Fig. 4); die durchſichti⸗ 
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gen der Art werden aud) Aquamarine genannt. Die dunkelgelben 
werden durch vorſichtiges Glühen roſenroth und heißen alsdann 
Balaſſen (Rubis balais), welchen Namen übrigens auch die roſen⸗ 
rothen Spinelle führen. 

Am meiften geſchätzt find die dunkelgelben (Fig. 6), welche 
ſich dem Hyacinth nähern, ſie werden ſogar zuweilen für ſolche 
verkauft. 

Er iff in Säuren unlöslich, unſchmelz bar vor dem Löthrohr, 
mit Borax bildet er ein durchſichtiges Glas, aus welchem durch 
Phosphorſalz die Kieſelerde ausgeſchieden wird. Die Beſtand⸗ 
theile find: kieſelſaure Thonerde mit Fluor⸗-Aluminium (3 Al FI? 
+ 2 Si FI? + 6 XI? 812). 

Er findet fid) im Urgebirge vom Schneckenſtein bei Muer- 
bach im Voigtlande (hier z. B. Fig. 2), in Sachſen und Böh⸗ 
men, hier meiſt weiß, bei Ekatherinenburg (Fig. 4), ſodann im 
Schuttlande Braſiliens, in Indien, Kleinaſien u. f. w. Die 
durchſichtigen heißen edle, die undurchſichtigen gemeine Topaſe, 
letztere, wenn ſie ſtenglig abgeſondert ſind, wie z. B. bei Alten⸗ 
berg und Schlackenwalde im Erzgebirge, Pyknit, wenn ſie maſ⸗ 
ſig einbrechen, wie bei Finbo und Brodbo in Schweden, Pyro⸗ 
phyſalith. Dieſer iſt in feinen Splittern ſchmelzbar. 

Als Edelſtein werden nur die rein weißen, hauptſächlich aus 
Braſilien kommenden, die gelben und grünen vollkommen durch- 
ſichtigen und tadelloſen geſchätzt. 


Fig. 8— 19. 


Die Granaten gehören zu den häufigſten, mannigfaltigſten 
und ſchönſten Edelſteinen, ohſchon fie gerade weil fie häufig und 
wohlfeil ſind, am wenigſten geſchätzt werden. 

Die Grundform iſt ein Rautenzwölfflach (Fig. 8), welches 
ſehr häufig ohne alle weitere Kombinationen vorkommt, überdies 
finden ſich Abſtumpfungen ſämmtlicher Kanten (Fig. 9 und 18), 
doppelte Abſtumpfungen derſelben (Fig. 11), und Deltoidvierund⸗ 
zwanzigflächner (Fig. 10 und 17); von Würfelflächen keine Spur, 
was leicht zur Unterſcheidung von dem oft ähnlichen Veſuvian 
dient; Oktaeder wurden erſt in neueſter Zeit auf Elba gefunden. 

Härte: 7—8; Eigenſchwere 3,1— 4,3. In Säuren ent 
weder unlöslich oder ſchwer zerſetzbar, unter Ausſcheidung von 
Kieſelerde. Farbe braunroth, blutroth, hochroth, gelb, grün, ſchwarz, 
weiß in allen Schattirungen, durchſichtig bis undurchſichtig, ſtark 
glänzend bis matt, politurfähig. 

Die chemiſchen Beſtandtheile: Kieſelſäure mit Talkerde, Kalk, 
Eiſenorydul und Thonerde, Cifen-, Mangan- oder Chromoryd. 
R Si + RSi. 

Man nennt die durchſichtigen, ſchön gefärbten edle, bie 
andern gemeine Granaten; ſodann erhalten fie nach der Farbe 
wieder verſchiedene Namen. Sie finden ſich hauptſächlich im ſchief⸗ 
rigen Urgebirge der meiſten Länder, namentlich im Glimmerſchie⸗ 
fer und Hornblendeſchiefer, ſodann im Gneuß, ſeltener im Granit, 
oder in vulkaniſchen Geſteinen. : 

Am meiſten geſchätzt find die rothen durchſichtigen Granaten, 
beſonders wenn ſie groß ſind, ſo namentlich die böhmiſchen ſog. 
Pyropen (Fig. 13, 15) und die indiſchen amethyſtfarbigen 
(Fig. 14) oder die hochrothen Rubingranaten (Fig. 19.) Die 
gelben (Fig. 16) nennt man Topazolithe, die apfelgrünen 
(Fig. 17) Groſſulare, die hochgrünen (Fig. 12) Uwarowite. 


Fig. 20—24. ۰ 


Der Veſuvian oder Idokras theilt die Beſtandtheile und die 
Schmelzbarkeit des Granats, kryſtalliſirt jedoch in quadratiſchen 
Säulen und enthält ſtets etwas Waſſer (1,7 3,1%), auch ge- 
hört er vorzugsweiſe den vulkaniſchen Geſteinen an. 

Es finden ſich außer der einfachen tetragonalen Säule mit 
quadratriſcher Grundfläche, Abſtumpfungen der Seitenkanten (Fig. 
20), der Randkanten (Fig. 21), der Ecken (Fig. 22). Die 
Farbe wechſelt zwiſchen braungrün (Fig. 23), grasgrün (Fig. 22), 
olivengrün (Fig. 21) und braun; ebenſo die Durchſichtigkeit. 

Härte 6 — 6,5; Eigenſchwere 3,0 — 3,4; wird durch ſchmel⸗ 
zen ſtets leichter (2,95). 

Wird durch heiße Säuren zerſetzt, wobei ſich Kieſelerde in 
Gallertform ausſcheidet. 


Granaten. 


Die Beſtandtheile ſind die des Granates, jedoch in andern 
Verhältniſſen, = 3 579 + 2 R Si, wobei bie Baſis ber er- 
ften Reihe Kalk, Talkerde, Kali oder Eiſenoxydul, bie der zweiten 
Thonerde, Mangan- und Gijenoryb ijt. 

Findet ſich ausgezeichnet in Piemont, Norwegen bei Fiskum, 
am Veſuv; ferner im Faſſathal, hier gelbgrün, bei Eger in Böh⸗ 
men, Egg in Norwegen u. ſ. w. 

Die vollkommen durchſichtigen grünen oder bräunlichgrünen 
werden unter dem Namen veſuviſcher Gemmen, als Edelſteine 
verkauft, heißen auch wohl italieniſche Chryſolithe oder wenn ſie 
braun ſind, Hyacinthen, unterſcheiden ſich jedoch von den ächten 
Steinen dieſes Namens durch geringere Härte und Feuer, ja ſelbſt 
durch die Farbe. ۱ 1 


Fig. 25—27. Chryſolith. Dlivin. 


Der Chryfolith, Olivin oder Peridot gehört zu den weniger 
gebräuchlichen Edelſteinen, nimmt jedoch eine ſchöne Politur an 
und hat eine angenehme piſtaziengrüne Farbe, welche zuweilen ins 
Gelbe, Braune und Schwarze neigt; alsdann heißt er gemei- 
ner Olivin, und wenn er braunſchwarz, eiſenreich ift, Cifen- 
chryſolith oder Hyaloſiderit. 

Die Grundform iſt eine gerade rechtwinklige Säule (Fig. 25), 
es findet ſich dieſelbe aber meiſt mit Abſtumpfungen der Rand⸗ 
und Seitenkanten (Fig. 26) verbunden, fo daß die gerade End- 
fläche faſt verſchwindet, während die Seitenflächen der Länge nach 
ſtark geſtreift ſind. Häufiger iſt er in unregelmäßigen Körnern 
oder rundlichen Maſſen, vorzugsweiſe in Baſalt, eingewachſen, 


welchen er eigentlich charakteriſirt. 


Der edle hat 7, der gemeine und Eiſen-Chryſolith 5° Härte; 
die Eigenſchwere beträgt 2,8 — 3,4. 

Die chemiſchen Beſtandtheile ſind kieſelſaure Talkerde mit 
kieſelſaurem Eiſenoxydul (10 Mg 581 + Fe?8i). 

Saft unſchmelzbar, aber in Borax zu einem grünen Glaſe 
auflöslich, woraus das Phosphorſalz Kieſelerde ausſcheidet. 

Die reinen Chryfolithe kommen aus dem Orient, vielleicht 
aus Egypten und werden als Ringſteine in Tafelform geſchliffen; 
der körnige Olivin von gelb- ſchwärzlichgrüner Farbe kommt überall 
im Baſalt und merkwürdiger Weiſe auch in den Meteorſteinen vor. 


Fig. 28—30. Epidot, Piſtazit. 


Dieſes Mineral reiht ſich durch Farbe und Ausſehen an 
die beiden vorhergehenden an, wird jedoch, weil es nur ſelten 
durchſichtig iſt, gewöhnlich nicht als Edelſtein verwendet. Es hat 
eine gerade rhomboidiſche Säule (Fig. 28) zur Grundform, deren 
Seitenflächen Winkel von 115° 24^ und 64° 36° bilden; häufig 
ſind die Ecken, Randkanten und auch die Seitenkanten abgeſtumpft, 
ſo daß oft ſehr verwickelte Geſtalten entſtehen (Fig. 29, 30). 

Die Härte = 6—7,0; Eigenſchwere 3,26—3,42. Glas- 
glänzend, dunkelgrün der fog. Arendalit (Fig. 29), auch ro- 
fenvoth (ber Thulit), röthlichbraun (ber Manganepidot (von 
Piemont, weiß oder grau (ber Zoifit oder Kal kepidot) vom 
Fichtelgebirge. Er läßt ſich in der Richtung der rhomboidiſchen 
Grundfläche ſpalten und iſt ſpröde, aber dennoch politurfähig, 
wenn er durchſcheinend iſt. Die Beſtandtheile find: kieſelſaurer 
Kalk und Talkerde, Eiſenoxydul mit kieſelſaurer Thonerde und 
Eiſen⸗ oder Manganoxyd = 2 R 81 + Al (He Mn) Si. 

Findet fih oft in ſehr großen Kryſtallen, z. B. bei Arendal 
in Norwegen mit Kalkſpath im Urgebirge, namentlich in Granit, 
Syenit, Serpentin, Glimmerſchiefer, in Piemont, Dauphinéc, Lys 
rol, bei Auerbach an der Bergſtraße, in Penſylvanien, am Ural 
u. ſ. w. | 

Meiſt ſchwer ſchmelzbar, mit Borax und Soda Eifen- und 
Manganfarben zeigend; in Säuren unlöslich. 


Fig. 31—34. 


Der Türkis iſt zwar weder durchſichtig, noch ſehr hart, dabei 
ohne Spur von kryſtalliniſcher Form oder Gefüge, dennoch wird 
er von Alters her als Schmuckſtein benützt, wozu ihn ſeine an⸗ 
genehme Farbe empfiehlt. 


Türkis, Xalait. 
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Er findet fid) in unregelmäßigen kruſtenartigen Maſſen (Fig. 
31) oder als Ueberzug auf thonartigen Geſteinen (Fig. 32 und 
wird durch Zerſägen in geeignet runde oder viereckige Stücke zum 
Schleifen vorbereitet 

Der Bruch ift eben, matt, die Farbe Toon — apfelgrün (Fig. 
32, 33), oder bläulichgrün (Fig. 34), der Glanz auch nach der 
Politur gering, porzellanartig, die Härte — 6. die Eigenſchwere 
= 2,86—3,0, der Strich weiß. 

Er iſt in Säuren auflöslich, vor dem Löthrohr unſchmelz⸗ 
bar und gibt mit Borax eine ſchwache Kupfer- und Eiſenreaktion. 

Die Beſtandtheile ſind phosphorſaure Thonerde mit Waſſer, 
welches gegen 10 Prozent beträgt. Formel Al4P® + 9 H + 
2 A1 Hs. 

Der ſchöne als Schmuckſtein brauchbare Türkis (Fig. 32 
bis 34) kommt auf eiſenhaltigem Kieſelſchiefer bei Neu-Madan 
in Perſien und im Orient vor, der Kalait oder Johnit (Fig. 31) 
bei der Jordansmühle in Schleſien, auch bei Reichenbach und 
Plauen im Voigtland. 


Fig. 35 und 36. Laſurſtein (Lapis Lazuli) 
oder Tazulith. 
Er ſoll in Rautendodekaedern (ſ. Fig. 8 dieſer Tafel) kry⸗ 


ſtalliſiren, findet fih aber meiſt nur in kryſtalliniſch körnigen 
Maſſen von unregelmäßiger Spaltbarkeit, unebenem Bruch und 
ſchwachem Glasglanz, wenig durchſcheinend, himmelblau bis tief 
azurblau; der Strich hellblau. Härte = 5,5; Eigenſchwere 2,5 
bis 2,9. 

Beſtandtheile: Verbindungen der Kieſelſäure mit Thonerde, 
Kalk, Talkerde und Natron und etwas Schwefel⸗Natrium oder 
Schwefeleiſen. 1 

Die Farbe wird durch Salzſäure unter Entwicklung von 
Schwefelwaſſerſtoffgas zerſtört und es ſcheidet fic) gallertartige 
Kieſelſäure aus. 


Vor dem Löthrohr ziemlich leicht ſchmelzbar zu weißem Glaſe, 
in Borax leicht löslich, im Kolben etwas Waſſer ausgebend. 

Findet ſich in Gängen des Granits und in körnigem Kalk 
in Sibirien, Thibet, China und der kleinen Bucharei, und war 
ſchon den Alten unter dem Namen Sapphyr bekannt. Er dient 
geſchliffen als Schmuckſtein, zu Moſaik und allerlei architektoni⸗ 
ſchen Zierrathen, Doſen, Vaſen und dergl.; früher wurde er 
hauptſächlich zu Bereitung der koſtbaren Malerfarbe, des Ultra⸗ 
marins gebraucht, welches jetzt aber im Großen künſtlich zuſam⸗ 
mengeſetzt wird. 


Tafel III u. IV. 


Auarze, Rieſelerde, Nieſelſäure. 


Dieſe in der Natur ungemein verbreiteten und häufigen Mi⸗ 
neralien zeigen nach Geſtalt, Farbe, Vorkommen und Anwendbar⸗ 
keit eine außerordentliche Mannigfaltigkeit. Die kryſtalliſirten 
heißen wenn ſie farblos ſind, wie Fig. 4, 6, 7, Bergkryſtalle, 
wenn roſenroth (Fig. 3) Roſenquarz, wenn ſchwarz oder braun 
(Fig. 4) Rauchtopas, wenn gelb Citrin, wenn violett (Fig. 
5,8) Amethyſt, wenn milchartig getrübt Milchquarz (Fig. 
18), wenn ſie durch Eiſenoxyd roth oder gelb gefärbt und un⸗ 
durchſichtig ſind (Fig. 1) Eiſenkieſel, wenn ſie kleine Kryſtall⸗ 
nadeln anderer gefärbter Mineralien einſchließen Nadelſteine, 
wenn ſie undurchſichtig und farblos ſind gemeiner Quarz. 

Die derben undurchſichtigen politurfähigen und ſchön gefärb⸗ 
ten Abänderungen heißen Jaſpis; Kugeljaſpis (Fig. 9 und 
10), wenn ſie in gerundeten Maſſen, Bandjaſpis (Fig. 11) 
wenn fie plattenfirmig und gebändert find. Der dunkelgrüne 
rothpunktirte Jaſpis (Fig. 12, 13) heißt Heliotrop. Die 
durchſcheinenden faſerig⸗kryſtalliniſchen nennt man Kalzedone, wenn 
fie einfarbig find, die blutrothen (Fig. 14 und Taf. IV. Fig. 2) 
Karneol, die farbloſen mit baumförmigen Zeichnungen im In⸗ 
nern (Fig. 15) Moosachat, die gelben (Fig. 16, 17) gelbe 
Ban dachate, oder gelbe Kalzedone. Die einfärbigen dih- 
ten durchſcheinenden ſchmutziggelben oder grauen Quarze (Taf. IV. 
Fig. 1) nennt man Feuerſteine, wenn ſie ein deutliches Korn 
zeigen aber Hornſtein. Mehrfarbige Kalzedone nennt man im 
Allgemeinen Achate, und zwar nach der Zeichnung: Feſtungs⸗ 
achat (Taf. IV. Fig. 3), Wolkenachat (Fig. 4), Bandachat 
Fig. 9, 10, 11, 12), Onyx oder Augenſtein, wenn verſchie⸗ 
dene Farben übereinander liegen (Fig. 14); ſind dieſe roth und 
weiß, fo heißen fie Sarder oder Sardonyr (Fig. 13); Punkt- 
achat (Fig. 15) wenn ſie roth oder braun punktirt erſcheinen, 
Trümmer achat (Fig. 16) wenn fie aus Bruchſtücken zuſammen⸗ 
geſetzt erſcheinen, bunte Streifachate (Fig. 17, 18) wenn fie 
verſchiedentlich geſtreift find. Die einfarbigen apfelgrünen Kalze⸗ 
done (Fig. 8) nennt man Chryſopras. Buntſcheckige aus runden 
Knollen zuſammengeſetzte Quarze (Fig. 5) heißen Puddingſteine. 

Der Quarz hat ein Rautenſechsflach zur Grundform, wie 
Korund und Kallſpath, welches aber nicht für ſich vorkommt, im 
Gegentheil iſt die gewöhnliche Kryſtallform eine ſechsſeitige Säule 
mit der ſechsſeitigen Doppelpyramide verbunden (Taf. III. Fig. 3 
und 6,), ſeltener kommt die Pyramide allein vor (Fig. 1), noch 
ſeltener das Rautenſechsflach (Rhomboeder) mit der ſechsſeitigen 
Säule oder einfachen Abſtumpfung der ſechs Randecken (Fig. 2). 


Das Intereſſante an den Bergkryſtallen iſt aber die große 
Mannigfaltigkeit, welche durch die verſchiedene Ausdehnung einzel⸗ 
ner Flächen oder Flächenpaare entſteht, denn ſo regelmäßig wie 
Fig. 1—3 find fie nur felten. Schon an Fig. 4 und 5 find 
faſt nur die Pyramidenflächen vorhanden, bei Fig. 6 ſind dieſe 
Flächen ſehr ungleich, mehr oder weniger tief herabreichend, bei 
der Kryſtallgruppe Fig. 7 von Dauphince ift hauptſächlich eine 
Endfläche auf Koften der übrigen ausgedehnt, und von den ſechs 
Seitenflächen ſind gewöhnlich zwei gegenüberliegende größer als 
die vier andern. Außerdem kommen einfache oder doppelte und 
einſeitige Abſtumpfungen an je 3 Randecken, letztere nach rechts 
oder links vor; ferner einfache und doppelte Abſtumpfungen der 
ſechs Randkanten oder auch nur von drei derſelben, (Taf. B Fig. 
6) was eine Verbindung mit andern ſechs⸗ oder dreiſeitigen Py- 
ramiden andeutet. 1 

Die Kryſtalle erreichen mitunter eine beträchtliche Größe bis 
2 Fuß Durchmeſſer und 3—6 Fuß Länge; jedoch find dieſe gro⸗ 
ßen, welche man hauptſächlich aus den Schweizer Hochgebirgen 
und von Madagaskar kennt, nie ganz rein und durchſichtig. 

Die pyramidalen (oder End-) Flächen ſind in der Regel 
glatt und ſtark glänzend, wie Glas, die Seitenflächen mehr oder 
weniger in die Quere geſtreift und uneben. Der Bruch iſt un⸗ 
eben ſplittrig, fettglingend, aber niemals muſchlig glasartig. 

Die Härte iſt = 7, d. h. er iſt härter als Feldſpath und 
weicher als Topas; auch gibt er, wie alle Quarze, am Stahl 
ſtarke Funken, indem er Stahlſpähne abſchneidet, welche verbren- 
nen und zu kleinen Kugeln ſchmelzen. Von der Stahlfeile wird 
er nicht angegriffen, wohl ritzt er aber das Glas. Auf der fla⸗ 
chen Stahlfeile gibt er einen ſchrillen, ſpitzen Ton. Die Eigen⸗ 
ſchwere iſt — 2,65, das mittlere Gewicht aller nicht metalliſchen 
Mineralien und Geſteine, mit Ausnahme der eigentlichen Edelſteine. 

In Waſſer und Säuren iſt er unlöslich, aber von der Fluß⸗ 
ſäure wird er angegriffen und matt. Mit Soda läßt er ſich zu 
Glas ſchmelzen, während er für ſich auch in den feinſten Split⸗ 
tern unſchmelzbar iſt. 

Die Beſtandtheile des reinen Bergkryſtalls find reine Kieſel⸗ 
ſäure oder Kieſelerde, Siliciumoxyd mit 3 Miſchungsgewichten 
oder Aequivalenten Sauerftoff == Si Os ober Si. In neuerer 
Zeit nimmt man 2 Aeg. Sauerſtoff auf 1 Kieſel an, was der 
Formel Si O2 entſpricht. Die bläulich-röthliche Farbe des Ame⸗ 
thyſts rührt von Manganoxyd, die der gelben Eiſenkieſel von 
Eiſenoxydhydrat, der rothen von Eiſenoxyd, der ſchwarzen Rauch⸗ 
topaſe von Erdpech oder andern kohligen Beſtandtheilen her, kurz, 
alle dieſe Farben ſind außerweſentlich oder zufällig. 


Die kryſtalliſirten Quarze kommen hauptſächlich im Urgebirge 
und im älteren Flötzgebirge, Amethyſte und Achate in vulkaniſchen 
Geſteinen und Porphyren vor. Die ſchönſten Kryſtalle finden ſich 
in den Centralalpen der Schweiz und des ſüdöſtlichen Frankreichs; 
ſchöne Einzelkryſtalle, zu beiden Seiten auskryſtalliſirt in der Mar⸗ 
moroſch und bei Bergamo; jene hat man wegen ihres Glanzes 
marmoroſcher Diamanten genannt. 

Der derbe Quarz findet ſich lagerartig im Gneuß, Glim⸗ 
merſchiefer und Granit; feinkörniger derber Quarz heißt Quarzfels, 
und dieſer kommt ſowohl im älteren Flötzgebirge als im Grund⸗ 
gebirge vor. Iſt derſelbe ſchwarz und plattenförmig oder grob- 
ſchiefrig, ſo heißt er Kieſelſchiefer und dient dann als Probirſtein 
zum Prüfen des Goldes und Silbers auf ihren Feingehalt. In 
Körnern eingewachſen findet ſich der Quarz im Granit, Gneuß 
und Glimmerſchiefer, im Itakolumit Braſiliens und in vielen Por⸗ 
phyren. Als Sand kommt der Quarz häufig in den obern 
Schichten der Erde im Zertiüre, Diluvial- und Alluvial⸗Gebirge 
vor und bildet einen großen Theil der Sandebenen und Sand⸗ 
wüſten von Europa, Aſien, Afrika, Amerika und Auſtralien. An 
manchen Stellen dieſer Erdtheile führt er Gold, Platin, Diaman⸗ 
ten und andere Edelſteine. Der Sand bildet einen wichtigen Be⸗ 
ſtandtheil des Bodens und der Ackererde und verleiht derſelben 
Lockerheit, alſo daß die Pflanzenwurzeln leicht eindringen können; 
beſonders günſtig ift er den Nadelhölzern, den Wurzel-, Knollen⸗ 
und Zwiebelgewächſen. Quarzſand und gepochter Quarz dient 
zu Verfertigung des Glaſes, Porzellans, der Backſteine, des Mör⸗ 
tels u. ſ. w.; zu weißem Glas für Spiegel, optiſche Werkzeuge 
und zu Porzellan muß derſelbe vollkommen rein und weiß ſein. 
Er bildet einen Hauptbeſtandtheil der Sandſteine, welche ſich 
in den meiſten Flötzformationen finden und oft ausgedehnte Ge⸗ 
birgsreihen bilden. Die Blitzröhren (Taf. IV. Fig. 6) ſind durch 
das Einſchlagen des Blitzes in den Sand entſtanden und beſtehen 
aus zuſammengeſchmolzenen Sandkörnern; ſie haben oft eine Länge 
von 4—6 Fuß und theilen fid) dann in mehrere Aeſte. Sie 
werden öfters in Norddeutſchland, z. B. in der Genner- und 
Lüneburger Heide von Hirten gefunden und ſind meiſt durch 
Humus etwas geſchwärzt, außen rauh, inwendig verglast und hohl. 
Die Feuerſteine finden ſich in beſonderer Häufigkeit in der 
weißen Kreide und einigen Schichten des Jurakalkes, theils in 
rundlichen Knollen, theils in Plattenform, theils als Verſteinerungs⸗ 
mittel von Seeigeln, Muſcheln, Schnecken, Korallen u. dgl. Sie 
wurden früher in kleine viereckige Stücke geſpalten zum Feuer⸗ 
ſchlagen in der Hand und an Gewehrſchlöſſern verwendet. 

Derber Quarzfels und quarzreiche Granite, Gneuſſe, Sand- 
feine dienen zum Straßen- und Pflaſterbau, zu Mühlſteinen u. f. w. 

Waſſerhelle Bergkryſtalle, durchſichtiger Rauchtopas und tadel⸗ 
loſer Amethyſt werden in Tafel- und Roſettenform geſchliffen als 
Schmuckſteine gebraucht, die ſchönſten WAmetyyfte kommen aus 
Braſilien, Ceylon, Sibirien; ſehr ſchöne Amethyſtdruſen finden ſich 
in Ungarn bei Chemnitz und in den Achatkugeln von Oberſtein, 
zuweilen auch bei Oppenau und Baden. 
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Kalzedone, Achate aller Art, Karneol, Chryſopras und fefbft 
manche Jaſpisarten dienen gleichfalls als Schmuckſteine und zu 
allerlei kleinen Kunſtgegenſtänden, Doſen, Rockknöpfen, Schalen, 
Leuchtern u. dgl. Zu Kameen und Gemmen oder geſchnittenen 
Steinen und Siegelringen werden hauptſächlich doppelfarbige Kal⸗ 
zedone und Onyxe verwendet, zu Ringen dienen auch die Helio- 
tropen und Karneole, und zwar iſt dies ein uralter Gebrauch, der 
ſchon bei den alten Aegyptern, Griechen und Römern eingeführt 
war, welche auch bereits das Schneiden dieſer harten Steine ganz 
vortrefflich verſtanden, wie dies die antiken Kameen beweiſen. 


Die ſchönſten Kalzedone kommen aus Indien, Braſilien und 
dem Orient, wo ſie ſich namentlich bei Bruſſa am Fuß des Olymp 
finden, überdies kommen ſie in Ungarn, Schleſien, Sachſen, Frank⸗ 
reich und noch in vielen Ländern vor. Bei Blackdown in Eng- 
land findet man ſehr ſchöne in Kalzedon verwandelte Schnecken 
und Muſcheln. 


Der blutrothe Karneol kommt hauptſächlich aus Aegypten, 
wo er in runden Knollen (Taf. IV. Fig. 2) in allen Schattirun⸗ 
gen längs des Nils bis nach Nubien hinauf gefunden wird. Der 
Carbomnyr, aus roſenroth und weiß zuſammengeſetzt, verdankt 
dieſe angenehme Färbung einer Schichte, worin zahlreiche rothe 
Punkte von Eiſenoxyd eingeſtreut find (Taf. IV. Fig. 13); er 
wurde ſonſt beſonders als Ringſtein hochgeſchätzt, wie denn der 
Ring des Polykrates daraus verfertigt geweſen ſein ſoll, und ſoll 
bei Babylon gefunden werden. Der arabiſche Onyx beſteht 
aus ſchwarzen und weißen Bändern (Taf. IV. Fig. 10) und war 
ebenfalls bei den Alten hochgeſchätzt. 


Der Jaſpis findet ſich meiſt in größeren Maſſen im Ur⸗ 
und Flötzgebirge; ſehr ſchöner brauner Kugel⸗Jaſpis findet ſich 
im Bereich des Niles (Taf. III. Fig. 9) und derſelbe nimmt eine 
vortreffliche Politur an, wobei er die ſchönſten Ringzeichnungen 
zeigt. Roth und gelb Fig. 10 findet er fid) in den Bohnerz— 
gruben bei Kandern und Auggen im Badiſchen Oberlande, wo 
er oft eine Menge kleiner Schnecken enthält. Die Alten haben 
aus Jaſpis ganze Säulen für Tempel, Altarblätter u. dergl. ge⸗ 
fertigt. In Rußland wird der Bandjaſpis (Taf. III. Fig. 11) 
noch jetzt zu allerlei Kunſtgegenſtänden geſchliffen. Aus allen die⸗ 
ſen Steinen zuſammen werden in Florenz und Neapel die ſchönſten 
eingelegten Tiſchplatten mit Blumen, Laubwerk und Moſaik-Ein⸗ 
faſſung verfertigt. 

Die Puddingſteine, eine Art natürlicher Moſaik, aus 
verſchieden gefärbten Quarzkugeln, durch Quarzmaſſe verkittet, zu⸗ 
ſammengeſetzt (Taf. IV. Fig. 5) findet fid) in England und Ungarn 
und wird gleichfalls verarbeitet. 

Der Chryſopras iſt ein durch Nickeloxyd grün gefärbter 
feinkörniger oder dichter Quarz, etwas durchſcheinend (Taf. IV. 
Fig. 8), welcher unſeres Wiſſens nur bei Koſemitz in Schleſien, 
in dem Serpentingebirge vorkommt, und gleichfalls als Schmuck⸗ 


ſtein benützt wird. 


Tafel IV. 


Fig. 7, 19, 20. Ppal oder amorpher ۰ 


Dieſe Mineralien zeichnen ſich durch unregelmäßige Geſtalt, 
ohne alle Spur von Kryſtallbildung oder kryſtalliniſchem Gefüge 
flachen oder muſchelartigen, glaſigen Bruch, geringe Feſtigkeit und 
Leichtzerbrechlichkeit oder Sprödigkeit, geringere Härte (— 5,5—6) 
und Schwere (= 2,0 — 2,2) vor dem kryſtalliniſchen Quarz aus. 
Die Beſtandtheile find: Kieſelerde mit 3— 10 Prozent Waſſer, 
auch ift derſelbe in Kalilauge auflöslich. 

Es gibt farbfoje, durchſichtige Opale, welche man Glas- oder 
Waſſeropal (Hyalith) heißt, farbige, bunte, durchſcheinende und 
trübe dunkel gefärbte, felbft ſchwarze Opale, Am meiſten geſchätzt 
iſt der edle Opal (Fig. 19), welcher milchartig weiß iſt und in 
allen Farben des Regenbogens ſpielt. Dieſes prachtvolle Farben⸗ 
ſpiel verbunden mit feurigem Schimmer und Glanz läßt ſich frei- 
lich nicht abbilden. Derſelbe findet ſich in einem porphyrartigen 


Geſtein bei Eperies und Czerwenitza in Ungarn und wird rund- 
lich geſchliffen zum Schmuck verwendet und ſehr hoch geſchätzt. 

Der Feueropal, faſt durchſichtig und mit gelbem Feuer in 
verſchiedenen Farben ſpielend, kommt in Mexiko bei Zimapan und 
San Miguel, auch auf den Azoren und den Faröern vor. Erſterer 
wird am meiſten geſchätzt und gleichfalls als Schmuckſtein verwendet. 

Der grüne Opal (Fig. 20) findet ſich von vorzüglicher 
Schönheit bei Koſemitz in Schleſien und Pernſtein in Mähren. 
An beiden und noch an andern Orten in Sachſen, Böhmen, Ungarn 
findet ſich auch der gemeine und ſog. Halbopal in allen Farben 
und Formen. 

Der Holzopal (Fig. 7) iſt ein durch Opalmaſſe verkie⸗ 
ſeltes Holz; das abgebildete Stück iſt ein Nadelholz mit deutlichen 
Jahresringen und vollkommen opalartigem Bruch, aus Ungarn, 
und wird zu Doſen und dgl. verwendet. 
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Die Kieſelſäure bildet außerdem mit den Baſen (Erden und 
Metalloxyden) eine Menge der mannigfaltigſten Verbindungen, die 
man im Allgemeinen Silikate nennt, fo z. B. die meiſten Edel; 
ſteine, alle Feldſpathe, Zeolithe, Glimmerarten, Thone, und die 
daraus beſtehenden oder entſtehenden Geſteine, daher auch die 


Ackererde und Bodenkrume in der Regel viel Kieſelerde enthält, 
von wo ſie häufig in Pflanzenkörper und von dieſen in die thie⸗ 
riſchen Körper übergeht. In den Stämmen der baumartigen 
Gräſer (Bambusa) ſcheidet ſie ſich ſogar in derben opalartigen 
Knollen aus, welche unter dem Namen Tabaſheer bekannt ſind. 


Tafel V. 


Fig. 1 u. 2. Cyanit oder Difthen. 


| fplittrig. 


Der Cyanit ſchließt fid) noch durch Härte, Ausſehen und 


Beſtandtheile an die Edelſteine an, kann aber wegen mangelnder 
Reinheit nur ſelten geſchliffen und als Schmuckſtein verwendet 
werden. 

Die Grundform ift ein ſchief rhomboidiſches Prisma von 
106° 15° und 73457; die Neigung der Endfläche gegen die 


ſchmale Seitenfläche beträgt 100% 50’ und 79 10%, gewöhnlich 


find die Seitenkanten abgeſtumpft, wie Fig. 4 zeigt, oder es find 
zwei Kryſtalle mit einander zwillingsartig verwachſen (Fig. 2). 
Der Bruch iſt uneben, die Kryſtalle laſſen ſich in der Richtung 
der großen Seitenflächen ſpalten, ſind aber auch biegſam. 

Härte = 6—7, Eigenſchwere 3,55 — 3,67. Meiſt licht 


himmelblau ins Weiße, Gelbe und Braune oder Schwarze; Tete | 


tere nennt man Rhätizit, beſonders wenn ſie ſtrahlig⸗blättrig ſind; 
der Strich iſt weiß. i 

Unſchmelzbar und unlöslich in Säuren, aber in Borax zu 
Glas auflöslich. 

Beſtandtheile: kieſelſaure Thonerde 
Thonerde und 31,006 Kieſelſäure. 

Findet ſich häufig im Glimmerſchiefer des Gotthards und 
von Tyrol, in Schottland, Pennſylvanien, auch im Gneuß und 
Granit, ſo z. B. in Pfitſch in Tyrol und bei Breitenbronn in 
Sachſen. 

Die {dirt blauen durchſichtigen werden zu Ninge und Nadel- 
ſteinen geſchliffen; ſehr reine Stücke hauptſächlich aus Oſtindien 
wurden ſchon für Sapphyr verkauft, von denen ſie jedoch durch 
ihre geringere Härte leicht unterſchieden werden können. 


Fig. 3—5. Staurolith. 


Ein dem vorigen naheſtehendes Mineral von dunkel- oder 
braunrother Farbe, das in geradrhombiſchen Säulen (Fig. 3) 
kryſtalliſirt; es finden ſich Abſtumpfungen der ſcharfen Seiten⸗ 
kanten (Fig. 4), der ſtumpfen Randecken und beſonders häufig 
Zwillinge übers Kreuz verwachſen und unter rechten (Fig. 5) oder 
ſchiefen Winkeln oder auch ſenkrecht mit einander verbunden. 

Meiſt undurchſichtig oder durchſcheinend, braunroth, von der 
Farbe des gemeinen Granats. Härte 7 — 7,5; Eigenſchwere 
3,7 3,8. Beſtandtheile: kieſelſaure Thonerde mit Eiſenoxyd⸗ 
Aluminat (3 41 Si + Ko XI?) 

In Säuren unlöslich, für ſich in kleinen Splittern etwas 
ſchmelzbar, mit Borax eine grüne Perle gebend und Eiſenoxyd 
anzeigend, mit Phosphorſalz Kieſelerde ansſcheidend. 

Häufig mit Cyanit im Glimmerſchiefer des Gotthards und 
bei Sterzing in Tyrol, in den Pyrenäen, Nordamerika, Neueng⸗ 
land, Cheſterfield in Miſſouri, bei New-York u. f. w.; beſonders 
ſchön in Zwillingen bei Oporto und St. Pago die Compoſtella 
in Spanien, ſowie in der Bretagne. 


Fig. 6 u. 7. Andaluſtt. 


Gerade rhombiſche Säule mit geringer Verſchiebung der Seiten⸗ 
flächen unter Winkeln von 91° 33° und 88° 27°; zuweilen mit 
Abſtumpfung der ſpitzen Ecken, wie Fig. 6. Häufig in Zwillin⸗ 
gen oder Vierlingen (Fig. 7) mit eingewachſenem Thonſchiefer, ſo 
daß beim Querſchnitt die ſchönſten kreuzförmigen Figuren ent⸗ 
ſtehen; zuweilen ſind dieſe Kryſtalle im Innern hohl und heißen 
daher Hohlſpath oder Chiaſtolith. 

Die Farbe iſt perlgrau, röthlich, violett; der Glanz gering, 
auch nimmt er keine beſondere Politur an. Der Bruch iſt uneben 


Al? Si mit 68,994 


Meiſt undurchſichtig oder etwas durchſcheinend. 
7,5, Eigenſchwere — 3,1. 

Brennt fid) weiß vor dem Löthrohr, ohne zu ſchmelzen; in 
Säuren unlöslich. 

Die Beſtandtheile: kieſelſaure Thonerde (X19 812). Zuweilen 
mit geringem Salt, Talkerde- und Eiſenoxyd⸗Gehalt. 

Findet ſich hauptſächlich im Urgebirge, bei Liſenz in Tyrol, 
Penig in Sachſen, Iglau in Mähren, Lichtfeld und Washington 
in Connecticut, Leiperville in Pennſylvanien, Killimy⸗Bay in Ir⸗ 
land. Der Hohlſpath bei St. Yago di Compoſtella in Spanien, 
bei Bayreuth im Fichtelgebirge, in Cumberland. 


Fig. 8—11. Turmalin. Elektriſcher oder rhom- 
boedriſcher Schörl. 


Die Grundform iſt ein ſtumpfes Rautenſechsflach, wie es 
an Fig. 9 oben ſichtbar ift, es finden fid) aber gewöhnlich ſechs⸗, 
neun- und zwölfſeitige Säulen, durch Abſtumpfung der Rand- 
kanten und Randecken entſtanden, wie z. B. Fig. 8, 9 und 11 
zeigen, zuweilen find dret Kryſtalle zwillingsartig verbunden, wie 
Fig. 10, auch kommen Abſtumpfungen der Scheitelecken (Fig. 10) 
und Scheitelkanten (Fig. 11 rechts) vor. Der Glanz lebhaft 
glasartig, die Seitenflächen ſind meiſt der Länge nach geſtreift; es 
gibt ſehr langgeſtreckte nadelförmige und ſehr dicke, faſt fauſtgroße 
Kryſtalle. Die Farbe wechſelt ſehr: es gibt ſchwarze, braune, 
grüne, blaue, rothe und ſelbſt weiße Turmaline. Durchſichtige 
nennt man edle, undurchſichtige gemeine Turmaline; farbloſe heißen 
Achroite, rothe Rubellithe, Apyrite, und die blauen hat 
man Indikolith genannt. Die Härte übertrifft die des Berg⸗ 
kryſtalls um weniges (7 — 7,5); die Eigenſchwere iit = 3,0—3,5. 
Der Bruch iſt uneben bis muſchlig. , 

Die Beſtandtheile find kieſelſaure Thonerde mit bor- und 
kohlenſaurer Talkerde, Lithion, Natron, Kali oder Eifenorydul. 

Durch Erwärmen nehmen beſonders langgeſtreckte Kryftalle 
polariſche Electricität an, ſo daß ſie kleine Körper an dem einen 
Ende anziehen, an dem andern abſtoßen. Daher der Name elek⸗ 
triſcher Schörl. Vor dem Löthrohr ſchmelzen kleine Splitter zu 
brauner oder ſchwarzer Schlacke; in Borax löst ſich das Pulver 
zu klarem Glaſe, woraus Phosphorſalz Kieſelerde ausſcheidet. 

Das Vorkommen iff hauptſächlich auf das Grundgebirge bez 
ſchränkt, namentlich find die zinnführenden Granite, Eblorit- und 
Glimmerſchiefer reich an ſchönen Vorkommniſſen, ſo z. B. in Tyrol 
und Norwegen. Der grüne (Fig. 12) findet ſich im Dolomit bei 
Campo Longo. Schöne rothe und blaue kommen in Braſilien und 
Sibirien vor. Die ſchönſten und größten ſchwarzen Turmaline 
kennt man aus Groenland und von Modum in Norwegen; kurze 
ſchwarze ausgeprägt rhomboedriſche Formen, fog. Aphricite finden 
ſich bei Bamle im ſüdlichen Norwegen, in Quarz eingewachſen. 

Schön gefärbte durchſichtige Turmaline werden geſchliffen als 
Schmuckſteine verwendet; beſonders werden rothe, blaue und grüne 
Farben hochgeſchätzt; kleinere Steine von 1 Karat Gewicht foften 
3—4 fl., dunkelgrüne von 6“ Länge und 4 Breite 25 — 38 fl. 
Durch Härte und die elektriſchen Eigenſchaften läßt er ſich leicht 
von gefärbtem Glas unterſcheiden, während er andrerſeits ſich von 
Rubin, Sapphyr und Smaragd durch ſeine geringere Härte und 
die Verſchiedenartigkeit der Farbe unterſcheidet. 


Fig. 12 u. 13. Peliom, Dichroit, Cordierit, Tuds- 
ſapphyr, Waſſerſapphyr, 3olitb. 


Der Peiom findet ſich meiſt in ſechsſeitigen Säulen, mit 
gerader Endfläche, an den Nandkanten abgeſtumpft, wie Fig. 12. 


Härte 
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zeigt, zuweilen auch mit weiteren Abſtumpfungen, namentlich ber 
Seitenkanten, wie auch der Randecken, oder auch in abgerundeten 
Körnern und derben Maſſen; die Grundform iſt aber eine gerade 
rhombiſche Säule von 120 und 600, in deren Richtung er ſich 
auch ſpalten läßt. Die Spaltflächen ſind ziemlich eben, ſplittrig 
kryſtalliniſch, wodurch er ſich vom Quarz leicht unterſcheiden läßt, 
zeigen aber denſelben Fettglanz und dieſelbe, oder doch wenig be— 
deutendere Härte (= 7,0 — 7,5). Die Eigenſchwere iff = 2,5 — 2,6. 

Die Farbe durchſchnittlich blau ins Braune und Graulich⸗ 
gelbe, je nachdem man ihn in ſenkrechter oder horizontaler Rich⸗ 
tung betrachtet, daher er geſchliffen oder in durchſichtigen Bruchſtücken 
meiſt ein doppeltes Farbenſpiel zeigt, woher auch der Name Luchsſap⸗ 
phyr kommt; durchſichtige Stücke zeigen doppelte Strahlenbrechung. 


Die Beſtandtheile ſind kieſelſaure Thonerde mit kiefelſaurer 
Talkerde und Ciſenoxydul. 

Vor dem Löthrohr iſt er in feinen Splittern ſchmelzbar, 
wodurch er ſich wiederum vom Quarz leicht unterſcheidet. Reine 
durchſichtige Kryſtalle finden ſich hauptſächlich auf Ceylon und in 
Braſilien und werden als Schmuckſteine, wenn ſie ſchön himmel⸗ 
blau ſind, unter dem Namen Waſſerſapphyr, hauptſächlich zu Ring⸗ 
ſteinen geſchliffen. Ein ſolcher, wie Fig. 13, wird mit 8— 10 fl. 
bezahlt. Außerdem finden ſich gute Kryſtalle bei Bodenmais in 
Baiern, in Finnland, Sibirien und Grönland; derb kommt er 
in Norwegen bei Twedeſtrand und in Nordamerika vor. In 
Geſchieben kommt er hauptſächlich auf Ceylon und in Bra⸗ 
ſilien vor. i Ñ : 


IL Hornblendearktige und augitiſche ۰ 


Es find Verbindungen der Talkerde und des Eiſenoxyds mit 
Kieſelerde, welche an Härte den vorigen nachſtehen, meiſt dunkel⸗ 
grün oder ſchwärzlich gefärbt ſind und einen ſplittrigen Bruch 
zeigen. Sie gehören entweder dem Urgebirge oder den bulkani⸗ 
ſchen Geſteinen an und färben letztere häufig graulich bis ſchwarz. 


Fig. 14 u. 15. Augit. Pyroren, Diopfid, Baikalith, 
Malakolith, Sahlit, Rokkolith, Bulkanit, Bafaltin, 
Pyrgom, Faſſait. 


Der Augit gehört in die Reihe der hornblendeartigen Mi⸗ 
neralien, von denen er ſich weniger durch ſeine Beſtandtheile als 
durch die Verſchiedenheit der Kryſtallwinkel und des Vorkommens 
unterſcheidet, inſofern er hauptſächlich in vulkaniſchen Geſteinen 
vorkommt. Die Grundform iſt eine ſchiefrhombiſche Säule von 
87° 5° und 92° 55”, die Endfläche iſt gegen die Seiten unter 
einem Winkel von 100° 10“ geneigt. Die Kryſtalle laſſen ſich 
in der Richtung der Seiten- und Endflächen, ſowie der Ab- 
ſtumpfungsfläche der ſtumpfen Seitenksnte ſpalten. 

Die Farbe wechſelt von Schwarz durch Braun und Grün 
ins Graue und Weiße, daher die verſchiedenen Namen. Die 
ſchwarzen und braunen nennt man gemeine Augite, die dunkel⸗ 
grünen Baikalithe, die lichtgrünen und weißen Diopſide, die grauen 
kalkreichen Malakolith und Sahlit, die kleinkörnigen grünlichen und 
braunen Abänderungen Pyrgom und Faſſaite, die körnigblättrigen 
derben Kokkolithe. Uralit hat man einen Augit vom Ural ge- 
nannt, welcher die chemiſche Zuſammenſetzung der Hornblende und 
die Kryſtallform des Augits hat. 

Die Beſtandtheile ſind kieſelſaure Talkerde mit kieſelſaurem 
Kalk, Mangan⸗ und Eiſenorydul. ` 

Die Härte it = 5,0—6,0; das ſpez. Gew. 3,15—3,50. 
Vor dem Löthrohr ſchmilzt er ziemlich leicht zu grünem oder 
ſchwarzem Glas. In Säuren iſt er unlöslich. Sehr ſchöne durch⸗ 
ſichtige Kryſtalle finden ſich in Piemont (Fig. 15), am Baikalſee 
und im Zillerthal; die ſchwarzen, wovon Fig. 14 die Abſtumpfung 
der ſtumpfen Seitenkanten und der ſpitzen Randecken darſtellt, 
kommen hauptſächlich in vulkaniſchen Geſteinen, z. B. im Faſſathal, 
am Veſuv, in der Umgebung von Rom, am Kaiſerſtuhl u. ſ. w. 
vor. Sie machen einen weſentlichen Beſtandtheil der Baſalte und 


Dolerite, der meiſten Laven und des Augitporphyrs oder Vela . 


phyrs aus. 
Die durchſichtigen Kryſtalle des Zillerthals werden zuweilen 
zu Ringſteinen geſchliffen und für einige Gulden das Stück verkauft. 


Fig. 16—18. Hornblende, Amphibol, Pargafit, 
Rarinthin, Strahlſtein, ſtrahliger Schörl, Grammatit, 
Tremolit, Asbeſt, Byſſolith. 

Kryſtalliſirt in ſchiefrhombiſchen Prismen von 124° 34, und 
55° 26“, daher die Säulen ſtärker geſchoben erſcheinen als beim 
Augit, wie Fig. 16, eine der gewöhnlichen Formen des ſ. g. 
Strahlſteins zeigt. Es finden ſich auch Abſtumpfungen der ſchar⸗ 
fen Seitenkanten und der ſpitzen Ecken, wie Fig. 17, welche die 


f. g. baſaltiſche Hornblende aus Böhmen darſtellt, und kryſtalli⸗ 
niſchfaſrige, körnige und derbe Maſſen. Die Lange und feinfaſri⸗ 
gen Abänderungen, wie Fig. 18, nennt man Asbeſt; wenn ſie 
weiß, lang und zartfafrig find, auch Bergflachs, Bergſeide, Amianth; 
wenn ſie verworrenfaſerig und biegſam ſind, dabei leicht und 
ſchwammig, Bergkork und Bergleder. Der kurz- und dickfaſerige 
weiße, graue, röthliche heißt, wenn er ſich ſcharf anfühlt und 
Seidenglanz zeigt, Tremolit. 

Die Härte ijf = 5,0—6,0, die Eigenſchwere — 2,9 — 3,2. 
Die Beſtandtheile ſind kieſelſaure Talkerde, kieſelſaurer Kalk, Eiſen⸗ 
und Manganoxrpdul, jedoch in andern Verhältniſſen als beim Augit; 
zuweilen wird ein Theil der Kieſelerde durch Thonerde erſetzt. 

Vor dem Löthrohr ſchmilzt die Hornblende zu weißlichem 
oder ſchwarzgrünem Glas, in Phosphorſalz hinterlaſſen die Split⸗ 
ter ein Skelett von Kieſelerde. 

Die Hornblende bildet einen weſentlichen Beſtandtheil der 
Syenits, Diorits, Aphanits, Grünſteins, Hornblendeſchiefers und 
Hornblendegeſteins, alſo hauptſächlich der plutoniſchen Geſteine, 
findet ſich jedoch auch in Auswürflingen des Veſuvs und in man⸗ 
chen Laven, jo namentlich der f. g. Breislackit, ein etwas kupfer⸗ 
oxydhaltiger nadelförmiger Asbeſt vom Veſuv und Wetna. 

Da bie Hornblende, beſonders wenn fte in dünnen Blättern 
und Nadeln den Geſteinen beigemengt iſt, eine gewiſſe Biegſam⸗ 
keit zeigt und ſchwer zerſprengbar iſt, ſo ertheilt ſie den betreffen⸗ 
den Geſteinen eine bedeutende Feſtigkeit, ſo daß ſie zum Straßen⸗ 
und Pflaſterbau, theilweiſe auch zu monumentalen Bauten den 
meiſten andern Geſteinen vorgezogen werden; dahin gehören na⸗ 
mentlich die Diorite und Hornblendegeſteine; die grünen Porphyre 
(Taf. VI Fig. 6), welche ſchon von Alters her zum Ausſchmücken 
von Tempeln und Paläſten gebraucht wurden, verdanken ihr grüne 
Farbe gleichfalls der Hornblende, ebenſo die ſchwarzen (Taf. VI Fig. 7). 

Der Asbeſt wird, wenn er ſehr lang und feinfaſerig iſt, zu 
Verfertigung unverbrennlicher Handſchuhe und Gewebe verwendet; 
dieſe unter dem Namen Bergſeide oder Bergflachs bekannte Ab⸗ 
änderung findet ſich hauptſächlich im Serpentin⸗ und Glimmer⸗ 
ſchiefergebirge der Schweizer- und Tyroler Alpen. 


Fig. 19. Byperſthen, Paulit. 


Die Grundform ift eine geraderhombiſche Säule von 98 12°; 
es finden ſich aber meiſt nur kryſtalliniſch blättrige Maſſen, aus 
denen ſich Stücke wie Fig. 19 ſpalten laſſen. Die Farbe, zwiſchen 
grauſchwarz und kupferroth, neigt auch ins Braune und Grüne. 

Die Härte = 6,0, die Eiſenſchwere = 3,39—3,60. 

Die Beſtandtheile wie beim Augit, nur daß das Eiſenoxydul 
in größerer Menge darin vorkommt. Sehr ſchwer und nur in 
den feinſten Splittern ſchmelzbar. Dieſes Mineral unterſcheidet 
ſich von der Hornblende durch einen gewiſſen Metallglanz und 
nimmt auch beim Schleifen eine angenehme Politur an, ſo daß es 
zuweilen als Schmuckſtein verwendet wird. 


Fig. 20. Holzasbeſt, Bergholz. 
Vom Anſehen des gemeinen Asbeſtes, doch mehr bräunlich⸗ 
gelb, ſplittrigem, halb vermodertem Holze ähnlich, dabei ſehr leich 


und weich; fühlt fid) mager an und hängt an der feuchten Lippe. 
Härte = 1,5—2,0. Enthält bie Beſtandtheile des Asbeſtes, mit 
bedeutendem Waſſergehalt (über 10 0/0), und gibt daher, in der 
Glasröhre erhitzt, deutliche Waſſertropfen. Findet fid) bei Ster- 
zing in Tyrol. 

Der Chryſotil unterſcheidet ſich durch auffallenden Seiden⸗ 
glanz und Schwerſchmelzbarkeit von dem Bergholz, ift aber eben- 
falls ein waſſerhaltiger Asbeſt. Er findet ſich hauptſächlich im 
Serpentin eingewachſen in zartfaſerigen Platten in Mähren und 
Schleſien. 


Fig. 21---23. Serpentin. Split, Steatit, Schlangenſtein. 


Die Kryſtalle ſind gerade rechtwinklige Säulen meiſt mit Ab⸗ 
ſtumpfungen der Rand- und Seitenkanten verbunden, wie fie Fig. 
21 darſtellt, zuweilen auch mit Abſtumpfung der Randecken, wer⸗ 
den aber als Afterkryſtalle von Olivin betrachtet, durch Umwand⸗ 
lung desſelben entſtanden. Häufiger finden ſich derbe Maſſen, die 
zuweilen ganze Berge zuſammenſetzen, wie z. B. am Julier, in 
Sachſen und Schleſien. Die Farbe wechſelt vom Gelben und 
Grünen ins Braune, Rothe und Schwarze, der Glanz iſt meiſt 
gering, fettähnlich, der Bruch uneben, die Härte = 3, die Eigen⸗ 
ſchwere — 2,5 — 2,6. Man unterſcheidet edle und gemeine Cere 
pentine. Erſtere ſind ſtets etwas durchſcheinend, von reiner Farbe 
und ebenem Bruche, letztere undurchſichtig, dunkelgrün ins Rothe, 
Braune und Schwarze, oder verſchiedentlich gefleckt, wie Fig. 22 
zeigt. Die Beſtandtheile find kieſelſaure Talkerde mit Talferde- 
hydrat. Durch Säuren wird er zerfetzt. 

Kalkhaltiger Serpentin, Ophicalcit oder Serpentin⸗ 
breccie, Fig. 23 ift ein Gemenge von liht- und dunkelgrünem 
Serpentin und körnigem weißem Kalk, zuweilen mit etwas Talk 
verwachſen, das ſich auf Corſika und in Oberitalien findet und 
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| an andern Orten. 


zu allerlei Ornamenten, Vaſen, Säulen, Tiſchplatten und dgl. 
verwendet wird, auch eine ſchöne Politur annimmt. 

Die ſchönſten Serpentinkryſtalle, wie ſie Fig. 21 zeigt, finden. 
fid) bei Snarum in Norwegen, wo das gleiche Mineral auch in. 
derben Maſſen von wachsgelber Farbe mit talkartigem Glimmer 
und Hydrotalkit vorkommt. 

Der gemeine Serpentin wird, wo er in reinen, unzer⸗ 
klüfteten Maſſen vorkommt, zu Altarblättern, Vaſen, Säulen und 
dgl., ferner zu allerlei kleinen Geräthſchaften, Reibſchalen, Leuch⸗ 
tern, Doſen, Briefbeſchwerern, Schreibzeugen u. ſ. w. benützt; 
dergleichen Fabriken finden ſich in Sachſen und Schleſien. Da 
er eine geringe Härte beſitzt und nicht ſpröde iſt, ſo läßt er ſich 
leicht ſchneiden und drechſeln, auch nimmt er eine anſehnliche 
Politur an. 


Fig 24. Schillerſtein, Eklogit oder Dmphazit. 


Schillerſpath oder Diallagon ift ein hornblendeartiges Mi- 
neral, das in grünen kryſtalliniſch blättrigen Körnern mit ſchief⸗ 
winkligem Blätterbruch ſeltener für ſich, meiſt mit Granat und 
etwas körnigem Quarz verwachſen vorkommt, wie es Fig. 24 dar- 
ſtellt. Dieſes Geſtein hat den Namen Eflogit oder Omphazit er⸗ 
halten und findet ſich hauptſächlich bei Hof und Gefrees im Fich⸗ 
telgebirge, in ber Saualpe in Kärnthen, auch in Norwegen und 
Im Serpentin trifft man es am Harz, in 
Salzburg und in Toskana. Der reine Schillerſpath ift fplittrig 
im Bruch, glas- bis metallglänzend, durchſcheinend, grün ins Braune 
und Schwärzliche, ſchwer ſchmelzbar, hat eine Härte von 3,5 — 4,0 
und eine Eigenſchwere von 2,65—2,70. 

Verwandte hornblendeartige Mineralien ſind Bronzit, Antho⸗ 
phyllit und Diſterrit. Die Beſtandtheile ſind kieſelſaure Talkerde 
mit kieſelſaurem Eiſenoxydul und Kalk. 


III. Jeldſpathartige Mineralien. 


Sie ſpielen eine große Rolle im Mineralreich, inſofern ſie 
nicht nur in den verſchiedenartigſten Formen auftreten, ſondern 
auch einen weſentlichen Beſtandtheil der Erdrinde bilden und durch 
ihre Zerſetzung unter dem Einfluß der Atmoſphäre und des Waf- 
ſers dem Boden eine nachhaltige Quelle von Kali und Natron⸗ 
ſalzen liefern, woraus die Pflanzenwelt die für ihr Gedeihen fo 
nöthigen Laugenſalze ſchöpft. Ferner entſtehen zugleich Thone und 
Mergelablagerungen, welche mit Sand und dgl. untermengt einen 
günſtigen Boden für das Fortkommen der meiſten Gewächſe bilden. 
Alle Feldſpathe ſind Verbindungen von kieſelſaurer Thonerde und 
kieſelſauren Alkalien, von kryſtalliniſchem Gefüge mit ſchiefwinkligem 
Blätterbruch. Die Härte it — 6, fie geben daher am Stahl 
ſchwache Funken und laſſen ſich mit dem Meſſer kaum ritzen. 
Dabei ſind ſie wenig ſpröde und verleihen den Geſteinen, deren 
Hauptbeſtandtheil ſie ausmachen, eine gewiſſe Feſtigkeit und Dauer. 


Sie ſind waſſerleer, nehmen aber in dem Verhältniß, als ſie zer⸗ 
ſetzt werden und den Glanz oder friſchen Bruch einbüßen, Waſſer 
auf, während zugleich die alkaliſchen Beſtandtheile abnehmen: es 
entſteht baſiſch kieſelſaures Kali, Natron u. f. w. und kieſelſaures 
Thonerdehydrat (Thon). Vor dem Löthrohr ſchmelzen feine Splitter 
zu einer durchſichtigen gewöhnlich farbloſen Kugel, welche mit Kobalt⸗ 
löſung befeuchtet und aufs Neue erhitzt, eine ſchöne blaue Farbe 
annimmt. In der Platinzange der blauen Farbe des Löthrohrs 
ausgeſetzt, zeigen die Kalifeldſpathe eine violette, die Natronfeld⸗ 
ſpathe eine gelbe, die Lithionfeldſpathe eine purpurrothe, die Kalk⸗ 
feldſpathe eine mennigrothe Färbung der Flamme. Bei den ge⸗ 
miſchten Feldſpathen überwiegt in der Regel die gelbe Farbe des 
Natrons. Die Eigenſchwere fällt zwiſchen 2,50 und 2,76. Die 
Farbe iſt bei allen zufällig, inſofern ſie im reinen Zuſtand farblos 
ſind; es gibt aber auch rothe, grüne und ſchwärzlichgraue Feldſpathe. 


Tafel VI. 


Fig. 1—3. Ralifeldfpath, Gemeiner, prismatiſcher 
Jeldſpath, Brihoklas, Petrilit. 


Die Grundform iſt eine ſchief rhombiſche Säule von 118° 48°, 
wie ſie Fig. 1 darſtellt; die Kryſtalle laſſen ſich ſpalten in der 
Richtung der Endfläche und der Abſtumpfungsfläche der ſcharfen 
Seitenkanten, weniger deutlich in der Richtung der Seitenflächen. 

Es finden ſich häufig Abſtumpfungen der ſtumpfen Ecken, 
einfache und doppelte Abſtumpfung der Seitenkanten, auch Zwillinge, 
Vierlinge wie Fig. 4 u. ſ. w., am häufigſten derbe Maſſen oder 
blättrige Körner. Die Härte = 6,0, die Eigenſchwere = 2,50 
bis 2,62. Durchſichtig, durchſcheinend — undurchſichtig, zuweilen 
ſchillernd und in Regenbogenfarben ſpielend. Der Glanz äußer⸗ 
lich glasartig, innerlich im Bruch perlmutterartig. Die farbloſen, 
durchſichtigen Kryſtalle, wie fie z. B. im Zillerthal und am Gott- 


hard vorkommen, nennt man Adularz fie zeigen geſchliffen gue 
weilen einen eigenthümlichen Lichtſchein und heißen dann Mond⸗ 
ſteine, opaliſirende Feldſpathe, und wenn ſie röthliche glänzende 
Punkte enthalten, auch Sonnenſteine. Der glasartige, gleich⸗ 
falls durchſichtige, riſſig geſtreifte Feldſpath, wie er hauptſächlich in 
den Trachyten des Siebengebirgs, am Kaiſerſtuhl, Aetna u. ſ. w. 
vorkommt, heißt Sanidin, dagegen derjenige vom Laacher See 
und von ber Somma, worin das Natronſilikat überwiegt, Rya⸗ 
kolith oder Eis ſpath. Der trübe, apfelgrün gefärbte (Fig. 2) 
von Labrador und vom Ural heißt Amazonenſtein, wenn er 
grau, trübweiß oder röthlich iſt, gemeiner Feldſpath. Er⸗ 
ſcheint letzterer in derben Maſſen von dichtem Gefüge, ſo nennt 
man ihn Feldſtein oder dichten Feldſpath; wenn er kryſtal⸗ 
liniſch körnig iſt, Weißſtein oder Granulit. 

Die chemiſchen Beſtandtheile ſind neutrale kieſelſaure Thon⸗ 
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rde und neutrales kieſelſaures Kali, welches theilweiſe durch 
Natron und Kalkſilikat erſetzt wird. So enthält z. B. der Adular 
vom Gotthard nach Abich 17,97 Thonerde, 13,99 Kali, 1,10 
Natron, 1,34 Kalk und 65,69 Kieſelerde nach der Formel K 
Si + 41812 

Vor dem Löthrohr ſchmilzt er in Splittern zu einer etwas 
blaſigen glasartigen Perle und fürbt die blaue Flamme deutlich 
violett. In Säuren iſt er unlöslich. Matte und trübe Feld⸗ 
ſpathe enthalten oft 1—8 oo ۰ 

Die Feldſpathe finden ſich hauptſächlich im Urgebirge und 
machen einen weſentlichen Beſtandtheil des Granits, Gneußes, 
Syenits, Diorits und der meiſten Porphyre (Fig. 6 —8) aus; 
in den Graniten (Fig. 16 u. 17) erſcheinen ſie hauptſächlich 
in graulichweißen und rothen Körnern von verſchiedener Größe 
und Geſtalt, doch ſind ſie an dem eigenthümlichen kryſtalliniſchen 
Bruch, der Härte und Schmelzbarkeit leicht von dem fettglänzenden 
Quarz und dem feinblättrigen meiſt metallglänzenden Glimmer zu 
unterſcheiden. Schöne Kryſtalle finden ſich hauptſächlich in Klüf⸗ 
ten der angeführten Primitivgeſteine, zuweilen jedoch auch einge⸗ 
wachſen in dem Granit, z. B. bei Baveno, am Fichtelgebirge, 
am Schwarzwald (Umgebung des Feldbergs), in Böhmen u. ſ. w. 
Ebenſo in manchen Porphyren, z. B. im ſüdlichen Tirol, am 
Fuß des Feldbergs gegen dem Wieſenthal, in Schweden und 
Griechenland. Der glaſige Feldſpath findet ſich in ſehr ſchönen 
Kryſtallen in einigen Trachyten am Drachenfels im Siebengebirge 
oberhalb Bonn. 

Der Kalifeldſpath dient hauptſächlich als Zuſatz zur Por⸗ 
zellanmaſſe und verſchiedenen Glaſuren, und liefert durch Verwit⸗ 
terung die reinſte Porzellanerde (Kaolin), ſo z. B. bei Aue unfern 
Schneeberg in Sachſen, bei Limoges in Frankreich und a. a. O. 
Dieſelbe ſtellt eine feine zerreibliche erdige Subſtanz dar, die ſich 
etwas fettig anfühlt, mit Waſſer eine knetbare Maſſe darſtellt und 
in der Weißglühhitze eine unvollkommene Schmelzung erleidet, wo⸗ 
durch ſie erhärtet und Funken am Stahl gibt. Der Amazonen⸗ 
{path wird zu Dofen und andern kleinen Geräthſchaften, der 
Adular zuweilen zu Schmuckſteinen geſchliffen. 


Fig. 5. Ratronfeldfpath. Albit, Periklin, Tetartin. 


Die Grundform iſt eine ſchiefe rhomboidiſche Säule von 
120° 18’; ſpaltbar in der Richtung der Endfläche, weniger deut⸗ 
lich in derjenigen der Seitenflächen. Es kommen Abſtumpfungen 
der ſpitzen Ecken, fo namentlich beim Periklin, der Rand- und 
Seitenkanten, je für ſich oder mit andern vor und namentlich ſehr 
häufig Zwillinge, die ſich auch im Bruch erkennen laſſen. Das 
ſpec. Gewicht des Periklins iſt ſtets etwas unter 2,60, des Al⸗ 
bits 2,61 — 2,62. Dieſer ijt immer mehr oder weniger durch⸗ 
ſichtig, jener dagegen milchartig trübe. In Beziehung auf Farbe 
und Glanz gilt alles beim Kalifeldſpath geſagte. 

Die Beſtandtheile ſind neutrales kieſelſaures Natron und 
neutrale kieſelſaure Thonerde zu gleichen Aequivalenten verbunden 
(Na Bi + 41 81%), fo jedoch, daß zuweilen etwas Kalk oder 
Kali für das Natron hinzutritt. Dies iſt namentlich der Fall 
bei den glaſigen Albiten mancher Trachyte und Dioritporphyre, 
wie z. B. dem ſog. Andeſin aus den Cordilleren. Durch 
Säuren wird er nicht zerſetzt. Vor dem Löthrohr ſchmilzt er 
etwas leichter als Kalifeldſpath (4,0 — 4,5) und färbt die Flamme 
deutlich gelb; enthält er etwas Kalk, ſo nimmt die Flamme eine 
röthliche Färbung an, übrigens liefern die Splitter ebenfalls eine 
etwas blaſige waſſerhelle Perle. 

Der Oligoklas, Natronſpodumen, von 2,64 — 2,68 Eigen⸗ 
ſchwere, ijt auch ſchiefrhomboidiſch, von ausgezeichnetem Blätter⸗ 
bruch und gehört in die Reihe der falf- und kalihaltigen Natron- 
feldſpathe. Er findet ſich gelbgrün bei Bodenmais, im ſüdlichen 
Norwegen und bei Stockholm. 

Die Natronfeldſpathe bilden zuweilen ebenfalls einen Be⸗ 
ſtandtheil mancher Granite, Porphyre, Syenite und Trachyte, auch 
mancher älteren Laven und Klingſteine. 


Fig. 6—8. Porphyre. 


So nennt man diejenigen eruptiven Geſteine, welche in einer 
gleichartigen Grundmaſſe kryſtalliniſche Körner von Feldſpath, 
Quarz u. dgl. einſchließen, und hauptſächlich als Spaltenausfül⸗ 
lungen, Einlagerungen oder Durchbrüche im Urgebirge oder älteren 
Flötzgebirge auftreten. 

Feldſpathporphyre heißen diejenigen, deren Grundmaſſe 
ein dichter Feldſpath, Feldſtein, bildet. Da dieſelbe meiſt gefärbt 
iſt, ſo unterſcheidet man weiter grüne (Fig. 6.), ſchwarze oder 
braune (Fig. 7) und rothe (Fig. 8) Porphyre. Letztere ſind die 
häufigſten und finden fid) von ausgezeichneter Schönheit in Ober⸗ 
aegypten, wie Fig. 8 zeigt; dieſe wurden ſchon von den alten 
Aegyptern häufig zu Denkſäulen und monumentalen Bauten über⸗ 
haupt, ſelbſt zu Statuen und Sarkophagen verwendet, und dienen 
noch heutzutage zu ähnlichen Zwecken. Beſonders große Anbrüche 
finden ſich im ſüdlichen Tyrol, aber auch im Schwarzwald, Erz⸗ 
gebirge, in den Vogeſen und im Kaukaſus iſt der rothe Porphyr 
{ebr verbreitet. Derſelbe liefert ferner ein ausgezeiv metes Material 
für den Straßen⸗ und Pflaſterbau. Der grüne Porphyr erſcheint 
hauptſächlich in Gängen des Uebergangsgebirgs, ſo z. B. in Nor⸗ 
wegen, und ijf durch grüne Hornblende gefärbt, geht auch häufig 
durch Abnahme der Feldſpathkörner in gewöhnlichen Dior it und 
Grünſtein, und wenn er das körnige Gefüge einbüßt, in 
Aphanit über. Der ſchönſte, antike grüne Porphyr (Fig. 6) 
ſtammt aus Griechenland und nimmt eine treffliche Politur an, 
dient auch häufig zu Kunſtarbeiten, zum Ausſchutücken von Tempeln 
und Paläſten. Der braune und ſchwarze Porphyr (Fig. 7), deſſen 
Farbe von ſchwarzer Hornblende herrührt, findet ſich am ſchönſten 
bei Elfdalen in Schweden, wo er auf ähnliche Weiſe verarbeitet wird. 


Fig. 9 u. 10. Labradorfeldſpath, Kalkfeldſpath, 


Tabradorit. 


Kryſtalliſirt ebenfalls in ſchief rhomboidiſchen Säulen von 
94° und 86°, läßt ſich auch in den Richtungen der Grundflächen 
ſpalten; die Spaltſtücke zeigen auf zwei Seiten auffallende Parallel⸗ 
ſtreifen und ſpielen in einer andern Richtung vom Grauen ins 
Grüne, Gelbe und Rothe, wie dies Fig. 9 und 10 zeigen. Dieſe 
Spaltflächen ſind auffallend uneben, ſplittrig, fettglänzend. Die 
Härte ijt — 6,0, die Eigenſchwere 2,68 — 2,76; es find dem- 
nach die Kalkfeldſpathe die ſchwerſten unter allen. Die Beſtand⸗ 
theile des ächten Labradorfeldſpaths von der Küſte von Labrador 
find: kieſelſaurer Kalk mit kieſelſaurem Natron auf 2 Acquiv. 
drittelkieſelſaure Thonerde. Ó 3 (Na 5) Si ?-F 4 41 81. Auch 
wird er von concentrirten Säuren zerſetzt, wobei ſich Kieſelerde 
ausſcheidet. Vor dem Löthrohr ſchmilzt er wie Kalifeldſpath, färbt 
jedoch die Flamme, beſonders wenn die Probe in Oel oder Talg 
eingetaucht wird, auffallend gelbroth. Der ſchönſte mit Regen⸗ 
bogenfarben ſpielende Feldſpath, wie die beiden abgebildeten Exem⸗ 
plare, kommt von der St. Paulsinſel und von dem Feſtland von 
Labrador in großen, theilweife abgerundeten Stücken. Er findet 
ſich aber auch in Finnland und im Syenit von Sachſen, in man⸗ 
chen Doleriten, im Gabbro und Hyperfthenfels, doch ohne Farben- 
ſpiel. Er dient geſchliffen zu Doſen, Ringſteinen, Brochen u. ſ. w. 


Der Anorthit, Feldſpath vom Veſup, kryſtalliſirt in ähn⸗ 
lichen, jedoch ſtärker geſchobenen ſchief rhomboidiſchen Prismen von 
110° 57“ und 69° 3° und zeigt gewöhnlich auffallenden Glas⸗ 
glanz. Er enthält außer Kalf- auch etwas Talkerde⸗ und Kali- 
Silikat, wird aber durch Säuren ebenfalls zerſetzt. Er findet ſich 
hauptſächlich in den Auswürflingen des Veſuvs und ber Somma. 


Der Petalit iſt ein klinorhomboidiſcher, der Triphan oder 


gemeine Spodumen ein klinorhombiſcher Lithionfeldſpath, welche 


vor dem Löthrohr deutlich die purpurrothe Farbe des Lithions 
zeigen und etwas leichter ſchmelzen als die übrigen Feldſpathe. 
Erſterer iſt farblos, glasglänzend, letzterer grünlich, durchſcheinend. 
Dieſer findet ſich bei Sterzing in Tyrol, bei Dublin in Irland 
لا‎ Ge 
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VI. Glimmerartige Mineralien. 


Sie zeichnen fid) durch geringe Härte (1,0 — 2,5), auffal⸗ 
lenden Blätterbruch in einer Richtung und perlmutterartigen Me⸗ 
tallglanz aus. Die Blättchen ſpiegeln ſtark, find biegſam, zuwei⸗ 
len elaſtiſch und ſchwer zerbrechlich, daher ertheilen fie den Ge- 
ſteinen eine gewiſſe Feſtigkeit und Zähigkeit und eine Neigung 
zum Schiefergefüge, wie denn die meiſten auch eigenthümliche 
Schiefergeſteine bilden, als: Gneuß, Glimmerſchiefer, Talk- und 
Chloritſchiefer. Alle ſind mehr oder weniger leicht ſchmelzbar 
vor dem Löthrohr, auch ſtimmen ſie in Beziehung auf ihre Be⸗ 
ſtandtheile in ſofern mit den feldſpathartigen Mineralien überein, 
als ſie Verbindungen von Thonerdeſilikat mit den Silikaten ein⸗ 
atomiger Baſen, Kali, Natron, Lithion, Talkerde, Eiſenoxydul 
u. ſ. w. darſtellen. Die Farbe verdanken ſie in der Regel Eiſen⸗ 
und Manganoxyd⸗ oder ره‎ 


Fig. 11. Pennin. Talkartiger, rhomboedriſcher Glimmer. 


Kryſtalliſirt in ſpitzen Rhomboedern, zuweilen mit Abſtum⸗ 
pfung der Scheitel, wie Fig. 11 zeigt; in der Richtung dieſer 
Endfläche laſſen ſich die Kryſtalle in die feinſten biegſamen Blätter 
ſpalten; es finden ſich aber auch blättrige Maſſen. Die Farbe 
ijt grün oder gelblich-braun, ins Schwarze geneigt; feine Blätter 
ſind durchſcheinend. Die Härte iſt größer als bei Chlorit und 
Talk, genau wie beim Glimmer (= 2,5) die Eigenſchwere 2,62 
bis 2,64. Die Beſtandtheile find kieſelſaure Thonerde mit fie- 
ſelſaurer Talkerde und Eiſenoxydul und 12,58 Waſſer, nach der Formel. 

nd 

$5, Sie + Yl Sie + 7 Mg K. 
Es iff demnach ein wafferhaltiger Talkerdeglimmer, der in ber 
Glasröhre erhitzt Waſſer liefert, übrigens vor dem Löthrohr, ohne 
die Flamme zu färben, zu einer ſchwärzlichen Kugel ſchmilzt. Er 
findet ſich ausgezeichnet in den Umgebungen des Wallis, bei Zer⸗ 
matt, am Zinnelgletſcher und an mehreren Orten in Tyrol. 


Fig. 12 u. 13. Gemeiner Glimmer. Tithion- u. Kali- 
glimmer, zweiariger Glimmer, ruſſiſches Glas, Raken- 
ſilber, Katzengold, Muskowit, Mica. 

Die Grundform ſoll eine ſchief rhombiſche Säule von 600 


und 120° fein, die Blätterdurchgänge find nur den Endflächen 


parallel; es finden ſich aber häufig ſechsſeitige Tafeln, wie Fig. 
13, mit gleichen Win keln von 120°, fo z. B. am Veſup, in 
vielen Graniten u. ſ. w. Die Blätter zeigen bei auffallendem 
Licht ſtarken Perlmutter — Metallglanz, bei durchfallendem Licht 
Glasglanz, ſind biegſam und ſehr elaſtiſch, wie bei keinem ande⸗ 
ren Mineral. Auch zeigen ſie keine Spur von weiteren Blätter⸗ 
durchgängen. Anders iſt es, wo das Mineral in blättrigen Maſſen 
einbricht, wie Fig. 12 zeigt, wo ſich eine Abſonderung in ſchief 
rhombiſche Tafeln nicht verkennen läßt. Die Härte iſt = 2,0 
bis 2,5, ſo daß man das Mineral mit dem Fingernagel noch 
ritzen kann; hiedurch unterſcheidet ſich der Glimmer weſentlich 
von Talk und Chlorit, auch fühlt er ſich nie fettig an. Vor dem 
Löthrohr ſchmilzt er nur an den Kanten zu mehr oder weniger 
gefärbtem Glaſe und färbt die blaue Flamme ſchwach violett. 

Die Lithionglimmer, wohin der ſilberweiße von Schlacken⸗ 
wald und Zinnwald, ſowie die rothen und grünen Le pidolithe 
aus Mähren gehören, ſtimmen in der Kryſtallform mit dem ge⸗ 
meinen Glimmer überein, unterſcheiden ſich aber durch Leichtſchmelz⸗ 
barkeit, wobei ſie ſich aufblähen und die Flamme purpurroth färben. 
Sie enthalten ſtets etwas Fluor und erleiden daher beim Glühen 
auch einen weſentlichen Verluſt. 

Die Beſtandtheile ſind im Allgemeinen kieſelſaure Thonerde 
und Eiſenoxyd, mit kieſelſaurem Kali oder Lithion: K Si + 4 
Al (Ee) Si, wozu bisweilen etwas Waſſer, beim Lepidolith Fluor- 
lithium kommt. Durch Säuren wird der Glimmer nicht zerfetzt. 
An der Luft blättert er allmählich ab und durch Waſſer wird er 
zuletzt matt und zerreiblich. 

Der Glimmer bildet einen weſentlichen Beſtandtheil des Gra- 
nites, Gueußes, Glimmerſchiefers und mancher Porphyre, findet 


ſich auch in Auswürflingen der Vulkane und manchen älteren 
Laver. In manchen Graniten kommt er in gole bis fußgroßen 
Tafeln vor, ſo z. B. bei Aſchaffenburg, im ſüdlichen Norwegen, 
am Ural u. ſ. w.; ſonſt iſt er meiſt in kleineren, metallglänzen⸗ 
den Blättern eingefprengt, zuweilen ſtrahlig oder kuglig gehäuft, 
blumiger Glimmer, Kugelglimmer. Die Farbe iſt ent⸗ 
weder ſilberweiß, tombakbraun oder ſchwarz, ſeltener hellgelb oder 
roſenroth, wornach er dann auch gewöhnlich benannt wird.. Das 
ſpec. Gewicht wechſelt von 2,7 — 3,0, je nach dem Gehalt von 
Eiſen⸗ und Manganoxyd, welche fid) leicht vor dem Löthrohr mit 
Borax und Soda nachweiſen laffen. Der roſenrothe Lepidolith. 
findet fid) ausgezeichnet bei Nozna in Mähren, mo er in derben 
kryſtalliniſch⸗blättrigen Maſſen vorkommt; eben daſelbſt findet fid). 
auch der grüne. 

Der einarige Glimmer (vulkaniſche oder Magneſiaglim⸗ 
mer) hat ein Rautenſechsflach zur Grundform und heißt daher 
auch rhomboedriſcher oder hexagonaler Glimmer. Er kommt ges 
wöhnlich in ſechsſeitigen Tafeln vor, iſt weniger leicht ſpaltbar, 
etwas ſpröder und mehr glasglänzend, als der vorige, auch zeigt 
er im polariſirten Licht einen einfachen Farbenring, während der 
andere zwei Ringe zeigt. Die ausgezeichnetften Kryſtalle finden 
ſich am Veſuv, theils von grüner, theils von ſchwarzer Farbe; 
in blättrigen Maſſen kommt er in Grönland, Labrador, Sibirien, 
auch bei Bodenmais in Baiern und an mehreren Orten in ۴ 
amerika vor. Die chemiſchen Beſtandtheile weichen inſofern ab, 
als die Talkerde neben dem Eiſenoxyd die Hauptrolle unter den 
baſiſchen Beſtandtheilen ſpielt. 

In dem grünen Glimmer vom Zillerthal, welchen man 
Fuchſit genannt hat, tritt zu dem Eiſenoxyd⸗ und Talkerdeſilikat 
auch noch ein bedeutender Chromoxpdgehalt. 

Die Anwendung des Glimmers beſchränkt ſich auf optiſche 
Verſuche und zu Fenſterſcheiben. Wegen ſeiner Spaltbarkeit und 
Durchſichtigkeit dient er auch zum Aufkleben auatomiſch⸗phyſiolo⸗ 
giſcher Präparate aus dem Pflanzen- und Thierreich für mikros⸗ 
kopiſche Unterſuchungen. 


Fig. 14. Chlorit, Ripidolith. 


Kryſtalliſirt in geradrhombiſchen Säulen von 120° oder in 
ſechsſeitigen Prismen und Pyramiden. Zeigt ein deutliches Blät⸗ 
tergefüge in der Richtung der Endfläche, geringe Härte (1,0 — 
1,5) und eine Eigenſchwere von 2,65 — 2,8, fühlt fid) etwas fettig 
an, iſt biegſam, aber nicht elaſtiſch und nähert ſich dem Ausſehen 
nach bald dem Glimmer, bald dem Talk. Am häufigſten finden 
fid) ſchuppig⸗blättrige Maſſen von lauh- bis ſchwarzgrüner Farbe, 
wie dies z. B. der in den Alpen, namentlich im Zillerthal und 
in Piemont ſo häufig vorkommende Chloritſchiefer beweist. Die 
unter dem Namen Ripidolith von Kobell beſchriebene Abände⸗ 
rung, welche fid) hauptſächlich in Dauphiné und in Piemont findet, 
kryſtalliſirt in niederen ſechsſeitigen Doppelpyramiden, (Fig. 140, 
welche zuweilen durchſichtig und doppelfarbig, grün und gelb oder 
hyacinthroth erſcheinen; zuweilen auch in gekrümmten Blätteran⸗ 
häufungen wie der Talk, ähnlich Fig. 15. 


Fig. 15. Talk, prismatiſcher Talkglimmer. 


Kryſtalliſirt ebenfalls rhomboedriſch, zuweilen in kleinen ſechs⸗ 
ſeitigen Tafeln, die blättrig gehäuft und optiſch zweiarig ۰ 
Fühlt ſich weich und ſtark fettig an, wie kein anderes Mineral, 
läßt ſich in dünne Blätter zerreißen, welche ſehr biegſam ſind und 
ſich leicht mit dem Nagel ritzen laſſen. Er kommt zuweilen in 
wurmartig gekrümmten blättrigen Anhäufungen vor, welche ſechs⸗ 
feitige Säulen darftellen, wie Fig. 15 zeigt. Aeußerlich läßt er 
ſich von dem Chlorit nur ſchwer unterſcheiden, deſto leichter aber 
vor dem Löthrohr; denn da er keine Thonerde enthält, ſondern 
nur aus Talkerdeſilikat und Waſſer beſteht, ſo gibt er, wenn er 
in feinen Blättern angeſchmolzen, mit einem Tropfen Kobaltauf⸗ 


löſung befeuchtet und erhitzt wird, keine blaue, ſondern eine roſen⸗ 


rothe Probe. Uebrigens kommt er zuweilen in ſehr derben Maſſen, 
faft dicht, in faſerig-blättrigen und in ſchuppig erdigen Formen 
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vor, auch bildet er namentlich in den Alpen das unter dem Na⸗ 
men Talkſchiefer oder Topfſtein, auch Backofenſtein bekannte Ge⸗ 
fein. Formel Mg9 Si? + 2 l. e 

Der Pyrophyllit ober ftrahlige Talk, welcher nach Aus- 
ſehen, Biegſamkeit und geringer Härte, Perlmutterglanz ꝛc. die 
größte Aehnlichkeit mit dem Talk hat, enthält dagegen eine be- 
trächtliche Menge Thonerde bei geringem Talkerdegehalt. Er findet 
fi bei Bereſowsk in Sibirien und Salme⸗Chateau in Belgien. 

Der ſchuppige Talk dient ähnlich wie Graphit zum Schlüpf⸗ 
rigmachen von Maſchinentheilen, um die Reibung zu vermindern; 
ferner zum Poliren von Alabaſter und lackirtem Leder, und wenn 


er vollkommen weiß iſt auch als weiße Schminke. 


Fig. 16 u. 17. 


Ehe wir die Reihe der feldfpath- und glimmerartigen Mi- 
neralien beſchließen, wollen wir noch einen Blick auf die im Ur⸗ 
gebirge ſo verbreiteten Granite werfen, um ſo mehr, als ſie ſo 
häufig die Fundſtätte anderer kryſtalliſirter bereits näher beſchrie⸗ 
bener Mineralien wie auch der noch folgenden Erze ſind. Der 
Granit iſt ein kryſtalliniſch körniges Gemenge von Feldſpath, Quarz 
und Glimmer, worin dieſe Beſtandtheile ohne beſtimmte Ordnung 


Granit. 


kreuz und quer mit einander verwachſen liegen, ſo jedoch, daß 


ſelten eines äußere Kryſtallflächen zeigt. Deſto leichter laſſen ſich 
die einzelnen Beſtandtheile an dem eigenthümlichen Gefüge und 
Glanz, der Farbe und Härte erkennen: der Feldſpath, in der 
Regel der Hauptbeſtandtheil, an dem ebenen kryſtalliniſch⸗treppen⸗ 
artigen Bruch, mit dem Stahlmeſſer ſchwer zu ritzen, am Stahl 


ſchwache Funken gebend, bald von graulich weißer, bald von röth⸗ 
licher, (wie in Fig. 16) bald von braunrother Farbe, wie in 
Fig. 17; der Quarz, meiſt nur in kleinen unregelmäßigen Kör⸗ 
nern eingeſpreugt, fettglänzend und uneben im Bruch, mit dem 
Stahlmeſſer nicht ritzbar, am Stahl ſtarke Funken gebend, vor dem 
Löthrohr völlig unſchmelzbar; der Glimmer, bald ſilberweiß, bald 
ſchwarz (Fig. 16, 17), an dem auffallenden Blättergefüge, dem 
ſtarken Metalle oder Perlmutterglanz, der geringen Härte und ber 
auffallenden Elaſticität der Blätter. Der Granit iſt ſchwer zer⸗ 
ſprengbar, ſehr feſt und hart, und findet ſich vom kleinſten Korn 
bis mittel- und grobkörnig, jo daß namentlich Glimmer und Feld- 
ſpath zuweilen die Größe mehrerer Quadratzolle erreichen, wie 
z. B. der in Fig. 12 abgebildete ſilberweiße Glimmer von Mo- 
dum in Norwegen ebenfalls aus dem Granit ftammt. Der Gra- 
nit gehört zu den verbreitetſten Felsarten des Urgebirgs und ſteigt 
mitunter zu den höchſten Bergen empor; er bildet breitſchulterige 
Bergformen, erſcheint jedoch zuweilen auch in Gängen, die Schie⸗ 
fergeſteine verſchiedentlich durchbrechend oder aus dem älteren Flötz⸗ 
gebirge hervortretend, ſo namentlich in manchen Thälern, wie dies 
die Geog noſie weiter auseinander ſetzt. 

Er dient wegen ſeiner Dauer und Schönheit von Alters her 
hauptſächlich zu monumentalen Bauten, namentlich zu monolithi⸗ 
ſchen Obelisken, Sarkophagen, Vaſen und dergl. Der Granit 
von Baveno, Fig. 16, wird ſogar zu Doſen und kleinen Kunſt⸗ 
arbeiten verwendet und nimmt eine vortreffliche Politur an. Der 
rothe Granit von Oberaegypten (Fig. 17) wurde fon von den 
alten Aegyptern bei dem Bau ihrer Tempel, Hypogäen und Py- 
ramiden angewendet und namentlich zu ihren Grabmälern vielfach, 
zu Sarkophagen und ſelbſt zu Statuen verarbeitet. 


V. Zeolithiſche Mineralien. 


Sie ſchließen ſich durch ihre Beſtandtheile im Weſentlichen 
den Feldſpathen an, inſofern ſie in der Regel kryſtalliniſch oder 
kryſtalliſirt auftreten und Verbindungen ber Kieſelſäure mit Thon- 
erde und den Alkalien darſtellen, unterſcheiden ſich aber, wenn 
man den Leuzit ausnimmt, durch ihren beträchtlichen Waſſergehalt 
und durch Leichtſchmelzbarkeit, ſowie dadurch, daß ſie durch Säu⸗ 
ren zerſetzt werden. In der Regel ſind ſie farblos oder, wie 
jene, nur zufällig gefärbt, und erſcheinen hauptſächlich in vulkani⸗ 


Fig. 1. Fenit, Weißer Granat, trapezoidaler Ru- 
phonfpath, Amphigene, 

Er kryſtalliſirt faft immer in Deltoidvierundzwanzigflächnern, 
welcher Körper eben deßhalb Leuzitoeder genannt wird, man will 
jedoch auch Würfel mit abgeſtumpften Ecken beobachtet haben, da⸗ 
her einige auch den Würfel als Grundform annehmen; häufiger 
ſind rundliche und unregelmäßige Körner. Die Kryſtallflächen 
erſcheinen in der Regel matt und wenig glänzend, zuweilen rauh, 
von grauer, gelblicher oder röthlicher Farbe. Der Bruch iſt meiſt 
unregelmäßig, glasartig, glänzend und krummſchalig, als ob das 
Mineral eine Glühung oder Schmelzung erlitten hätte; auch ſind 
die Flächen ſelten im Gleichgewicht, zuweilen find mehrere Kry- 
ſtalle druſig oder zwillingsartig verwachſen. Die Härte iſt 6,0 
bis 6,5, ſo daß er Funken am Stahl gibt, wobei er jedoch 
meiſt zerſpringt, was auf eine glasartige Sprödigkeit hindeutet. 
Durch erhitzte Salzſäure wird er zerſetzt und es ſcheidet fid) Kie- 
ſelerde aus. Das Pulver reagirt alkaliſch und färbt den Beil- 
chenſaft grün, wodurch er ſich von allen andern ähnlichen Mine⸗ 
ralien, namentlich auch den Feldſpathen, leicht unterſcheidet. Die 
Beſtandtheile find 2 kieſelſaures Kali mit 3 Aequiv. kieſelſaurer 
Thonerde, É ° Si? + 3 AI Si 2. Unſchmelzbar vor dem Löth⸗ 
rohr, aber deutlich die blaue Flamme violett fürbenb. Er macht 
einen weſentlichen Beſtandtheil der älteren Lava von der Somma 
und dem Veſuv, am Laacher See und in der Umgebung von 
Rom aus. 


Tafel 


ſchen Geſteinen, theils in Spalten oder Blaſenräumen, theils ein- 
gemengt oder den größten Theil ihrer Grundmaſſe bildend, ſo 
daß ſie bei der Verwitterung der betreffenden Geſteine eine ähnliche 
Wirkung auf die Pflanzenwelt üben wie die Feldſpathe. Indeß 
ſpielen unter den alkaliſchen Beſtandtheilen die Natron- und Kalf- 
verbindungen die Hauptrolle und nur in dem Lenzit tritt das 


Kali als erheblicher Beſtandtheil auf. 


VII. 


Fig. 2 und 3. Zeolith, Meſotyp, Hatrolith. 


Er kryſtalliſirt in geraden rhombiſchen Säulen von 91° 20/ 
und 88° 40°, Grundform; fo jedoch, daß meiſt die Randkanten 
abgeſtumpft ſind und die Verbindung mit dem rhombiſchen Oktae⸗ 
der darſtellen, Fig. 3; häufiger in büſchelförmigen Nadeln, welche 
durchſichtig und farblos find. Die Härte = 5,0 — 5,5, bie Ei⸗ 
genſchwere 一 2,2 — 2,25. Der Natrolith oder Natronzeo- 
lith, Högauit, (Fig. 2), erſcheint in halbkugligen nierenartigen 
Anhäufungen von concentriſch⸗ſtrahligem Gefüge, von gelber, röth⸗ 
licher, brauner und weißer Farbe, ſo daß er im Querbruch oder 
angeſchliffen zierliche ſonnenartige Zeichnungen darſtellt; zuweilen 
auch in kryſtalliniſchen Anhäufungen, weiß, roſenroth, fleiſchroth 
oder braun, perlmutter⸗ oder ſeidenglänzend. Die Beſtandtheile 
find kieſelſaures Natron und Fiefelfaure Thonerde mit 2 Aequiv. 
Waſſer, Na Si + Al Si + 2 H, der gelb und roth gefärbte 
enthält ſtets etwas Eiſenoxyd. Feine Nadeln ſchmelzen ſchon in 
der Lichtflamme zu kleinen Kügelchen, noch leichter vor dem Löth- 
rohr zu blaſiger Perle und geben das Waſſer ab, worauf ſie 
ſchwieriger zu weißem Glaſe ſchmelzen. Uebrigens färben ſie die 
Flamme ſatt gelb und hinterlaſſen mit Phosphorſalz ein Kieſel⸗ 
ſkelett. Der Kalkzeolith oder Skolezit, welcher auf den 
Sarvdern und auf Island vorkommt, enthält ſtatt dem Natronſi⸗ 
likat kieſelſauren Kalk und röthet die Flamme. Es gibt aber 
auch eben daſelbſt Kalknatronzeolithe, die man Meſolithe ge⸗ 
nannt hat. Die ſchönſten Natrolithe finden ſich in Kryſtallen in 


der Auvergne und in Böhmen, in ſtrahligen Bündeln auf Island und 
den Farbern, der ſtrahlige Natrolith in Spalten des Klingſteins 
am Hohentwiel, Mägdeberg und Hohenkrähen im Högau ; letzterer wurde 
ſchon angeſchliffen als Marmor verwendet. Ueberhaupt macht der Na⸗ 
trolith einen weſentlichen Beſtandtheil der meiſten Klingſteine aus. 


Fig. 4. Heulandit. Euzeolith, hemiprismatiſcher Au- 
phonſpath, ſchiefrhombiſcher Zlätterzeolith. 
Die Grundform iſt eine ſchief rechtwinklige Säule und es 


kommen theils gerade rhomboidiſche, theils [def rhombiſche Pris- | 


men vor, mit verſchiedenen Abſtumpfungen der Kanten und Ecken, 
wie z. B. Fig. 4, wo an dem klinorhombiſchen Prisma die ſchar⸗ 
fen Rand⸗ und die ſcharfen Seitenkanten abgeſtumpft ſind. Die Kryſtalle 
Laffer fich leicht in der Richtung ber rhomboidiſchen Flächen ſpalten und 
zeigen ein auffallendes Blättergefüge, ſind durchſichtig bis durchſchei⸗ 
nend, glas — perlmutterglänzend, in der Regel farblos, zuweilen aber 
grünlich, röthlich bis ziegelroth, ſpröde, mäßig hart (3,5—4), 
von 2,2 — 2,3 Eigenſchwere, durch Säuren zerſetzbar. Die Bes 
ſtandtheile find kieſelſaurer Kalk mit kieſelſaurer Thonerde und 
Waſſer. Formel: Ca Si + 4 Al Si? + 18 H. Schmilzt vor 


dem Löthrohr unter Aufſchäumen zu weißem Schmelz und färbt 


die Flamme gelbroth. Im Kolben gibt er viel Waſſer aus. 
Dieſes Mineral wird häufig mit dem Stilbit verwechſelt, dem es 
an Ausſehen, Härte, Glanz und durch ſeine chemiſchen Beſtand⸗ 
theile wie das Verhalten vor dem Löthrohr ähnlich iſt; es unter⸗ 
ſcheidet fid) aber leicht durch die Kryſtallform, indem der Stilbit 
dem gerade rhombiſchen Syſtem angehört. Es kommt hauptſäch⸗ 
lich in Mandelſteinen und Dioriten vor, jo z. B. im Faſſathal 
(hier ziegelroth), in Böhmen, auf den Faröern, auf Island; aber 
auch in Gneuß und Glimmerſchiefer, wie z. B. in den vereinig⸗ 
ten Staaten, bei Kongsberg in Norwegen, und im Thonſchiefer 
bei Andreasberg. 


Fig. 5. Stilbit. Zlätterzeolith, Desmin. 

Die Grundform iſt eine gerade rechtwinklige Säule und fin⸗ 
det ſich gewöhnlich mit Abſtumpfung der Randecken, wie Fig. 5, 
zu keilförmigen Büſcheln gehäuft, und ſtrahlig —blättrig, in Zwil⸗ 
lingen u. ſ. w. Die Kryſtalle ſind an den Seiten geſtreift, laſſen 
ſich in einer Richtung ſpalten, haben 3,5—4 Härte und 2,15 
bis 2,20 Eigenſchwere. Verhalten ſich gegen Säuren und vor 
dem Löthrohr wie Heulandit und ſind in der Regel farblos, ins 
Graue und Braunrothe. Die Beſtandtheile ebenfalls kieſelſaurer 
Kalk mit kieſelſaurer Thonerde und Waſſer, nach der Formel Ca 
Si + XI Si? + 6 H. Das Vorkommen ähnlich wie bei dem 
vorigen Mineral, beſonders ſchön auf den Fardern und auf Is⸗ 
land, auch in Schottland, Irland, am Harz, am Gotthard u. ſ. w. 

Weitere klinorhombiſche Kalkzeolithe ſind; der Laumonit 
= (a? Si? + 4 XI Si? + 18 H; der Leonhardit = 3 
Ga Si? ＋ 4 418? + 15 fl. 

Gerade rhombiſch ift der Epiſtilbit — Ca (Na) 81 + 
3 X] Si? + 5 H, deßgleichen der Thomſonit = (Ca, Na, K)? 
S + 3 II Si +. 7 H, der Prehnit = Ca? Si + 41 Si 

E 
＋ K, der Phillipſit = GEN + 43182 + 18 K. 

Der Schabaſit kryſtalliſirt in Rhomboedern, ähnlich wie 
Fig. 9 und 10, häufig in Zwillingen, von 4,0—4,5 Härte und 
2,0 — 2,17 ſpec. Gew. Die Beſtandtheile find (Ca, Na, K) Si? 
+ 3 A Si? + 18 H. Er kommt ausgezeichnet bei Steinau 
in Kurheſſen, am Kaiſerſtuhl, bei Auſſig in Böhmen, bei Ober⸗ 
ſtein, auf den Fardern und in Schottland vor. 

Der Kreuzſtein⸗ oder Harmotom iſt ein Baryt und Kaz 
lizeolith, der in gerade rectangulären Säulen, häufig in Vierlin⸗ 
gen übers Kreuz verwachſen kryſtalliſirt, von 4,5 Härte und 2,39 
bis 2,43 Eigenſchwere, findet ſich bei Andreasberg am Harz, 
Strontian und Dumbarton in Schottland, Oberſtein u. ſ. w. 


Formel = 2 HILL + 7 G1 Si + 36 Hl. 
Fig. 6. Aubizit, Sarkolith, herardriſcher 
Auphonſpath. 


Die Grundform iſt der Würfel, nach deſſen Flächen ſich auch 
die Kryſtalle ſpalten laſſen; es finden ſich aber meiſt dreiflächige 


Analzim. 


24 


Zuſpitzungen der Ecken, wie Fig. 6, fo daß zuletzt voll ſtändige 
Trapezoidvierundzwanzigflächner entſtehen wie beim Leuzit. Die 
Kryſtalle erreichen mitunter die Größe einer Fauſt und find meiſt 
röthlich ins Graue und Weiße, durchſcheinend, glas — perlmutter⸗ 
glänzend, von 5,5 Härte und 2,06 Eigenſchwere. Beſtandtheile: 
Na? Bi? + 3 Al Si + 6 FH; es ift demnach ein Natronzeolith, 
der im regulären Syſtem kryſtalliſirt und vor dem Löthrohr die 
Flamme deutlich gelb färbt, leicht ſchmelzbar und durch Säuren 
zerſetzbar. Findet ſich ausgezeichnet im Faſſathal, am Aetna, auf 
den Faröern, bei Brewig in Norwegen, auch im Trachyt des 
Kaiſerſtuhls, wo er lange mit Leuzit verwechſelt wurde. 

Der Faujaſit iſt ein Kalknatronzeolith, der in regulären 
Oktaedern kryſtalliſirt, glas —diamantglänzend, von 5,5 Härte und 
1,923 Eigenſchwere. Formel: (Ga Na) Sit + 3 Al 812 + 
8 H. Findet ſich im Mandelſtein bei Saßbach und bei Annerode 
in Heſſen, hier mit Phillipfit in einer zelligen baſaltiſchen Lava. 


Fig. 7 u. 8. Apophyllit, Ichthyophthalm, Albin, 
arotomer und pyramidaler Ruphonfpath. 


Kryſtalliſirt in geraden quadratiſchen Säulen, in der Regel 
mit Abſtumpfung der Ecken verbunden, wie Fig. 7 zeigt, oder in 
quadratiſchen Pyramiden, ſeltener in quadratiſchen Tafeln mit Ab⸗ 
ſtumpfung der Ecken, oder in blättrigen Maſſen, wie Fig. 8, der 
eigentliche Ichthyophthalm, und unterſcheidet fid) von den übrigen 
Zeolithen dadurch, daß das Kalkſilikat die Stelle des Thonerde⸗ 
ſilikats vertritt. Es ift nämlich eine Verbindung von doppelt fie 
ſelſaurem Kali mit 8 Aequiv. einfach kieſelſaurem Kalk und 16 
Aequiv. Waſſer, nach der Formel: K Si? + 8 Ga Bi + 16 H. 
Er hat die Härte von 4,5 bis 5,0, eine Eigenſchwere von 2,3 
bis 2,46 und wird durch Säuren zerſetzt; ſchmilzt leicht vor dem 
Löthrohr, bläht ſich auf, färbt die Flamme gelbroth und gibt im 
Kolben Waſſer. Die Farbe wechſelt vom Glashellen ins Roſen⸗ 
rothe und Braune. Erſterer findet ſich ausgezeichnet zu Andreas⸗ 
berg am Harz und auf den Faröern, farbloſe Kryſtalle in Irland 
und bei Vicenza, der röthliche und gelbliche Ichthyopthalm im 
Faſſathal, an der Seißer Alpe, der milchweiße Al bin bei Auſſig 
in Böhmen. 

Der Pektolith, ſtrahligfaſerig, kugelförmig, perlmutter⸗ bis 
ſeidenglänzend, von 5,0 Härte und 2,69 Eigenſchwere, gehört eben⸗ 
falls hieher, enthält jedoch neben dem kieſelſauren Kalk kieſelſaures 
Natron und weniger Waſſer nach der Formel: 3 Na Si + 4 Ga 3 
Si? + 3 H. Er ijt weiß, ins Gelbliche und Graue und findet 
ſich in dem Mandelſtein des Monte Baldo und im Faſſathal. 

Der Wollaſtonit oder Tafelſpath ſchief rhombiſch, weiß ins 
Graue und röthliche, glasglänzend, von 4,5 — 5,0 Härte und 2,8 
Eigenſchwere, ift dagegen ein reines Kalkſilikat, aus. 51,60 Kieſel⸗ 
ſäure und 46,41 Kalk beſtehend, nach der Formel: Cas Ši 2. Er 
ſchmilzt, ohne ſich aufzublähen, leuchtet ſtark und färbt die Flamme 
gelbroth. Findet fid) bei Auerbach an der Bergſtraße in ſtrahlig blättri⸗ 
gen Maſſen, ferner in Ungarn, Finnland, Pennſylvanien u. ſ. w. 

Der Okenit, Dysklaſit, ift dem Apophyllit näher verwandt, 
kommt in fafrigen, ſtrahligen Waffen vor und beſteht aus Kalk⸗ 
filifat mit Waſſer, nach der Formel: Gas Sit + 6 H. Er iſt 
farblos ins Gelbe und Bläuliche, perlmutterglänzend, durchſcheinend, 
von 4,5 — 5,0 Härte und 2,28 Eigenſchwere, wird durch Cal; 
ſäure zerſetzt und verhält ſich im Uebrigen wie der Apophyllit. 
Er findet fic) in dem Mandelſtein der Faröer und auf Island. 

Der Datolith kryſtalliſirt in ſchief rhombiſchen Säulen mit 
verſchiedenen Abſtumpfungen der Kanten und Ecken, zuweilen traubig 
und faſerig, Botryolith und Faſerdatolith. Er iſt farb⸗ 
los, ins Graue, Gelbe und Grüne, ſpröde, glasglänzend, durch⸗ 
ſcheinend, ſpaltbar nach den Seitenflächen; die Härte = 5 -5,5 
die Eigenſchwere = 2,95 3,0, ſchmilzt unter Schäumen zu durch⸗ 
ſichtigem Glaſe, gibt mit Phosphorſalz zuſammengeſchmolzen die 
gelbgrüne Flamme der Borſäure und beſteht aus bore und kieſel⸗ 
ſaurem Kalk nebſt Waſſer, nach der Formel: Ca 3 Sit + 3 
Oa B + 3 H Findet fid) ausgezeichnet bei Andreasberg am Harz 
und bei Kongsberg in Norwegen, ferner in Connecticut, New⸗ 
Jerſey, auch zu Sonthofen in Baiern und bei Klauſen in Tyrol; 
der Botryolith bei Arendal in Norwegen. 
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. V Kalkhaltige Mineralien. 
Tafel VII. sig. 9—18 u. Tafel VIII, IX, X u. XI. Fig. 1 u. 2. 


Nohlenſaurer Kalk. 


Der Kalk gehört zu den verbreitetſten Metalloxyden der Erde 
und ſpielt nicht allein im Mineralreich, ſondern auch im Pflanzen⸗ 
und Thierreich eine wichtige Rolle, inſofern er einen weſentlichen 
Beſtandtheil namentlich der feſten organiſchen Gebilde ausmacht. 
Phosphorſaurer und kohlenſaurer Kalk, mitunter auch ſchwefel⸗, 
klee⸗ und apfelſaurer Kalk finden ſich in den meiſten Pflanzen, die 
beiden erſteren namentlich in der Aſche derſelben, und dieſe beiden 
find es auch, welche fid) in den Knochen und Zähnen der höheren 
Thiere, in den Schalen und Gehäuſen der Mollusken und Cru⸗ 
ſtaceen, in dem Hautſkelett der Strahlthiere und in den ſteinar⸗ 
tigen Polypenſtöcken wiederfinden. Am verbreitetſten iſt im Mi⸗ 
neralreich der kohlenſaure Kalk, ſparſamer der ſchwefelſaure, noch 
ſparſamer der phosphorſaure Kalk; Fluorcalcium oder flußſaurer 
Kalk findet fid) hauptſächlich in erzführenden Gängen. 

Alle dieſe Kalkverbindungen ſind im reinen Zuſtand farblos 
und haben mäßige Härte und Schwere, wie denn das Kalkmetall, 
Calcium, ſelbſt ein ſpec. Gewicht von nur 1,577 hat. Sie leuch⸗ 
ten vor dem Löthrohr mit weißem Lichte, theilweiſe ſo ſtark, daß 
ſie das Auge blenden (am ſtärkſten iſt dies beim kohlenſauren Kalk) 
und färben die Flamme gelblich roth, beſonders wenn die Probe 
in Talg getaucht oder mit Salzſäure befeuchtet wird. 

Der kohlenſaure Kalk erſcheint in zwei Hauptformen, welche, 
obwohl von gleichen chemiſchen Beſtandtheilen, dennoch mancherlei 
phyſikaliſche Unterſchiede zeigen und fo eines der ſchönſten Beiſpiele 
von Dimorphismus darſtellen. Derſelbe kryſtalliſirt nämlich rhom⸗ 
boedriſch und gerade rhombiſch oder prismatiſch; beide beſtehen aus 
einfach kohlenſaurem Kalk, man hat den erſteren Kalkſpath, den 
letzteren Arragonit genannt. Beide löſen fic) unter Aufbrau- 
ſen in Säuren und liefern gebrannt, indem ſie die Kohlenſäure, 
1 Aeg. — 43,972 abgeben, 56,028 Aetzkalk, aber der Kalf- 


ſpath behält während des Brennens feine Form, während der Arz | 


ragonit zu einem Haufen ſtaubartiger Theilchen zerfällt. Auch iſt 
der Arragonit ſtets härter und ſchwerer als der Kalkſpath. Beide 
kommen kryſtalliſirt, kryſtalliniſch, faſrig und derb vor; letztere 
nennt man insgemein Kalkſteine, man kann aber die arragonitiſchen 
immer noch an ihrer größeren Härte und Schwere, welche 2,8 — 3,0 
beträgt, unterſcheiden, indem ſie ſich durch Kalkſpathkryſtalle nicht 


ritzen laſſen, während umgekehrt die rhomboedriſchen Kalkſteine 


durch Arragonitkryſtalle ritzbar ſind. Im Verhalten gegen das 
Licht unterſcheiden ſich beide weſentlich, indem beide zwar das Licht 
doppelt brechen, der Kalkſpath aber nur eine, ber Arragonit zwei 
optiſche Axen beſitzt. So iſt auch der Bruch ſehr verſchieden: 
der Kalkſpath läßt ſich in drei Richtungen in rhomboedriſche 
Tafeln ſpalten, er mag kryſtalliſirt ſein wie er will, während der 
Arragonit ſich in der Richtung der rhombiſchen Säule und der 
Abſtumpfungsflächen der ſcharfen Seitenkanten, überhaupt aber 
ſchwierig ſpalten läßt und in der Richtung der Endfläche ſtets 
unebene Bruchflächen zeigt. 


Fig. 9— 14. Ahomboedriſcher kohlenſaurer Kalk, Kalk- 
ſpath, rhomboedriſches Ralkhaloid, polymorpher Karbon- 
ſpath, Doppelſpath, Rahit, Ralkfteine. 


Die Grundform iſt ein mittleres Rhomboeder von 105° 5, 
bis 105° 8”, (Fig. 9), in welchen Richtungen fih alle Kryſtalle 
gleichmäßig ſpalten laffen. Es gibt aber noch einen vierten Blätter- 
durchgang, welcher ſenkrecht auf die Hauptaxe fällt und demnach 
der Abſtumpfungsfläche der Scheitel entſpricht. Dieſes Rhom—⸗ 
boeder findet ſich ſelten einfach, ſondern meiſt mit einfacher oder 
mehrfacher Abſtumpfung der Scheitelkanten, wie Fig. 10 andeutet, 
bald als niederes, bald als ſpitzes Rhomboeder (Fig. 12), auch 
kommen nicht Itten drei bis ſechs verſchiedene Rhomboeder mit 
einander verbunden vor, welche ſich an den pyramidalen Flächen 
erkennen laſſen, deren je drei und drei um die Hauptaxe ſich 
gruppiren. Eine beſondere Reihe bilden die ungleichkantigen ſechs⸗ 


ſeitigen Doppelpyramiden, Skalenoeder (Fig. 11), welche theils 
für fih, theils zu Zwillingen verbunden, wie Fig. 14, theils mit 
verschiedenen Rhomboedern combinirt, beſonders häufig in Spalten 
und Gängen der verſchiedenen Kalkformationen vorkommen. Eine 
dritte Reihe bilden die ſechsſeitigen Prismen, welche durch Ab: 
ſtumpfung der Randecken des Rhomboeders entſtehen und bald 
mit dem ſtumpfen, bald mit den ſpitzeren Rhomboedern verbunden, 
bald ohne dieſelben, mit gerader Endfläche auftreten. Fig. 13 
ſtellt das erſte niedere Rhomboeder mit der ſechsſeitigen Säule 
dar, wie es fo häufig auf erzführenden Gängen am Harz, Schwarz⸗ 
wald, Erzgebirge u. ſ. w. vorkommt. Von allen Prismen gibt 
es kürzere tafelförmige und längere oft ſehr geſtreckte Formen, von 
den Rhomboedern oft lange Spieße und Nadeln, daher zeigt der 
Kalkſpath eine Mannigfaltigkeit von Formen, wie kein anderes 
Mineral, und man hat deren gegen 800 unterſchieden. 
Stenglige, blätterige, faſrige, kryſtalliniſch⸗körnige, derbe, voll- 
kommen dichte, zerreiblich erdige, ſinterartige, tropfſteinartige, wie 
Fig. 17, mit ſtrahligem Bruch, erbſenförmige oder kuglig ſchalige, 
wie Fig. 18, rogenſteinförmige, volithiſche Kalkſteine gehören zu 
den gewöhnlichen Erſcheinungen. Man begreift unter dem Namen 
Kalkſtein alle in größeren Maſſen einbrechenden Vorkommniſſe des 
kohlenſauren Kalks, nennt aber diejenigen, welche weiß oder ſchön 
gefärbt und politurfähig ſind, im Allgemeinen Marmor. So 
heißt der körnige, weiße Kalkſtein des Urgebirgs ſaliniſcher oder 
Statuenmarmor, auch ſchlechthin weißer Marmor und nach den 
Fundſtätten weiter carrariſcher, tyroler, pariſcher, penteliſcher, 的 = 
mettiſcher Marmor. Die andern Sorten werden theils nach der 
Farbe in einfach gefärbte, gelbe, rothe, graue, ſchwarze, in doppelt⸗ 
farbige, ſchwarz und weiß gefleckte (Taf. VIII. Fig. 5), grau 
und ſchwarz gefleckte (Fig, 7), bunte (Fig. 8 und 9) u. ſ. w. 
eingetheilt. Muſchelmarmor oder Lumachell nennt man 
vorzugsweiſe die mit farbigen Muſchel⸗ oder Schneckenbruchſtücken 
untermengten politurfähigen Kalkſteine, wie Taf. VIII. Fig. 2 und 
6; Korallenmarmor heißen ſolche, welche Korallen einſchließen wie 
Tafel VIII. Fig. 9; Ruinenmarmor nennt man diejenigen, welche 
Zeichnungen von zerſtörtem Gemäuer, Burgen, Gebäuden u. dgl. 
darſtellen, wie Taf. VIII. Fig. 1. Breccienmarmor heißen ſolche, 
welche aus Trümmern verſchieden gefärbter Kalkſteine zuſammen⸗ 
geſetzt ſind, wie Taf. VIII. Fig. 3 und 5 und Taf. IX. Fig. 4. 
Sinterartiger oder bandirter Marmor heißen ſchichtenweiſe gezeich— 
nete Sinterkalke, welche Polirur annehmen, wie Taf. IX. Fig. 2, 
bunter Marmor alle diejenigen, wo zwei oder mehrere Farben 
überhaupt fid) geltend machen, wie Taf. IX. Fig. 1 und 5—8. 
Nach der Formation unterſcheidet man in erſter Linie Meeres⸗ 
und Süßwaſſerkalke. Der Kalk erſcheint nämlich häufig nicht nur 
als Verſteinerungsmittel verſchiedener Schalthierüberreſte der Bor- 
zeit, ſondern zugleich auch als Muttergeſtein der Petrefakte, welche 
darin oft zu Tauſenden eingebettet ſind. Beſtehen dieſe Ueber⸗ 
reſte ſichtlich aus Gehäuſen von Meerthieren, wie in allen Kalk⸗ 
ſteinen des Flötzgebirges, ſo nennt man ſie Meereskalk; Proben 
davon liefern Fig. 6 auf Tafel VIII., ein tertiärer Meereskalk 
mit in verſchiedener Richtung durchſchnittenen Schraubenſchnecken 
(Pyramidella, Turbinella?) aus der Tertiärformation und Taf. IX. 
Fig. 3, ein Stück Gryphitenkalk mit zweiſchaligen Muſcheln 
(Gryphaea arcuata)) aus dem Lias bei Stuttgart. Süßwaſſer⸗ 
kalke nennt man ſolche Kalkſteine, welche durch den Einſchluß von 
Qand- und Süßwaſſerthierüberreſten (Helix, Pupa, Lymnaeus, 
Paludina, Planorbis, Valvata etc.) fic) als Niederſchläge von 
ſüßen Gewäſſern kundgeben. Dahin gehören z. B. Taf. IX. Fig. 
1 und 2, welche aus der Tertiärformation der ſchwäbiſchen Alb 
bei Böttingen, O. A. Münſingen ſtammen und Aehnlichkeit mit 
dem Sprudelſtein von Carlsbad Taf. VII. Fig. 15 zeigen. 
Sauerwaſſerkalke hat man ſolche Kalkſinter genannt, welche notoriſch 
aus kohlenſäurereichen Mineralquellen ſtammen, wie z. B. die 
Kalktuffe von Cannſtatt, die ſich noch unter unſern Augen er⸗ 
zeugen. Kalktuff oder Tuffkalk überhaupt heißen alle jüngeren 
Sinterkalke der Art, nicht bloß wenn ſie aus Quellen, ſondern 
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auch aus Bächen, die im Kalkgebirge entfpringen, entftehen. Sie 
ſind in der Regel ſehr porös, bald erdig im Bruch, bald kry⸗ 
ſtalliniſch⸗zellig, bald bilden fie netzartig verſchlungene ſtrauchartige 
Gebilde, durch Inkruſtation von Armleuchtern (Chara) und ähn⸗ 
lichen Pflanzen entſtanden, bald korallenartige oder zapfenförmige 
Gebilde, ſo beſonders an Waſſerfällen, woſelbſt der Waſſerſtaub 
bisweilen die ſchönſten traubigen oder kugelartig gehäuften Formen 
erzeugt. Nach den Formationen unterſcheidet man plutoniſche oder 
Urkalke, Flötzkalke der verſchiedenen Formationen, ſiluriſche, devo⸗ 
niſche, Zechſtein⸗, Muſchelkalk, Liaskalk, Jurakalk, Kreidekalk, ter⸗ 
tiären, Diluvial- und Alluvialkalk. Es gibt aber auch vulkaniſche 
Kalkſteine, wie z. B. am Kaiſerſtuhl eine Einlagerung von kry⸗ 
ſtalliniſchem mit Glimmer untermengtem Kalk im Dolerit vorkommt, 
und vulkaniſirte oder durch vulkaniſche Geſteine umgeänderte Flötz⸗ 
kalke, welche gewöhnlich durch marmorartige Farbenmiſchungen ſich 
auszeichnen, fo z. B. Taf. IX. Fig. 5—8, Kalkſteine der Jura- 
formation aus der Nähe vulkaniſcher Durchbrüche an der ſchwäbi⸗ 


ſchen Alp. 
Die Verbreitung der Kalkſteine iſt außerordentlich bedeutend 


Tafel VII. Fig. 15 u. 16. und 


Arragonit, prismatiſches Ralkhaloid. 


Die Grundform iſt eine gerade rhombiſche Säule von 116° 
11°. Dieſelbe findet fih meiſt mit Abſtumpfung der ſcharfen 
Seitenkanten, wie Fig. 2 Taf. X., zuweilen zugleich mit Ab⸗ 
ſtumpfung der Randkanten und zu Zwillingen verwachſen, wie 
Taf. X. Fig. 1; in dieſem Fall find die Kryſtalle oft waſſerhell 
oder gelblich. Jener ſtammt aus Molina in Arragonien, dieſer 
aus Bilin in Böhmen. Außerdem gibt es pyramidale und ſpie⸗ 
ßige Formen wie Taf. X. Fig. 3, aus Salzburg; ferner ſinter⸗ 
artige Bildungen, wie der Sprudelſtein aus Karlsbad, Taf. VII. 
Fig. 15, welcher theilweiſe durch Eiſenoxyd geröthet iſt, oder 
ſtrauchartige, zuweilen korallenförmige Gebilde, wie die ſog. Eiſen⸗ 
blüthe, Taf. VII. Fig. 16, ein feinfaſeriger Arragonit, äußerlich 
perlmutter⸗ oder filberglänzend. Man vermuthet, daß die meiſten 
Arragonite bei erhöhter Temperatur aus kohlenſäurereichen Waf- 
ſern der Kalkgebirge ſich gebildet haben und daß der Unterſchied 
zwiſchen Arragonit und Kalkſpath zunächſt auf den Temperatur⸗ 
verhältniſſen beruhe; doch gibt es auch Strontian- und ſelbſt Blei- 
oxydhaltige Arragonite, wie z. B. der Tarnowitzit, ein faſeriger Arra⸗ 
gonit aus Tarnowitz in Schleſien, welcher 2,0—3,8 kohlenſaures 

leioxyd enthält. Sonſt ſind die meiſten Arragonite reiner ein⸗ 
fach kohlenſaurer Kalk, wie dies ſchon angegeben wurde. Auch 
kohlenſaure Talkerde, Mangan⸗ und Eiſenoxydul findet fid) in 
manchen, beſonders derben Vorkommniſſen des Arragonits; dahin 
gehört z. B. der als Marmor verwendbare ſogen. Achatmarmor 
aus Conſtantine in Algerien, Taf. X. Fig. 5, welcher durchſchei⸗ 
nend, bald grünliche, bald gelbliche Streifen zeigt, und der braun⸗ 
geaderte von Gibraltar, Taf. X. Fig. 6, und Bergamo in Ober⸗ 
italien; auch dieſe zeichnen ſich wie die andern Arragonite durch 
größere Schwere = (2,8 — 3,0) und Härte (3,5 — 4,0) vor 
den gewöhnlichen Kalkſteinen aus. Das Verhalten im Feuer und 
gegen Säuren wurde ſchon oben angegeben. Die Verbreitung 
des Arragonits iſt viel geringer als die des rhomboedriſchen Kalks, 
auch findet er außer der angeführten Anwendung zu Marmor und 
allerlei kleinen Kunſtgegenſtänden keine beſondere Verwendung in 
der Technik. 


Fig. 4. Bitterfpath und Zraunſpath, Dolomit, makro- 
types Kalkhaloid. 


Schließt ſich durch ſeine Kryſtallform, welche ein Rhomboeder 
von 106° 16/ iſt, dem Kalkſpath an, unterſcheidet ſich aber durch 
einen bedeutenden Gehalt von kohlenſaurer Talkerde, meiſt gleiche 
Miſchungsgewichte, zuweilen auch an kohlenſaurem Mangan- und 
Eiſenoxydul weſentlich von demſelben, daher auch die Härte — 3,5 
bis 4,0 und die Eigenſchwere — 2,81 — 2,90 größer find. Letztere 


und ſie ſpielen in jeder Formation eine wichtige Rolle. Die An⸗ 
wendung derſelben zum Kalkbrennen und andern chemiſch⸗techniſchen 
Zwecken, in der Baukunde, zum Hoch- und Straßenbau, zu Mo⸗ 
numenten, zu Bildhauerarbeiten, ferner zum Steindruck u. ſ. w. 
iſt allgemein bekannt. 

Mergelkalk oder Kalkmergel nennt man mehr oder 
weniger thonreiche Kalkſteine, die ſich unter Zurücklaſſung von 
Thonſchlamm in den Säuren auflöſen. Beträgt der Thongehalt 
25 — 30 Prozent, fo liefern dieſelben durch Brennen hydranliſchen, 
d. h. unter Waſſer erhärtenden Kalkmörtel, welcher zu Waſſer⸗ 
und Uferbauten ſehr geſchätzt wird. Dergleichen Geſteine finden 
ſich in den meiſten Kalkformationen, namentlich in der Lias⸗ und 
Juraformation. Häufig bilden die Mergel rundliche Knauer oder 
Nieren, zuweilen von eigenthümlicher zapfen⸗ oder nagelförmiger 
Abſonderung, ſog. Nagelkalk, oder ſie liegen ſchichtenförmig 
zwiſchen andern Kalkſteinen. Sehr thonreiche oder ſandige Mergel 
nennt man Thon- ober Sandmergel. Sie verwittern meift 
leicht an der Luft und zerfallen zu einem fetten, mehr oder weni⸗ 
ger ſandigen Boden. 


Tafel X. Fig. 1—3 u. 5—6. 


nennt man im Allgemeinen Braunſpathe, erſtere Bitterſpathe, 
Bitterkalk und wenn ſie in größeren kryſtalliniſch-körnigen Maſ⸗ 
ſen einbrechen, Dolomite. Die Farbe wechſelt von Weiß ins 
Gelbe, Graue, Röthliche wie Taf X. Fig. 4 und feloft ins 
Schwarze. Die Kryftalle zeichnen fih dem Kalkſpath gegenüber 
weſentlich dadurch aus, daß ſie das gewöhnliche mittlere Rhom⸗ 
boeder, ſeltener das ſtumpfe darſtellen, daß ſie druſige, oft ge⸗ 
krümmte Flächen zeigen, weniger durchſichtig und meiſt perlmutter⸗ 
artig glänzend ſind, ſich auch nur langſam in verdünnten Säuren 
löſen; vor dem Löthrohr zwar leuchten und ſich ätzend brennen, 
auch der Flamme eine gelbrothe Farbe ertheilen, jedoch meiſt, 
wenigſtens bei allen Braunſpathen, eine hraune oder ſchwarze 
Farbe annehmen. 

Die chemiſchen Beſtandtheile wechſeln. Der Dolomit oder 
Bitterſpath enthält durchſchnittlich 55,0 kohlenſauren Kalk und 
45,0 kohlenſaure Bittererde (= Ca 6 + Mg 6); beim Braun⸗ 
ſpath wird bald der Kalk, bald die Talkerde theilweiſe durch 
kohlenſaures Eiſen⸗ und Manganoxpdul erſetzt; der Bitterſpath 
von Koloſoruk in Böhmen enthält auf 3 Aeg. Ca E nur 2 Aeg. 
Mg C. 

Das Vorkommen beſchränkt fid) Hauptfächlich auf erzführende 
Gänge und Spalten des Ur- und Flötzgebirgs; die Dolomite 
finden ſich in unregelmäßigen Maſſen, zuweilen aber auch in 
regelmäßigen Flötzen von beträchtlicher Mächtigkeit und Ausdeh⸗ 
nung, namentlich in den Kalkgebirgen der Alpen, Südtyrol, des 
Zechſteins, Muſchelkalks und weißen Jura faſt überall. Sie 
zeigen zuweilen das Ausſehen der körnigen Kalkſteine und werden 
auch in der Baukunſt häufig verwendet. Ferner dienen ſie zur 
Darſtellung von kohlen- und ſchwefelſaurer Talkerde (Magneſia). 

Die kohlenſaure Talkerde, Magneſit, kommt kryſtalliſirt 
oder kryſtalliniſch als Magneſitſpath, ähnlich wie der Bitterſpath 
vor und hat ein Rhomboeder von 107% 22 zur Grundform, 
unterſcheidet fid) jedoch durch größere Härte, — 4,0 — 4,5 und 
Eigenſchwere = 2,9—3,1 ſowie die Beſtandtheile weſentlich von 
demſelben. Es iff nämlich reine kohlenſaure Talkerde, — Mg 
6, aus 48,31 Talkerde und 51,59 Kohlenſäure beſtehend, löst 
ſich übrigens in Säuren gleichfalls unter Aufbrauſen, leuchtet vor 
dem Löthrohr und gibt mit Kobaltlöſung befeuchtet eine roſenrothe 
Probe. Es gibt dichten und kryſtalliniſchen Magneſit; erſterer, 
zuweilen ins Erdige übergehend, iſt weiß und enthält meiſt etwas 
Kieſelerde, ſo z. B. der von Saßbach am Kaiſerſtuhl und von 
Hrubſchütz in Mähren. Kryſtalle finden ſich am Gotthard, am 
Greiner im Zillerthal und im Faſſathal, gewöhnlich mit Talk⸗ 
oder Chloritſchiefer. 

Der Breunerit iſt ein mit kohlenſaurem Eifen- und Man- 
ganoxydul vermiſchter Magneſit: der Piſtomeſit beſteht aus drei 
Aequiv. kohlenſaurer Talkerde und 2 Aequiv. kohlenſaurem Eiſen⸗ 
oxydul und findet ſich bei Flackau im Salzburgiſchen. 
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Der Periklas von der Somma bei Neapel iſt eine in Ok⸗ 
taedern oder Würfeln kryſtalliſirende, Eiſenoxydul haltige Talkerde, 
von 6,0 Härte und 3,75 Eigenſchwere. 

Talkerdehydrat, Bructt. Die Grundform eine ſechsſeitige 
Säule, weiß ins Grüne und Graue, häufiger in ſtrahlig⸗blättri⸗ 
gen Maſſen vorkommend, von 1,0 — 1,5 Härte und 2,35 Eigen- 
ſchwere, ift einfaches Talkerdehydrat = Mg Ho, das fid) ohne 
Brauſen in Säuren löst und auf den Shetlandsinſeln, in Schott⸗ 
land und bei Hoboken in New⸗Jerſey vorkommt. 

Meerſchaum nennt man ein in derben weißen Knollen 
vorkommendes waſſerhaltiges Talkerdeſilikat = Mg Si + H, von 
erdigem Anſehen, das fid) mager anfühlt, an der feuchten Lippe 
hängt und dabei meiſt eine geringe Schwere, = 1,27 — 1,6 bez 
fibt: die Härte wechſelt von 2,5 — 3,0. Er findet fid) in derben 
Maſſen in Livadien und Natolien, ſowie bei Hrubſchütz in Mähren. 
Friſch gegraben iſt er zähe und läßt ſich mit Waſſer zu einem 
Teig kneten, aus welchem die berühmten Pfeifenköpfe verfertigt 
werden. Beſonders geſchätzt iſt hiezu der natoliſche. 

Der Speckſtein, ſpaniſche Kreide, iſt ein ähnliches Talk⸗ 
erdeſilikat, das zuweilen etwas Thonerde und Eiſenoxyd enthält, 
fic) aber fettig anfühlt und mitunter in ſehr ſchönen Afterkryſtal⸗ 
len des Quarzes, ſo z. B. bei Göpfersgrün im Baireuthiſchen, 
ſonſt in derben Maſſen vorkommt und zu Verfertigung allerlei 
kleiner Kunſtgegenſtände, zum Poliren des Glaſes und Marmors 
u. ſ. w. dient. 


Fig. 7— 10. Gyps. Schwefelſaurer Kalk, prismati- 
ſches Gypshaloid, Selenit. 


Kryſtalliſirt in ſchief rechtwinckligen oder gerabe rhomboidiſchen 
Säulen, Grundform, inſofern man die Kryſtalle auf eine recht⸗ 
winkelige wie Fig. 7, oder auf eine rhomboidiſche Fläche ſtellen 
kann. Es finden ſich aber häufig Abſtumpfungen der größeren 
Randkanten und der Seitenkanten wie Fig. 8 (rhomboidiſches 
Oftaid), noch häufiger Zwillinge, durch Verwachſung zweier fol- 
cher Kryſtalle entſtanden, wie Fig. 9, oder große Zwillingslinſen, 
welche keilenförmige Spaltſtücke liefern, wie Fig. 10. Dieſe kom⸗ 
men beſonders ſchön am Montmartre bei Paris vor, jene haupt⸗ 
ſächlich in den Steinſalzablagerungen vom Bex im Waadt, im 
Salzkammergut, in den unteren Gypſen des Mufſchelkalks in 
Schwaben und Thüringen, ſodann in England u. ſ. w. Sehr 
große Kryſtalle, oft auf merkwürdige Weiſe verbogen, finden ſich 
im Koburgiſchen. Faſrig und ſeidenglänzend findet ftd) ber Gyps 
beſonders ſchön im Aargau, auch in dem Keupermergel Schwabens 
u. a. a. O. großblätterig, f. g. Fraueneis oder Marienglas, 
faſt überall im erdigen oder ſchuppigkörnigen Gyps eingewachſen. 
Dieſer, gemeiner Gyps oder Gypsſtein genannt, findet ſich 
faſt in allen Kalkgebirgen und Thonmergeln der Flötzformation, 
namentlich im Muſchelkalk und Keuper, jo wie im Tertiärgebirge 
(Paris, Hohenhöwen in Oberſchwaben u. ſ. w.). und er wird, 
wo er rein iſt, gewöhnlich für techniſche und ökonomiſche Zwecke 
ausgebeutet. Alabaſter nennt man feinkörnige, ins Dichte über⸗ 
gehende, durchſcheinende, daher durch Feſtigkeit und Politurfähig⸗ 
keit ſich auszeichnende Gypſe, wie ſie hauptſächlich in Toskana 
und an anderen Orten Italiens vorkommen. 

Der Gyps zeichnet fih durch weiße oder lichte Farbe, wei- 
ßen Strich, Glas — Perlmutterglanz und geringe Härte (2,0) 
und Eigenſchwere (=2,2--2,4) aus Er läßt fid) leicht mit 
dem Nagel ritzen, iſt ſchwer zerſprengbar, in dünnen Blättern 
biegſam. Der kryſtalliſirte Gypsſpath läßt fid) in der Nid- 
tung der rhomboidiſchen Flächen ſpalten und abblättern, in einer 
andern Richtung brechen und in einer dritten biegen, welche Ver⸗ 
hältniſſe kein anderes Mineral in gleichem Maße zeigt. Die Be⸗ 
ſtandtheile ſind einfach ſchwefelſaurer Kalk mit 2 Aeg. Waſſer, 
= 33,0 Kalk 46,0 Schwefelſäure, 21,0 Waſſer (Oa 8 + 2H). 
Er löst ſich in ungeführ 460 Theilen Waſſer und ertheilt dem⸗ 
ſelben einen fadeerdigen, etwas bitterlichen Geſchmack: die Löſung 
gibt die Reaktionen der Schwefelſäure und des Kalkes. Manche 
Brunnenwaſſer, die aus Gypsgebirgen entſpringen, Dellen faſt ge- 
ſättigte Gypslöſungen dar und ſind daher weniger friſch, auch 
zur Bereitung von Farben, Bier, Leder u. ſ. w. untauglich, um 


ſo mehr als ſie durch Erhitzen den Gyps nicht ausſcheiden, wie 
dies beim kohlenſauren Kalk der Fall iſt. Von Säuren wird er 
nicht oder faſt unmerklich gelöst. Vor dem Löthrohr ſchmilzt er, 
gibt fein Waſſer ab, röthet die Flamme und wird zu Schwefel: 
calcium reducirt, ſo jedoch, daß der Schwefel gewöhnlich alsbald 
verbrennt und zuletzt reiner Kalk übrig bleibt, welcher ſich durch 
ſtarkes Leuchten auszeichnet. Mit Flußſpath ſchmilzt er leicht zu 
einer klaren, beim Erkalten trüb werdenden Perle zuſammen. 

In der Technik dient der Gyps, nachdem er bei ſchwacher 
Rothglühhitze gebrannt, d. i. feines Waſſers beraubt worden, 
mit Waſſer angerührt, zu Abgüſſen von Statuen, Ornamenten, 
Medaillen, zu Frieſen, Zimmerdecken, Darſtellung künſtlichen Mar⸗ 
mors, überhaupt zur Stukkatur, auch als Mörtel, wozu nament⸗ 
lich der etwas kalkhaltige Gyps der Umgebung von Paris häufig 
verwendet wird. Der Gypsſtein beſonders der etwas ſteinſalz⸗ 
haltige bituminöſe Thongyps der Steinſalzgebirge dient auch ge- 
gemahlen als Düngungsmittel, namentlich für Hülſenfrüchte und 
überhaupt auf feuchten naßkalten Boden. Der Alabaſter wird zu 
Statuetten, Vaſen, Uhrgeſtellen und andern Kunſtarbeiten nament⸗ 
lich in Toskana häufig verwendet. 


Fig. Ji und 12. Anhydrit, waſſerleerer Gyps oder 
ſchwefelſaurer Kalk, Muriazit, Vulpinit, Rarſtenit, 
Gekröſeſtein. 


Die Grundform iſt die gerade rechtwinklige Säule Fig. 12, 
welche ſich auch in allen Richtungen, am leichteſten nach den Seiten⸗ 
flächen ſpalten läßt; es finden ſich aber auch Abſtumpfungen der 
Ecken, wie Fig. 11, und der Seitenkanten, geraderhombiſche Säu⸗ 
len, kryſtalliniſch blättrige oder körnige Maſſen, welche man Vul⸗ 
pinit, und dichte in nierenförmigen Knollen, bie man Gekröſe— 
ſtein genannt hat. Die Farbe ſelten rein weiß, häufiger röth⸗ 
lich, himmelblau oder grau; die Durchſichtigkeit meiſt gering, der 
Glanz zwiſchen Perlmutter- und Glasglanz die Mitte haltend. 
Die Kryſtalle ſind ſpröde, die kryſtalliniſchen Vorkommniſſe ſehr 
ſchwer zerfprengbar; Härte — 3,0—3,5 und Schwere = 2,7 bis 
3,0, alſo ſtets beträchtlicher als beim gemeinen Gyps. Gibt im 
Kolben erhitzt kein Waſſer und verhält ſich vor dem Löthrohr im 
Uebrigen wie der Gyps. Die Beſtandtheile find 1 Aequiv. Kalk 
(41,53) und 1 Aepuiv. (58,47) Schwefelſäure. Formel Ca 8; 
der blaue enthält ſtets etwas Eiſenoxyd, der graue ijt durch kohlige 
Beſtandtheile gefärbt. Gepulvert und mit Waſſer in Berührung 
geſetzt, nimmt er allmählich 2 Aequiv. desſelben auf und verwan⸗ 
delt ſich in gemeinen Gyps. 

Der Anhydrit ift ein gewöhnlicher Begleiter des Steinſalzes 
im Salzkammergut, bei Bex, Wilhelmsglück, Sulz a. N. u. ſ. w.; 
an letzterem Ort findet ſich derſelbe ſchön himmelblau in ſtrahlig 
körnigen, ins Blättrige und Dichte übergehenden Maſſen, die eine 
ſchöne Politur annehmen und wie Marmor verwendet werden. 


Fig. 13 u. 14. Apatit. Phosphorſaurer Kalk, Spargel- 
tein, Phosphorit, Mororit, rhomboedriſches Flußhaloid. 


Die Grundform iſt eine regelmäßige ſechsſeitige Säule, Fig. 
13, welche ſich deutlich in der Richtung der Seitenflächen, ſchwie⸗ 
riger in der Richtung der Endfläche ſpalten läßt. Es kommen 
aber auch Ausdehnungen von vier Seitenflächen vor, ſo daß ein 
rhombiſches Prisma erſcheint; Abſtumpfungen der Randkanten und 
Randecken, wie Fig. 14, doppelte und dreifache Abſtumpfung der⸗ 
ſelben wie auch der Seitenkanten, ſo daß dieſes Mineral wie wenig 
andere die mannigfaltigſten Formen des hexagonalen Syſtems bare 
ſtellt. Ferner findet es ſich in rundlichen Körnern meiſt von 
gelbgrüner Farbe, Spar gelſtein, fo z. B. in Tyrol im Ziller⸗ 
thal, oder in lang geſtreckten ſpangrünen Prismen von der Form 
des Bergkryſtalls, ſogen. Moroxit, bei Arendal in Norwegen, oder 
auch in derben, ſtrahlig faſerigen oder dichten Maſſen, Faſer⸗ 
apatit, Phosphorit, ſo z. B. bei Amberg in Baiern, in 
Mähren und Böhmen, zuweilen auch erdig, ſo bei Szigeth in 
Ungarn und in Spanien. 

Die Farbe wechſelt vom Weißen ins Gelbe, Blaue, Grüne, 
Rothe und Braune. Die Kryſtalle ſind glasglänzend, im Quer⸗ 
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bruch fettglänzend, durchſcheinend bis durchſichtig, werden von Feld- 
ſpath geritzt und ritzen den Flußſpath, haben demnach den Sten 
Härtegrad und eine Eigenſchwere von 3,1— 3,8. 

Die Beſtandtheile ſind baſiſch phosphorſaurer Kalk mit 
1s Aecquiv. Fluorcalcium oder Fluormagnium. Formel Ca Cl 
(FI) + Ca? P. Das Pulver leuchtet auf Kohlen geſtreut ober 
im Platinlöffel erhitzt mit grünlichem Schein, wird von Waſſer 
nicht aufgelöst, wohl aber von Salpeterſäure, ohne zu brauſen. 
Vor dem Löthrohr ſchmilzt er nur an den Kanten, mit Borax und 
Phosphorſalz zu klarem Glas, mit Borſäure und Eiſendraht bildet 
ſich in der innern Flamme Phosphoreiſen. Findet ſich meiſt in 


Jluffpatb, Dlusrcalcium, oktardrifches Flußhaloid, 
flußſaurer ۰ 


Die Grundform iſt ein reguläres Oktaeder wie Fig. 15, 
das ſelten jedoch einfach vorkommt; die häufigſte Form iſt der 
Würfel, welcher gewöhnlich wie Taf. XI. Fig. 1 kryſtalliniſch 
druſige Flächen zeigt oder an den Ecken abgeſtumpft iſt wie Fig. 
16. Nicht ſelten ſind doppelte Abſtumpfungen der Würfelkanten, 
wie Fig. 17, Verbindung des Würfels mit dem Pyramidenwür⸗ 
fel, ſeltener iſt die einfache Abſtumpfung der Würfelkanten, Rau⸗ 
tenzwölfflach (Schlackenwalde und Zinnwalde in Böhmen)‘, oder 


die ſechsfache Zuſpitzung der Würfelecken, wie Fig. 18, Taf. X, | 


die Verbindung des Würfels mit bem 48flach. Häufig find bie 
Kryſtalle zwillingsartig verwachſen, wie Taf. X. Fig. 17 und 
Taf. XI. Fig. 1. Auch gibt es ſtenglige Vorkommniſſe, wie Taf. 
XI. Fig. 2, ferner findet er ſich derb und körnig, ſo namentlich 
in Gängen des Urgebirgs als gewöhnlicher Begleiter mancher Blei- 
und Silbererze, oder vollkommen dicht, ſogen. Flußſtein, fo 
bei Stolberg am Harz und in Cornwall, oder erdig, Flußerde, 
ſo bei Freiberg im Erzgebirge u. a. a. O. 

Die Farbe wechſelt von Weiß in Roſenroth, Gelb, Violett, 
Grün u. ſ. w. bis ins ſchönſte blau; manche Kryſtalle zeigen 
Dichroismus, z. B. bei auffallendem Licht eine gelbe oder blaue, 
bei durchfallendem eine rothe und ſmaragdgrüne Farbe, ſo z. B. 
die ſchönen Kryſtalle von Derbyſhire Taf. X. Fig. 17. Läßt man 
durch ſolche grüne Kryſtalle einen Lichtbündel fallen, ſo erſcheint 
ein prachtvoller blauer Farbenkegel, was man Fluorescenz genannt 
hat. Alle Kryſtalle laſſen ſich nur in der Richtung des Oftae- 


Tafel X. Fig. 15—18 und Tafel XI. Fig. 1 u. 


Begleitung von Turmalin, Beryll, Zinnſtein u. ſ. w. in Spalten 
und Gängen des Urgebirgs, am ſchönſten bei Schlackenwalde und 
Ehrenfriedersdorf im Erzgebirge, am Gotthard und in Tyrol. 
Der derbe Phosphorit, auch Apatitſte in genannt, wird in 
neuerer Zeit häufig abgebaut und als Düngungsmittel verbraucht, 
um die Knochenerde zu erſetzen und den Pflanzen die nöthige Menge 
phosphorſauren Kalk zu liefern. Uebrigens ſcheint derſelbe in den 
meiſten Kalkſteinen und Mergeln vorhanden zu ſein, da es bekannt 
iſt, daß die Aſche der meiſten Pflanzen phosphorſauren Kalk ent⸗ 
hält und die Thiere von jeher ihre Knochenerde aus dem Pflanzen⸗ 
reich empfangen haben. 6 
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ders ſpalten und zeigen dann ebene Bruchflächen. Sie find glas- 
glänzend, meiſt durchſichtig, von 4,0 Härte und 3,0 — 3,3 Eigen⸗ 
ſchwere. Die Beſtandtheile find einfach Fluorcalcium = Ca Fl, 
oder 51,87 Calcium und 48,13 Fluor. Waſſer und ſchwache 
Säuren ſind ohne Wirkung; aber gepulvert und mit concentrirter 
Schwefelſäure übergoſſen entwickeln ſich flußſaure Dämpfe, welche 
das Glas anfreſſen und trüb machen. Vor dem Löthrohr zer⸗ 
kniſtert er; wenn er lange und vorſichtig erwärmt und nachher 
im Plantinlöffel erhitzt wird, ſo leuchtet er ſtark mit blauem oder 
grünem Schimmer; ebenſo auf Kohle geſtreut. Sonſt ift er ſchmelz⸗ 
bar zu trüber Perle, mit Borax und Phosphorſalz zu klarem 
Glas, mit Gyps zu klarer, beim Abkühlen trüb werdender Perle. 
Die ſchönſten oktaedriſchen Kryſtalle, wie Fig. 15, von roſenrother 
Farbe, finden ſich am Gotthard und auf der Grimſel, die grünen 
in Ungarn und Siebenbürgen, von beträchtlicher Größe in Grau⸗ 
bündten, die gelben in Sachſen, die violetten wie Taf. XI. Fig. 
1 in Cumberland, die blau und grün ſpielenden in Derbyſhire; 
ſehr ſchöne Würfelgruppen, zum Theil mit dem 485flächner vere 
bunden, finden fid) bei Waldshut am Rhein und im Münſterthal 
bei Freiburg; dunkelblaue Würfel mit Abſtumpfung der Ecken bei 
Salzburg, dergleichen hellgrün bei Stolberg am Harz. Steng⸗ 
lige, violett und weiß gebänderte Maſſen, wie Taf. XI. Fig 2. 
kommen in Cumberland vor und werden dort zu allerlei Kunſt⸗ 
gegenſtänden, Schalen, Vaſen und dergl. verarbeitet. 

Der Flußſpath dient hauptſächlich als Zuſchlag beim Aus⸗ 
ſchmelzen ſtreng flüſſiger Erze, indem er den Fluß befördert, daher 
ſein Name, auch als Zuſatz zu Email und zur Glaſur des Por⸗ 
zellans, ferner zu Bereitung der Flußſäure und zum Anätzen von Glas 


VII. Barytverbindungen. 


Der Baryt oder die Schwererde iſt das ſchwerſte unter den 
Dryden der Alkalimetalle, daher der Name. 
find nicht zahlreich, in der Regel farblos, von 3,6 — 4,87 Eigen⸗ 
ſchwere, die Härte von 3,0—3,5 auch find fie im Vergleich mit 
den Kalkverbindungen ſparſamer, hauptſächlich in Gängen vorkom⸗ 
mend. Sie färben die blaue Flamme des Löthrohrs grünlich gelb, 
geben auf Kohle keinen Beſchlag, wodurch fie fid) von den ähn- 
lichen Kalk⸗ und Bleiverbindungen weſentlich unterſcheiden. 


Fig. 3. Witherit. 


Die Grundform iff eine gerade rhombiſche Säule wie Fig. 
4, von 118? 30° und 61° 30’; die Säule läßt fid) ſpalten in 
der Richtung der Grundfläche und der Abſtumpfungsfläche der 
ſcharfen Seitenkante, ſo daß ein ſechsſeitiges Prisma entſteht. Die 
häufigſte Form iſt eine ſechsſeitige Pyramide, noch mit einer zwei⸗ 
ten, durch weitere Abſtumpfung der Randkanten entſtandenen Dop⸗ 
pelpyramide verbunden, wie Fig. 3. Auch kommen ſpießige, ſtrah⸗ 
lige und derbe Formen vor, ähnlich wie beim Arragonit (Taf. X. 
Fig. 3). Meiſt farblos, durchſcheinend, glas —fettglänzend, ſpröde. 
Härte 3,0—3,6, Eigenſchwere 4,2—4,4. In Säuren unter 
Brauſen löslich. 

Beſtandtheile: einfach kohlenſaurer Baryt = Ba 6; verliert 
durch Glühen die Kohlenſäure unter Hinterlaſſung von 79,66 


Rohlenſaurer Baryt. 


Ihre Verbindungen 


Baryumoxyd, das in reinem Waſſer löslich ift, alkaliſch reagirt 
und durch ſchwefelſaure Salze getrübt wird. Die Löſung in Salz⸗ 
ſäure verändert die Weingeiſtflamme nicht. Schmilzt vor dem 
Löthrohr zu weißem Schmelz, leuchtet und färbt die Flamme gelb⸗ 
lichgrün. Findet ſich in Salzburg, Ungarn, Steyermark, England 
und Schottland; hier beſonders ſchön kryſtalliſirt. 

Die Benützung beſchränkt ſich auf die Darſtellung einzelner 
Barytſalze und chemiſcher Reagentien, auch dient das Pulver zur 
Vertilgung von Ratten und Mäuſen, da es für warmblütige 
Thiere ein Gift iſt. ) 

Fig. 4—6. Schwerſpath. Schwefelſaurer Baryt, 
prismatiſcher Halbaryt. 


Ebenfalls gerade rhombiſch, die Winkel der Seitenkanten = 
101° 42° und 78° 18“. Spaltbar nach den Flächen ber rhom- 
biſchen Säule, am leichteſten nach der Endfläche. Dieſe Grund⸗ 
form findet ſich ſehr häufig, meiſt in niedern Tafeln wie Fig. 4, 
zuweilen aber auch mit Abſtumpfung der ſpitzen oder der ſtum⸗ 
pfen Ecken, oder auch mit Abſtumpfung ſämmtlicher Randkanten, 
wie Fig. 5. Das horizontale Prisma Fig. 6 entſteht durch 
ſtarke Abſtumpfung der ſtumpfen Ecken für ſich. Sehr häufig 
kommt er in grobblättrigen Maſſen, ſeltener erdig oder mul⸗ 
mig, am ſeltenſten dicht und feinkörnig vor; der jtrahlige: 


Baryt oder bonnoniſche Phosphor, Bologneſer Spath, 
hat bie Eigenſchaft, wenn er längere Zeit der Sonne ausgeſetzt 
war, im Dunkeln zu leuchten, und findet ſich bei Bologna. 

Meiſt weiß oder röthlich ins Graue, ſpröde, glasglänzend, 
durchſcheinend, von 3,0— 3,5 Härte und 4,17—4,487 Eigen⸗ 
ſchwere. Die Beſtandtheile find einfach ſchwefelſaurer Baryt Ba 
8, mit 65,63 Baryumoxyd und 34,37 Schwefelſäure. 

In Waſſer und Säuren unlöslich; zerkniſtert vor dem Löth⸗ 
rohr, leuchtet mit grünlichem Schein, ſchmilzt etwas leichter als 
Feldſpath zu weißem Schmelz und verwandelt ſich in der innern 
Flamme in Schwefelbaryum, welches auf Silber mit Waſſer be⸗ 
netzt einen ſchwarzen Fleck gibt und Schwefelwaſſerſtoff entwickelt. 
Die Probe löst ſich mit derſelben Erſcheinung in Salzſäure, die 
Löſung wird durch Schwefelſäure weiß gefällt und der Nieder⸗ 
ſchlag ift in Salpeterſäure unlöslich. 
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Der kryſtalliſirte Schwerſpath kommt ausgezeichnet vor in 
Ungarn, Böhmen, bei Klausthal, am Schwarzwald u. ſ. w., der 
ſchalig blättrige in Gängen des Urs und Flötzgebirges als Begleiter 
der Silber⸗, Eiſen⸗, Kupfer⸗ und Kobalterze. Wo er rein weiß 
in großen Maſſen einbricht, wird er abgebaut und feingemahlen 
mit Bleiweiß vermiſcht, um daſſelbe wohlfeiler zu machen. Auch 
dient er zur Darſtellung anderer Barytſalze, aus welchen theil- 
weiſe wieder pulverförmiger ſchwefelſaurer Baryt dargeſtellt wird, 
welchen man als Malerfarbe benützt. 

Der Barytocalcit und Calcitobaryt find Verbindun⸗ 
gen von kohlenſaurem Kalk und kohlenſaurem Baryt in verſchie⸗ 
denen Verhältniſſen, welche ſich zu Alſton⸗Moore in Cumberland 
finden. Der ſchwefelkohlenſaure Baryt kommt bei Brown⸗ 
ley⸗Hill in Cumberland vor. 


VIII. Strontian verbindungen. 


Das Strontium iſt ein gelblich weißes Metall von 2,54 
Eigenſchwere, deſſen Oxyd, die Strontianerde, den Hauptbeſtand⸗ 
theil dieſer Mineralien bildet. Sie ſtimmen im Allgemeinen mit 
den Barytverbindungen überein, haben jedoch eine geringere Eigen⸗ 
ſchwere (3,5—4,0) und färben die blaue Löthrohrflamme lebhaft 
purpurroth. 1 

Der S trontianit oder kohlenſaure Strontian hat eine 
gerade rhombiſche Säule von 117° 32! und 62° 28° zur Grund- 
form und kommt wie der kohlenſaure Baryt in ſechsſeitigen Py⸗ 
ramiden, Fig. 3, und in ſpießigen Nadeln wie der Arragonit 
(Taf. X. Fg. 3) vor, von 3,5 Härte und 3,6—3,8 Eigen⸗ 
ſchwere. Die Beſtandtheile ſind einfach kohlenſaurer Strontian 
= Sr G. Gepulvert gibt er auf glühenden Kohlen einen rot 
lichen Schein. Vor dem Löthrohr bläht er ſich auf und färbt 
die Flamme roth, ohne zu ſchmelzen. In Säuren iſt er unter 
Aufbrauſen löslich. Er findet ſich ſparſam, bei Strontian in 
Schottland, bei Salzburg, Bräunsdorf in Sachſen, zuweilen auch 
in feinen Nadeln in den Kammern der Ammoniten des untern 
Lias (Ammonites angulatus) bei Stuttgart. 


Fig. 7—9. Schwefel ſaurer Strontian, Cöleſtin, pris- 


matoidiſcher Halbaryt, Schützit. 


Die Grundform iſt ein gerades rhombiſches Prisma von 104° 
48° und 75° 12, Spaltbar nach den Flächen der Kernform, 
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beſonders der Endfläche. Sonſt wie ſchwefelſaurer Baryt. Es 
findet ſich namentlich die Abſtumpfung der ſtumpfen Ecken, Fig. 
7, oder die Abſtumpfung der ſtumpfen und der ſpitzen Ecken, Fig. 
8, auch druſige Anhäufungen, zum Theil mit doppelter Abſtum⸗ 
pfung der Eecken, wie Fig. 9, auch ſtrahlige, blättrige und kry⸗ 
ſtalliniſch⸗körnige Maſſen. Die Kryſtalle find häufig himmelblau 
fo erſcheint auch der fafrige Cöleſtin, ſogen. Schützit, von Send 
und Pennſylvanien. Durchſichtig bis durchſcheinend, ſpröde; Härte 
3,0—3,5, Eigenſchwere 3,6 — 4,0. Die durchſichtigen Kryſtalle 
brechen das Licht doppelt und zeigen ſtarken Glasglanz. Die Be⸗ 
ſtandtheile find einfach ſchwefelſaurer Strontian, Sr E, = 56,36 
Strontian und 43,64 Schwefelſäure, wozu gewöhnlich Spuren 
von Eiſenoxyd, kohlenſaurem Kalk und Waſſer kommen. Es gibt 
aber auch baryt⸗ und kalkhaltige Cöleſtine. Zerkniſtert vor dem 
Löthrohr, doch nicht ſo ſtark wie Baryt, und ſchmilzt zu Email 
unter Röthung der Flamme. In Säuren unlöslich. Die ſchön⸗ 
ften Kryſtalle finden ſich bei Girgenti in Sicilien, hier meiſt auf 
natürlichem Schwefel, wie Fig. 9, ſodann in Ungarn Nordamerika, 
zuweilen auch in Ammonitenkammern mit Strontianit bei Stutt⸗ 
gart; ſodann bei Solothurn und Vicenza; der ſtrahligblätterige 
hauptſächlich im Faſſathal, der faſrige bei Jena, der kalkhaltige bei 
Paris in derben kryſtaliniſchen Maſſen von grünlichgrauer Farbe. 

Der Cöleſtin dient hauptſächlich zur Darſtellung des falpeter- 
ſauren Strontians, welcher in der Feuerwerkerkunſt zu Hervorbrin⸗ 
gung des rothen Feuers angewendet wird. 


IX. Kaliſalze. 


Reine Kaliverbindungen kommen nur ſparſam in der Natur 
vor und ſind meiſt Zerſetzungsprodukte, theils durch Feuerbrände 
theils durch Vulkane, theils durch Einwirkung von Salpeterſäure 
auf andere Geſteine entſtanden. Deſto häufiger ſind die Doppel⸗ 
verbindungen, wie wir ſie bei den Feldſpathen kennen gelernt 
haben. Die hier folgenden Verbindungen ſind wahre Salze, d. 
h. Verbindungen von Säuren mit Baſen, die im Waſſer löslich 
ſind, und ertheilen der Löthrohrflamme eine violette Färbung. 


Fig. 10. Schwefelſaures Kali, Glaſerit, Buplicatſalz. 


Die Grundform iſt eine gerade rhombiſche Säule von 112“ 
8“ und 67 527; es finden fid) aber meiſt ſechsſeitige Doppel- 
pyramiden, wie Fig. 10, von 2,5 — 3,0 Härte und 1,73 Eigen⸗ 
ſchwere; auch kleine Nadeln und kryſtalliniſche Maſſen oder kry⸗ 
ſtalliniſcher Anflug finden ſich beſonders auf manchen Laven des 
Veſuvs. Die Farbe weiß, ins Gelbe, Bläuliche und Graue. Löst 
fid) in 5 Theilen ſiedendem Waſſer und ſchmeckt ſalzig⸗bitter. Die 
Beſtandtheile find einfach ſchwefelſaures Kali = K 8 = 54,75 
Kali und 45,25 Schwefelſäure. Vor dem Löthrohr ſchmilzt es 
unter Kniſtern und bildet in der inneren Flamme, Schwefelkalium 
das ſich in Waſſer löst und das Silber ſchwärzt. 


Fig. 11. Kali-Alaun. Ratürlicher Alaun, oktaedri- 
ſches Alaunſalz, ſchwefelſaures Thonerdekali. 


Kryſtalliſirt in regulären Oktaedern, die zuweilen treppen⸗ 
artig gehäuft ſind, wie Fig. 11. Es finden ſich aber auch Wür⸗ 
fel, desgleichen mit abgeſtumpften Ecken, wie Fig. 20, faſrige 
haarförmige und tropfſteinartige Vorkommniſſe. Weiß, grau, gelb, 
glasglänzend, durchſcheinend, von 2,0 — 2,5 Härte und 1,75 — 2,0 
Eigenſchwere. Löst ſich leicht in dem gleichen Gewicht heißen 
Waſſers und kann daraus in ſehr großen Kryſtallen erhalten 
werden, wenn man eingelegte kleine Kryſtalle zuweilen umwendet 
und die Flüſſigkeit allmählich verdunſten läßt. Die Löſung ſchmeckt 
ſußlich zuſammenziehend, etwas herbe und reagirt ſauer. Die 
Beſtandtheile ſind ſchwefelſaures Kali mit ſchwefelſaurer Thonerde 
und 24 Aequiv. Waſſer = KS + 1183 + 24 H. 

Schmilzt auf der Kohle leicht und bläht jid) fat auf, färbt 
ve 1 violett und wird durch ſalpeterſaures Kobaltoxyd 
gebläut. 

Der Kalialaun findet fid) als Produkt brennender Stein- 
kohlenflötze bei Saarbrück, Duttweiler und im Dep. des Aveyrons 
in Frankreich, hier oft in zierlichen Kryſtallen, faſrig oder als 
Ausblühung auf Alaunſchiefer in der Oberpfalz, in Sachſen und 
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Schwaben und kann zur Gewinnung von kryſtalliſirtem Alaun 
für die Färberei und andere techniſche Gewerbe benützt werden. 
Der meiſte Alaun wird indeß theils aus dem Alaunſtein, theils 
aus bituminöſen Schwefelkies haltenden Schieferthonen des Flötz⸗ 
gebirgs dargeſtellt, theils als Nebenprodukt bei der Fabrikation 
von Eiſenvitriol u. dgl. gewonnen. 

Der A launſtein kommt in derben Maſſen und in ſtumpfen 
Rhomboedern vor, von 5,0 Härte und 2,67 — 2,69 Eigenſchwere. 
Es iſt drittel ſchwefelſaure Thonerde, 12 Aequiv. mit 1 Aequiv. einfach 
ſchwefelſaurem Kali und 8 Aequiv. Waſſer. Für ſich in Waſſer 
unlöslich, gibt er geröſtet und mit Waſſer ausgelaugt, den ſogen. 
römiſchen Alaun, welcher früher in kleinen trüben Oktaedern in 
den Handel kam und wegen feiner Reinheit hauptſächlich zum 
Scharlachfärben benützt wurde. Der beſte wurde bei Tolfa im 
Kirchenſtaat aus dem dortigen rohen Alaunſtein verfertigt, letzterer 
kommt aber auch in großen Maſſen in Ungarn und Sibirien vor. 

Es gibt auch Natron⸗, Ammoniak-, Mangan⸗, Mangan- 
Magneſia⸗ u. Eiſenalaune, worin die angeführten Baſen die Stelle 
des Kalis vertreten und wovon bie meiſten wegen ihres Thonerde— 
gehaltes ebenfo in der Färberei anwendbar find. Der Feder- 
alaun iſt ein ziemlich reiner Eiſenalaun, der in asbeſtartigen 
Nadeln von gelblicher Farbe hauptſächlich als Ausblühung in 
manchen Alaunſchiefern vorkommt. Letztere ſind nichts anderes 
als bituminöſe Schieferthone mit eingeſprengtem Vitriolkies, die 
ſich an der Luft leicht zerſetzen, beſonders wenn ſie vorher ſchwach 
geröſtet werden, und in der Nähe mancher Stein- und Braun- 
kohlenflötze, namentlich auch in der Reuperformation oft in ziem⸗ 
licher Mächtigkeit vorkommen. 


Fig. 12 u. 13. Kaliſalpeter, ſalpeterſaures Kali, ge- 
meiner Salpeter, prismatiſches Ritrumſalz. 


Die Grundform ift eine gerade rhombiſche Säule von 119% 
die fid) am deutlichſten den Seitenflächen und der Abſtumpfungs! 
fläche der ſcharfen Seitenkanten parallel ſpalten läßt, im Quer? 
bruch aber eine muſchliche, fettglänzende unebene Fläche zeigt’ 
äußerlich glasglänzend. Häufiger kommen Abſtumpfungen der 
ſcharfen Seitenkanten und ſämmtlicher Randkanten vor, fo daß 
eine dem Quarzkörper ähnliche Verbindung des Prismas mit der 6ſei⸗ 
tigen Pyramide erſcheint, wie Fig 13, oder eine doppelte Abſtum⸗ 
pfung der ſpitzen Ecken hinzutritt wie Fig. 12. Die natürlichen 
Kryſtalle ſind meiſt ſehr klein und unregelmäßig, ſo der indiſche 
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Salpeter, welcher meiſt in unreinen kryſtalliniſchen Körnern aus 
dem Bezirk des untern Ganges nach Europa kommt, aber durch 
Auflöſen in Waſſer und allmähliches Abkühlen laſſen ſich ſehr 
ſchöne Kryſtalle daraus darſtellen. Der reine Kaliſalpeter iſt 
farblos, durchſichtig, ſpröde, von 2,0 Härte und 1,9 — 2,0 fpec. 
Gewicht. Es ift einfach ſalpeterſaures Kali, K N, aus 46, 56 Kali 
und 53,44 Salpeterſäure zuſammengeſetzt. Der natürliche ent⸗ 
hält meiſt etwas kohlenſauren und ſchwefelſauren Kalk, Bitumen 
u. f. w. Die Auflöſung in Waſſer ſchmeckt kühlend⸗ſalzig, etwas 
ſcharf. Auf glühende Kohlen geſtreut verpufft er und ſchmilzt. 
In der Platinzange färbt er die Löthrohrflamme violett, wodurch 
er leicht von Natronſalpeter unterſchieden werden kann. Das 
Vorkommen in Deutſchland beſchränkt ſich auf kleine Ausblühungen 
auf Wänden und Mauern von Höhlen, Ställen u. ſ. w., und 
er iſt hier meiſt mit ſalpeterſaurem Kalk untermengt, ſo daß beim 
Auslaugen dieſer ſogenannten Salpetererde Aſche oder rohe Pott⸗ 
aſche zugeſetzt werden muß, um den Kalkſalpeter in Kaliſalpeter 
zu verwandeln. In Ungarn und Indien kommt er in größerer 
Menge vor. In neuerer Zeit wird der Salpeter meiſt in ſo⸗ 
genannten Salpeterplantagen künſtlich dargeſtellt, indem man hu⸗ 
musreiche Erde mit gebranntem Kalk und Pflanzenaſche unter⸗ 
mengt, mit verſchiedenen thieriſchen Stoffen begießt, und der Ein⸗ 
wirkung der Atmoſphäre ausſetzt. 

Der Salpeter dient als Arzneimitttel, zur Conſervation des 
Fleiſches, zur Bereitung des Schießpulvers, der Salpeterſäure 
und anderer Präparate. 

Das Sylvinſalz, welches in neuerer Zeit öfters in grö⸗ 
ßerer Menge als Ausblühung vulkaniſcher Laven, namentlich am 
Veſuv im Jahr 1822 gefunden wurde, iſt ein mehr oder weniger 
mit Chlornatrium vermengtes Chlorkalium, welches in bläulichen 
kryſtalliniſchen Maſſen vorkommt, mit Schwefelſäure übergoſſen 
Salz⸗ und Salpeterſäure liefert und im Uebrigen die Reaktionen 
des Kali und Natrons gibt. Der Gehalt an Chlornatrium 
wechſelt von 46,2 bis 62,8 % und es kann ſowohl zur Darz 
ſtellung von Chlor und Salpeterſäure, als auch von Kali- und 
Natron verbindungen verwendet werden. 

Reines Chlorkalium, Leopoldit, im Ausſehen dem 
Steinſalz ähnlich und auch in Würfeln kryſtalliſirt, von 2,0 fpes. 
Gewicht, aus einfachem Chlorkalium beſtehend, iſt in neuerer Zeit 
in den Steinſalzwerken von Staßfurt in Menge gefunden worden 
und wird zur Herſtellung von Kaliſalzen und zur Düngung ver⸗ 
wendet. Daſſelbe enthält 52,4 Kalium und 47,4 Chlor ) K Cl.) 
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Die Natronverbindungen, welche wir hier aufzählen, find 
häufiger verbreitet in der Natur als die Kaliſalze und finden ſich 
auch theilweiſe von ausgezeichneter Reinheit. Alle ſind leicht lös⸗ 
lich in Waſſer, haben einen ſalzigen Geſchmack und färben die Löth⸗ 
rohrflamme ſattgelb. Es ſind Verbindungen unorganiſcher Säuren 
mit dem Natriumoxyd oder von Chlor mit Natrium, und letztere 
ſpielt unter ihnen die Hauptrolle. 


Fig. 14 u. 15. Kohlenſaures Natron. Soda, Mineral- 
laugenſalz, hemiprismatiſches Hatronfalz. 


Die Grundform iſt eine ſchief rhombiſche Säule von 1030 
84’ und 76° 12“, welche meiſt mit Abſtumpfung der Randkanten 
verbundeu vorkommt, wie Fig. 15, zuweilen aber auch mit Ab⸗ 
ſtumpfung zweier Rand⸗ und Seitenkanten erſcheint. Häufiger 
finden ſich kryſtalliniſche Körner und ſalzartige Kruſten, mehr oder 
weniger mit Gyps, Chlornatrium und erdigen Stoffen untermengt, 
weiß, grau, gelb u. ſ. w. Leicht löslich in Waſſer; von 1,0 — 1,5 
Härte und 1,4 — 1,5 Eiſenſchwere. Die Beſtandtheile find einfach 
kohlenſaures Natron mit 10 Aequiv. Waſſer = Na 6 + 10 fl. 

Die Kryſtalle zerfallen an der Luft, indem ſie ihr Kryſtall⸗ 
waſſer abgeben, ſchmelzen vor dem Löthrohr leicht und färben die 
Flamme gelb. Mit etwas Manganoxyd in der äußern Flamme 
am Platindraht behandelt, entſteht eine ſchöne grünblau gefärbte 


beim Erkalten trübe werdende Perle von manganſaurem Natron. 
Findet ſich in großer Menge in den Natronſeen von Unteregypten, 
weſtlich vom Nil und wurde von da aus in früherer Zeit in den 
Handel gebracht; auch bei Debreczin und in andern Gegenden 
von Ungarn iſt der Boden ſtark natronhaltig, ſo daß dieſes Salz 
zuweilen in weißen Nadeln die Erde bedeckt. Früher wurde 
viel Soda aus der Aſche von Meerpflanzen gewonnen in neuerer 
Zeit wird die meiſte künſtlich aus Stein⸗ oder Meerſalz darge⸗ 
ſtellt. Sie dient zur Fabrikation von Seife und Glas, zum 
Bleichen und zu vielerlei chemiſchen Präparaten; ferner im reinen 
Zuſtand zu Löthrohrproben und zum Aufſchließen verſchiedener 
Silikate. i 

Unter dem Namen Trona oder Urao verſteht man eine 
andere Verbindung von anderthalbfach kohlenſaurem Natron und 
Waſſer, = Na? Č? + 2 K, welche in ſchief rhombiſchen Pris- 
men von 103° 15%, meiſt mit Abſtumpfung der ſtumpfen Ecken, 
wie Fig. 14 kryſtalliſirt vorkommt, von 2,0—3,0 Härte und 2,11 
Eigenſchwere, glasglänzend, farblos, ins Graue und Gelbe, durch⸗ 
ſcheinend, an der Luft nicht verwitternd, in Waſſer leicht löslich 
und von ziemlich laugenhaftem Geſchmack. Es findet ſich auch in 
Egypten und andern Theilen des nördlichen Afrika, ſowie zu La⸗ 
gunilla in Columbien und kann wie Soda gebraucht werden. 
Verhält ſich auch vor dem Löthrohr ebenſo. In Säuren iſt es 
unter Aufbrauſen löslich. 
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Fig. 16. 20. 21. Steinſalz, Chlornatrium, herardriſches 
Steinſalz, Kochſalz. 


Die Grundform iſt der Würfel, nach deſſen Flächen ſich auch 
die Kryſtalle ſpalten laſſen. Es kommen aber auch Verbindungen 
deſſelben mit dem Oktaeder, wie Fig. 20 und Abſtumpfungen der 
Kanten vor; häufiger find kryſtalliniſch⸗körnige derbe Maſſen, von 
dem Ausſehen eines grobkörnigen Quarzes. Vereinzelt finden ſich 
faſerige, blättrige und dichte Formen. Im Allgemeinen farblos, 
die Kryſtalle zuweilen in hohem Grad durchſichtig, zuweilen blau 
ober roth. Beſonders ſchön ſaphyrblaue Vorkommniſſe liefert das 
Salzkammergut; durch Eiſeuoxyd geröthetes feinkörniges und faſe⸗ 


viges Steinſalz findet fid) namentlich zu Hallein und Berchtesga-⸗ 


den, desgl. bräunlichroth gefärbt und langfaſerig zu Wilhelmsglück 
am Kocher Fig. 16, wo das körnige Salz eine Mächtigkeit von 
20—30 Schuh erreicht und das auskryſtalliſirte die untern Bänke 
bildet. Man hat hier Würfel von 1 Fuß Durchmeſſer, vollkom⸗ 
men durchſichtig, gebrochen. Im Bruch erſcheint das kryſtalliſirte 
eben, glas⸗fettglänzend, ſpröde. Die Härte ift = 2,5, die Eigen- 
"mere = 2,2 — 2,3. 


Das reine Steinſalz befteht aus einfach Chlornatrium — Na 


Cl = 39,66 Natrium und 60,34 Chlor; das blaue enthält meiſt 
Spuren von Kupfer⸗, das rothe von Eiſenoxyd, das graue, etwas bi- 
tuminöſen Thon oder Gyps. Das derbe Steinſalz enthält ferner 


entweder Brom- oder Jodmagnium ober auch beide, obwohl nur 


in geringer Menge, wie ſich dieß aus den Mutterlaugen ergibt, 
welche beim Verſieden der meiſten Soolen zuletzt übrig bleiben. 
Das Kniſterſalz von Wieliczka, welches in Waſſer geworfen unter 
kniſterndem Geräuſch Glasblaſen entwickelt, enthält Kohlenwaſſer⸗ 
ſtoffgas mit etwas Kohlenoxyd gemengt. Manche rothgefärbten 
Steinſalzſorten enthalten zahlreiche Panzer kleiner Infuſorien, welche 
für den meeriſchen Urſprung deſſelben ſprechen. Es iſt in kaltem 
und warmem Waſſer faſt gleich löslich und erfordert ungefähr das 
dreifache deſſelben, die Löſung ſchmeckt rein ſalzig, etwas herbe und 
gibt mit ſalpeterſaurem Silberoxyd einen käſigen Niederſchlag von 
Chlorſilber, welcher in Salpeterſäure unlöslich iſt. Vor dem 
Löthrohr ſchmilzt es leicht und ruhig zu einer farbloſeu Perle, 
welche allmählig verdampft und die Flamme lebhaft gelb färbt; 
mit Kupferoxydul und doppelt ſchwefelſaurem Kali ober Phos- 
phorſalz zuſammengeſchmolzen eutſteht auf Kohle eine ſchöne blaue 
Flamme von Chlorkupfer. Mit Schwefelſäure übergoſſen entwickelt 
es Salzſäure, welche ſchon in der Kälte, noch mehr aber bei ge- 
nügender Erwärmung entweicht. 

Das Steinſalz iſt das verbreiteſte Natronſalz der Erde und 
bildet oft ſehr beträchtliche Flötze oder Muldenausfüllungen, zu⸗ 
weilen auch lagerartige Stöcke, hauptſächlich im mittlern und jüngern 
Flötzgebirge, wo es in der Regel von Anhydrit und Gyps be⸗ 
gleitet und frei von Verſteinerungen vorkommt, zuweilen jedoch 
ſeine Gegenwart nur durch mehr oder weniger reichhaltige Soolen 
oder Mineralquellen kundgibt. Die Steinſalzlager von Wieliczka 
in Galizien ſind wegen ihrer Ausdehnung und Reinheit ſchon 
lange berühmt. Bei Cardona in Spanien findet ſich ein ganzer 
Salzberg frei zu Tage ſtehend, in der weſtlichen Kirgiſenſteppe 
des ſüdlichen Rußlands liegt es nur wenige Fuß unter der ۶ 
oberfläche. Die Steinſalzlager Schwabens finden fid) 20—40 
mächtig im unteren Muſchelkalk in drei verſchiedenen Gruppen, 
nämlich am oberen Neckar von Schwennigen bis Sulz, am mt: 
teren Neckar bei Friedrichshall und Wimpfen, am Kocher bei 
Wilhelmsglück und Hall, die von Vie in Lothringen 58 Meter 
mächtig im unteren Keuper, die von Cheſter im nördlichen Eng⸗ 
land 212 engl. Fuß, Staßfurt bei Magdeburg 600—700 


mächtig, im bunten Sandſtein; das Salz von Salzburg, Hall 
in Tyrol und des Salzkammerguts, Reichenhall, Iſchl, Hallein, 
Berchtesgaden u. ſ. w. gehört dem ſogenannten Haſſeltgebirge 


an, einen bituminöſen mit Gyps untermengten Thon, welcher 
dem dortigen Alpenkalk eingelagert iſt und unterirdiſch aus⸗ 
gelaugt wird. Die geſättigte Soole wird zu Tage gefördert 
und in den Salzpfannen verſotten. Die jodreichen Salzquellen 
von Kreuznach entſpringen aus dem Kohlengebirge und werden 
durch Gradiren concentrirt, ehe ſie in die Salzpfannen kommen. 

Sehr reiche Salzquellen find zu Kiſſingen in Bayern und 
zu Nauheim in der Wetterau; letztere ſind warm und beide wer⸗ 


den hauptſächlich zu Bädern verwendet. Auch die Quellen von 
Cannſtatt und Mergentheim in Schwaben enthalten Kochſalz. 

Die Salzſeen der Binnenländer, wie z. B. das todte Meer, 
und das Meerwaſſer liefern eine Menge Salz, und letzteres wird 
häufig zu Gewinnung des ſogenannten Meerſalzes benützt, fo 
z. B. an der Küſte von Iſtrien und Dalmatien. 

Wenn die Soolen abgedampft werden, ſo bilden ſich kleine 
trichterartig vertiefte, treppenartig geftaltete Kryſtalle, wie Fig 21., 
welche zu Boden ſinken und getrocknet unter dem Namen Sud- 
oder Kochſalz in den Handel kommen. Sie enthalten ſtets et- 
was Waſſer eingeſchloſſen und können nur durch Zerreiben und 
anhaltendes Austrocknen oder durch Schmelzen davon befreit were 
den. So wird aus den unreineren Steinſalzſorten durch Auf- 
löſen und Abdampfen auch das meiſte Kochſalz dargeſtellt. Eine 
einfachere Methode wäre vielleicht das Schmelzen und Abfigen- 
laffen des Steinſalzes, worauf man es in beliebige Formen gie- 
ßen und zu Pulver machen könnte. 

Das Steinſalz dient theils roh, theils gereinigt, zum Wür⸗ 
zen der Speiſen und zur Erhaltung von Fleiſch, Fiſchen, Kohl 


u. ſ. w. für die menſchliche Nahrung, und wurde von den äl- 


teſten Zeiten ſchon ſo benützt. Auch für die meiſten Thiere ſcheint 
es eine unentbehrliche Zuthat zu den Nahrungsmitteln zu ſein, 
wie denn alle Flüſſigkeiten des thieriſchen Körpers mehr oder 
weniger Chlornatrium enthalten. Als Düngungsmittel wird das 
Salz vielfach benützt, namentlich dient auch der geſalzene Thon 


mancher Steinſalzgruben, die ſogen. Hallerde, gewöhnlich hiezu. 


Zur Soda⸗, Seifen⸗ und Glasfabrikation, zur Darſtellung von 
Chlor und Salzſäure wird es in Fabriken vielfach angewendet. 
Das gemahlene rohe Steinſalz wird unter dem Namen Vieh- und 
Dungſalz, Badſalz, gleichfalls in den Handel gebracht und wie 
die natürlichen Soolen auch zu Bädern gegen Scropheln, Drüfen- 
verhärtung u. dgl. angewendet. 


Fig. 17. Matronſalpeter. Aubiſcher Salpeter, Chili- 
falpeter, falpeterfaures Natron. 


Die Grundform iſt ein ſtumpfes, dem Kalkſpath ähnliches 
Rhomboeder von 10635“, wie es Fig. 17. darſtellt; die Kry- 
ſtalle laſſen ſich ſpalten in der Richtung der Grundform und ſind 
farblos, glasglänzend, von 1,5 — 2,0 Härte und 2,09 Eigenſchwere, 
durchſcheinend bis durchſichtig. Häufiger kommen körnige Maſſen, 
ähnlich denen des Kaliſalpeters vor. Die Beſtandtheile find ein- 
fad) ſalpeterſaures Natron — Na F, aus 36,75 Natron und 
63,25 Salpeterſäure zuſammengeſetzt. Der natürliche Chiliſal⸗ 
peter enthält außer 94,291 ſalpeterſaurem Natron etwas Chlor- 
natrium, ſchwefel⸗ und ſalpeterſaures Kali, ſalpeterſaure Talkerde, 
Jod⸗ und Brommagnium und Waſſer. Verhält ſich vor dem 
Löthrohr und auf Kohle wie ſalpeterſaures Kali, färbt jedoch die 
Flamme gelb. Das reine Salz löst fid) in 3 Thl. Waſſer und 
ſchmeckt ſtechend ſalzig etwas kühlend. Mit Schwefelſäure über⸗ 
goſſen und erwärmt bilden ſich ſalpeterſaure Dämpfe. 

Der Natronſalpeter findet ſich in beträchtlichen Maſſen im 
Diſtrikt Atakama in Chili und wird unter dem Namen weſtindiſcher 
oder Chiliſalpeter in den Handel gebracht. Durch Auflöſen des⸗ 
ſelben und Kryſtalliſation kann ein ziemlich reiner Natronſalpeter 
dargeſtellt werden, welcher in rhomboedriſchen Anhäufungen mit 
treppenartig vertieften Flächen wie Fig 17. kryſtalliſirt und ähn⸗ 
lich wie der Kaliſalpeter hauptſächlich zur Darſtellung von Sal⸗ 
peterſäure, nicht aber zu Schießpulver gebraucht wird. 


Fig. 23. Schwefelſaures Natron, Glauberſalz, Wun- 
derſalz, Blödit, prismatiſches Glauberſalz, Rengin. 


Die Grundform ift eine fief; rhombiſche Säule von 800 
36° und 99 524, bie fid) nur in der Richtung der ſcharfen Seiten? 
kanten ſpalten läßt. Gewöhnlich finden ſich nur kryſtalliniſche 
Körner oder Nadeln oder ein kruſtenartiger, etwas mehlicher Ueber— 
zug. Durch Auflöſen und Kryftallifiven erhält man aber ſehr große 
Kryſtalle mit Abſtumpfungen der Randkanten, Ecken und Seiten⸗ 
kanten, wie Fig. 23, auch Zwillinge und kryſtalliniſche Maſſen. 
Farblos, glasglänzend, durchſcheinend, von unebenem Bruch, 1,5 
bis 2,0 Härte und 1,48 Eigenſchwere. Die Beſtandtheile des 


reinen Salzes find einfach ſchwefelſaures Natron mit 10 Aequiv. 
Waſſer: Na 8 + 10 H, aus 19,2 Natron, 24,8 Schwefel⸗ 
ſäure und 56,0 Waſſer beſtehend. Das natürliche iſt faſt immer 
mit Chlornatrium, Chlorcalium und kohlenſaurem Natron verun⸗ 
reinigt. Sehr rein findet es ſich im untern Keuper bei Mühl⸗ 
ecken im Aargau. An der Luft zerfällt es zu weißem Pulver 
unter Verluſt des Kryſtallwaſſers. In Waſſer iſt es leicht löslich, 


die Löſung ſchmeckt angenehm bitterlich-ſalzig und gibt mit kohlen⸗ 


ſaurem Kali keinen Niederſchlag, wie dieß bei dem Bitterſalz der 
Fall iſt, mit welchem es zuweilen vorkommt und verwechſelt wird. 
Vor dem Löthrohr ſchmilzt es leicht und färbt die Flamme gelb; 
auf Kohle bildet ſich in der innern Flamme Schwefelnatrium. 
Das Vorkommen iſt ſehr beſchränkt, am häufigſten findet es ſich 
mit Steinſalz beiſammen, ſo z. B. im Salzkammergut, mit Bitter⸗ 
ſalz in Böhmen bei Saidſchütz und Karlsbad. 


Der Reußin iſt ein Gemenge von Glauberſalz und ſchwefel⸗ 
ſaurer Talkerde, findet ſich bei Sedlitz in Böhmen. 


Der Blödit beſteht aus gleichen Aequivalenten ſchwefel⸗ 
ſaurem Natron und ſchwefelſaurer Talkerde mit 5 Aequiv. Waſſer 
und findet ſich bei Iſchl. 


Der Glauberit, ebenfalls klinorhombiſch, beſteht aus gleichen 
Aequivalenten ſchwefelſaurem Kalk und ſchwefelſaurem Natron; er 
kommt kryſtalliniſch zu Berchtesgaden und Auſſee in Oeſtereich 
und in Spanien vor. 

Der The nardit iſt waſſerleeres ſchwefelſaures Natron, kry⸗ 
ſtalliſirt in gerade rhombiſchen Säulen, zieht Waſſer aus der 
Luft an und zerfällt dann. Er findet fid) zu Salines d'Espartines 
bei Madrid. 

Das Glauberſalz dient hauptſächlich in der Arzneikunde, 
wird jedoch ſelten aus den natürlichen, zuvor erwähnten Salzen 
dargeſtellt, ſondern meiſt als Nebenprodukt, wie z. B. aus den 
Rückſtänden der Salpeterſäurefabrikation mit Chiliſalpeter, oder 
auch aus den Mutterlaugen mancher Soolen gewonnen, wo es 
durch Zerſetznng des Chlornatriums durch ſchwefelſauren Kalk 
entſtanden zu ſein ſcheint. Die Löſungen deſſelben in Mineral⸗ 
waſſern wirken auflöſend, abführend u. ſ. w. 
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Fig. 22. Tinkal, Borar, borſaures Natron, prigma- 
tiſches Natronſalz. 

Kryſtalliſirt in ſchief rhombiſchen Säulen von 86° 30, 
und 930 30° und läßt ſich in der Richtung der Abſtumpfungs⸗ 
flächen ſämmtlicher Seitenkanten fpalten, fo daß leicht eine fchiefe- 
rechtwinklige Säule entſteht. Es findet ſich theils die Grundform, 
theils Abſtumpfungen der ſcharfrn Rand- und Seitenkanten, wie 
Fig 22, auch Zwillinge, Geſtalten, welche mit denen des ge⸗ 
meinen Augits oft viel Uebereinſtimmung zeigen. Farblos, ins 
Graue und Gelbliche, wenig glänzend, durchſcheinend, von 2,0 bis 
2,5 Härte und 1,5 — 1,7 Eigenſchwere. Löst ſich leicht in 
Waſſer und läßt ſich durchaus in ſchönen Kryſtallen darſtellen; 
die Löſung ſchmeckt ſüßlich, etwas alkaliſch. Die Beſtandtheile 
find doppelt borſaures Natron mit 10 Aequiv. Waſſer = Na B? 
+ 10 H. Schmilzt vor dem Löthrohr unter ſtarkem Aufblähen 
zu farbloſem Glas, worin ſich alle Metalloxyde und Silikate leicht 
läſen, daher der Borax allgemein zu Löthrohrverſuchen benützt 
wird. Ferner dient der Borarx auch zum Löthen, inſofern er 
die Löthſtücke von dem oxydiſchen Ueberzug befreit und die Verei⸗ 
nigung blanker Metallflächen begünſtigt, außerdem aber auch als 
Zuſatz bei der Verfertigung des Emails und farbiger Gläſer deren 
Fluß er befördert. In der Regel wird jedoch hiezu gereinigter 
Borax verwendet. In neuerer Zeit wird indeß viel Borax aus 
der natürlichen Borſäure Saſſolin, dargeſtellt, welche bei 
Saſſo in Toskana in den dortigen Quellen und kleinen Teichen 
geſammelt wird und auch auf den lipariſchen Inſeln vorkommt. 
Es ift gewäſſerte Borſäure = B + 3 H, zuweilen mit Shwe- 
fel, Gyps und ſchwefelſaurem Manganoxyd verunreinigt und ſtellt 
ſchief rhomboidiſche Blättchen, Nadeln und Schuppen dar, die ſich 
fettig anfühlen und kühlend⸗ſäuerlich ſchmecken, dabei in Waſſer 
und Weingeiſt löslich ſind. 

Der Tinkal findet ſich an den Ufern eines Salzſees in Ti⸗ 
bet, in Perſien und Südamerika; der rohe Borax kommt auch, 
zuweilen in kryſtalliniſchen Maſſen und Kruſten in den Handel. 

Es gibt auch Verbindungen von borſaurem Kalk und bor⸗ 
ſaurem Natron in verſchiedenen Verhältniſſen, die man Bor o⸗ 
calcit und Boronatrocalcit genannt hat. Sie finden fid) 
mit Natrouſalpeter bei Iquique in Chili. 


XI. Talkerdeſalze. 


Fig. 18 u. 19. 1, 


Der Borazit ift borſaure Talkerde = Mg? BL und fry- 
ſtalliſirt in Tetraedern, ähnlich wie das Fahlerz, Taf. XV. Fig. 
18, 19, 20; häufiger kommt derſelbe in Verbindung mit dem 
Würfel und Rautenzwölflach, wie Fig. 18 vor, ſo daß die Würfel⸗ 
flächen vorherrſchen, oder das Tetraeder iſt an den Kanten ab⸗ 
geſtumpft (Würfel) und an den Ecken mit 3 Flächen zugeſpitzt, 
Pyramidentetraeder, Fig. 19. Die kleinen Kryſtalle find glas — 
diamantglänzend, die größeren gewöhnlich matt, die Farbe weiß, 
ins Graue und Grünliche; nur die kleinen Kryſtalle ſind durch⸗ 
ſichtig. Die Härte iſt ſehr beträchtlich, = 7,0, die Eigenſchwere 
= 3. In Waſſer ift er unlöslich. Vor dem Löthrohr ſchmilzt 
er unter Blaſenwerfen zu einer kryſtalliniſch⸗ ſtrahligen Perle 
und färbt die Flamme grün. Er findet ſich dem Gyps einge⸗ 
wachſen am Segeberg in Holſtein und am Kalkberg bei 
Lüneburg. 


Fig. 24. Bitterfalz, ſchwefelſaure Talkerde oder Mag- 
nefia, Epſomer Salz, Sedlitzer Falz, Haarſalz. 


Die Grundform iſt eine gerade rhombiſche Säule, welche 
mit Abſtumpfungen der ſcharfen Seitenkanten und ſämmtlicher Rand⸗ 


kanten, zum Theil mit weiterer Abſtumpfuug zweier Scheitelkan⸗ 
ten, wie Fig. 24, öfter noch mit hemiedriſcher Zuſchärfung der 
Endflächen oder in ſpießigen Nadeln und langgeſtreckten Faſern 
vorkommt. Farblos, glas — diamantglänzend, durchſcheinend —durch⸗ 
ſichtig; Härte 2,0 Eigenſchwere 1,75. Die Beſtandtheile ſind 
einfach ſchwefelſaure Talkerde mit 7 Aequiv. Waſſer = Mg 8 
+ 7 H, aus 18 Talkerde, 33 Schwefelſäure und 48 Waſſer 
zuſammengeſetzt. Zerfällt nicht an der Luft und behält ſeinen 
Glanz, löst fid) leicht in gleichen Theilen Waſſer; die Löſung 
ſchmeckt bitterlich⸗ſalzig und gibt mit kohlenſaurem Kali einen 
weißen Niederſchlag von kohlenſaurer Talkerde, welcher in Sal⸗ 
peterſäure unter Brauſen löslich iſt. Schmilzt leicht vor dem 
Löthrohr, gibt das Waſſer ab, zuletzt auch die Schwefelſäure und 
hinterläßt alsdann reine Bittererde. Findet ſich nur ſparſam in 
Deutſchland, bei Jena, Zellerfeld Berchtesgaden und im Aargau, 
häufiger in Andaluſten, Sibirien und Nordamerika. Die Bitter⸗ 
waſſer von Saidſchütz und Pilna enthalten daſſelbe in größerer 
Menge gelöst und erhalten davon ihre abführende Wirkung, auch 
kann es aus denfelben dargeſtellt werden. Das meiſte Bitterſalz 


wird indeß aus ſchwefelkieshaltigen Thonſchiefern und aus Dolo- 


mit bereitet und daſſelbe dient andererſeits zur Darſtellung der 
kohlenſauren Magneſia. 


XII. Ammoniak false. 


Fig. 25. Salmiak. Bhtacdrifd)es Ammoniakſalz, Chlor- 
ammonium, falzfaures Ammoniak. 


Kryſtalliſirt in regulären Oktaedern, Würfeln, Leuzitoedern, 
häuſig auch in Zwillingen, keilförmigen Verzerrungen derſelben, 


kuglig, traubig u. fe w. Farblos ober gelb, glasglänzend, Härte 
1,5 — 2,0, Eigenſchwere 1,52. Verflüchtigt fih im Kolben und 
ſublimirt; läßt ſich vor dem Löthrohr ganz fortblaſen. Der farb⸗ 
loſe ift reines Chlorammonium = NH“ Cl, ber gelbe enthält 
Eiſenchlorid und iſt demnach ein ſogenannter Eiſenſalmiak. Dieſer 
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kam früher ſehr ſchön auf manchen Laven des Veſuvs und Aetna 
vor, jener hauptſächlich am brennenden Berg bei Duttweiler als 
Produkt der dortigen Steinkohlenbrände. Große Salmiakmaſſen 
ſind auch in der letzten Zeit bei einigen Eruptionen des Veſuvs 
vorgekommen, ſo daß ſich das Einſammeln desſelben lohnte und 
die Einwohner theilweiſe für ihre Verluſte entſchädigt wurden. 
Mit Aetzkalk zuſammengerieben entwickelt derſelbe Ammoniak; in 
Waſſer löst er ſich leicht und ertheilt demſelben einen ſcharf ſal⸗ 
zigen etwas ſtechenden Geſchmack. Beſonders ſchöne Kryſtalle 


werden in den Salmiakfabriken zuweilen erhalten in der Form 
von Zwillingswürfeln, wie Fig. 25. Sie ſind in der Regel durch 
thieriſches Oel verunreinigt und braun gefärbt und liefern im Quer⸗ 
ſchnitt einen zierlichen ſechsſtrahligen Stern. Der meiſte Sal⸗ 
miak wird jetzt künſtlich dargeſtellt und bei Bereitung des blau⸗ 
ſauren Kalis aus thieriſchen Stoffen als Nebenprodukt gewonnen. 
In Aegypten wurde früher der Kameelsmiſt hauptſächlich zu deſſen 
Darſtellung verwendet. 


XIII. DBrennbare Stoffe des Wineralreichs. 


Sie laſſen ſich mehr oder weniger leicht entzünden und ver⸗ 
brennen ganz oder theilweiſe, indem ſie den Sauerſtoff aus der 
Luft aufnehmen und flüchtige Säuren bilden. Einige derſelben 
ſind ächte Mineralſtoffe, wie z. B. Schwefel und Graphit, an⸗ 


ſämmtliche Steinkohlen, andere, wie z. B. der Honigſtein 
ſind Verbindungen einer organiſchen Säure mit einer unorga⸗ 
niſchen Baſe, und von wieder andern, wie z. B. der Kohlen⸗ 
blende iſt es zweifelhaft, ob ſie aus dem Pflanzen- oder Mineral⸗ 


dere kommen aus dem Pflanzenreich, wie der Bernſtein und reich ſtammen. 


Tafel XII. 


Fig. 1-—3. Schwefel. 


Der Schwefel iſt ein einfacher Körper, welcher hauptſächlich 
in vulkaniſchen Gegenden und mit Gyps zuſammen vorkommt, 
aber auch häufig genug mit Metallen verbunden, die er vererzt, 
nicht nur im Ur⸗, ſondern auch im Flötzgebirge, gefunden wird. 

Der natürliche oder gediegene Schwefel hat ein 
rhombiſches Achtflach zur Grundform und läßt ſich nach den 
Flächen desſelben ſowie nach denen der rhombiſchen Säule ſpalten. 
Es finden ſich außer der Grundform Abſtumpfungen der Scheitel⸗ 
ecken mit Zuſchärfungen der neu entſtandenen Randkanten, wie 
Fig. 1, ferner Abſtumpfungen der ſcharfen pyramidalen und der 
Randkanten mit den beiden vorigen Pyramiden verbunden, Fig. 
2, doppelte und dreifache Abftumpfungen der Art mit einfacheren 
zugleich, wie Fig. 3, auch rhomiſche Prismen und Zwillinge; 
häufig ſind einzelne Flächenpaare auf Koſten der Nebenflächen 
ausgedehnt, ſo daß ſchiefe Geſtalten entſtehen; auch gibt es derbe, 
körnige, erdige und faſerige Vorkommniſſe. Selbſt als Verſtei⸗ 
nerungsmittel tritt der Schwefel in manchen Süßwaſſerkalken im 
ſüdlichen Frankreich auf, wo er die Gehäuſe von Planorben und 
Paludinen ausfüllt und ſich vielleicht aus ſchwefelhaltigen Quellen 
niedergeſchlagen hat. Der kryſtalliſirte Schwefel iſt citronengelb 
ins Röthliche und Graue, diamant — fettglänzend, durchſichtig — 
durchſcheinend, von muſchlig⸗unebenem Bruch und auf den Bruh- 
flächen ſtark glänzend. Der derbe kommt gelb, grau und ſelbſt 
braun vor, zeigt häufig geringen Glanz und iſt meiſt mit Bitu⸗ 
men verunreinigt. Der kryſtalliſirte ift ſtets härter = 2,5 als 
der derbe = 1,5 die Eigenſchwere = 2,0. Werden Schwefel⸗ 
kryſtalle in der Hand erwärmt, ſo bekommen ſie unter Kniſtern 
oft zahlreiche Sprünge und nehmen polare Elektricität an. Die 
Beſtandtheile ſind reiner Schwefel 8, zuweilen iſt derſelbe aber 
durch Erdharz, Selen und Arſenik verunreinigt. Im Kolben er⸗ 
wärmt, ſchmilzt er ſchon bei 86° R. und kryſtalliſirt nach dem 
Erkalten in ſchief rhombiſchen Prismen, welche ſpäter undurchſich⸗ 
tig werden. Stärker erhitzt geräth er ins Kochen und verflüc- 
tigt ſich, wobei er ſich in dem kalten Theil der Röhre zu lockerem 
gelbem Pulver verdichtet (Schwefelblumen). Länger erhitzt und 
in Waſſer gegoſſen bildet er eine zähe Maſſe, welche längere Zeit 
knetbar iſt. In Waſſer und Weingeiſt ift er unlöslich, im Schwefel⸗ 
kohlenſtoff löslich und kryſtalliſirt daraus in rhombiſchen Oktaedern. 
Mit Salpeterſäure erhitzt bildet er Schwefelſäure. In erwärmten fetten 
Oelen löst er fid) gleichfalls, ebenſo in Kali- und Natronlauge. An der 
Luft iſt er leicht entzündlich und brennt mit bläulicher Flamme 
und Verbreitung erſtickender Dämpfe von ſchweflicher Säure (8); 
wird diefe aufgefangen und mit Salpeterſäure in Berührung ge- 
bracht, fo verwandelt fie ſich in Schwefelſäure (8). 

Dias Vorkommen des natürlichen Schwefels iſt auf gewiſſe 
Lokalitäten beſchränkt. Die Hauptfundorte ſind: Girgenti und 
Catalto auf Sicilien, Tolfa im Kirchenſtaat, die Solfatara bei 


Neapel. In geringerer Menge findet er ſich bei Bex im Waadt⸗ 
land, zu Hering in Tyrol, bei Krakau u. a. a. O.; der ſogen. 
Mehlſchwefel findet ſich bei Els in Mähren, zuweilen auch als 
Niederſchlag mancher Schwefelquellen, ſo z. B. bei Aachen, Schinz⸗ 
nach und Baden in der Schweiz, bei Tivoli in Italien u. ſ. w. 
Ferner liefern die Dämpfe der meiſten Vulkane ſublimirten 
Schwefel, ſo namentlich am Veſuv, Aetna, auf den Liparen. Der 
im Handel vorkommende Schwefel wird meiſt durch Schmelzen 
des natürlichen Schwefels und Ausgießen in runde oder viereckige 
Formen dargeſtellt, ausnahmsweiſe aber auch aus Kupfer⸗ und 
Eiſenkieſen gewonnen. Derſelbe dient zur Bereitung der Schwefel⸗ 
ſäure, des Schießpulvers, als Zündmaterial und in der Arznei- 
kunde; ferner zu verſchiedenen chemiſchen und techniſchen Präpa⸗ 
raten, zu Abgüſſen, Modellen u. dgl. 

Die Verbindung des Schwefels mit ſchweren Metallen heißt 
man Glanze und Kiefe, wenn fie Metallglanz haben, wie 
z. B. Bleiglanz, Cifen- und Kupferkies, Silberglanz, Blenden, 
wenn ſie durchſichtig und diamantglänzend ſind, wie z. Zinnober, 
Zinkblende, die Silberblenden u. ſ. w. d 

Eine weitere häufige Reihe von Schwefelverbindungen bie- 
ten bie ſchweflige und Schwefelſäure und bie ſchwefelſauren Salze 
dar. Erſtere finden ſich in Dämpfen und Gewäſſern der meiſten 
Vulkane, letztere, namentlich Gyps, Anhydrit, ſchwefelſaurer Baryt 
und Strontian, theils in Flötzen, theils in Gängen der weiſten 
Gebirge. Schwefelwaſſerſtoff iſt in den Dämpfen mancher Vul⸗ 
kane und in allen Schwefelquellen enthalten und läßt ſich leicht 
an dem Geruch erkennen, welcher dem der faulen Eier ähnlich ift. 


Fig 4. Honigſtein. Mellit, pyramidales Melichronharz. 


Die Grundform iſt ein quadratiſches Oktaeder von 61° 46“ 
der Polkanten, wie Fig. 4. Es finden ſich außer der Grund⸗ 
form auch vierfeitige Prismen, mit dem Oktaeder verbunden, und 
Abſtumpfungen der Kanten, auch Zwillinge und drufige Anhäu⸗ 
fungen. Weingelb ins Nöthliche und Braune, durchſcheinend, 
Härte 2—2,5, Eigenſchwere = 1,58—1,66. Die Bee 
ſtandtheile find: 3 Aequiv. Honigſteinſäure (Ca Os) mit 1 
Aequiv. Thonerde und 15 Aequiv. Waſſer. Vor dem Löthrohr 
wird der Honigſtein zuerſt ſchwarz und verbrennt alsdann unter 
Hinterlaſſung von weißer Thonerde, indem ſich die Honigſteinſäure 
in Kohlenſäure verwandelt und das Waſſer fortgeht. In Sal⸗ 
peterſäure iſt er vollkommen auflöslich unter Entwicklung von 
Kohlenſäure. Findet ſich als neueres Produkt in der Braunkohle 
bei Artern in Thüringen und zu Bilin in Böhmen. 

Aehnliche organiſche Salze find der Humboldtit oder rae 
lit, welcher aus kleeſaurem Eiſenoxydul (2 Fe C + 3 H) ۶ 
ſteht und ebenfalls in der Braunkohle bei Bilin vorkommt, und 
der Struvit, ein phosphorſaures Talkerde-Ammoniak, welcher in 
Hamburg beim Aufgraben des Grundes in verſchiedenen Kryſtallen 
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des gerade rhombiſchen Syſtems gefunden wurde, wo er wahr- 
ſcheinlich aus thieriſchen Abfällen ſich gebildet hatte. 


Fig. 6. u. 7. Bernſtein. 


Der Bernſtein iſt ein natürliches Harz, das in den obern 
Tertiärſchichten und im untern Diluvium mancher Gegenden ge— 
funden wird und als ein Produkt der Nadelbäume, von welchen 
noch Holz- und Rindenſtücke darin verkommen, zu betrachten iſt. 
Er kommt in unregelmäßigen Knollen und Stücken, von der Größe 
einer Erbſe bis einer Mannsfauſt und darüber, zuweilen auch 
ſtalaktitiſch oder in länglichen Platten vor, iſt außen meiſt rauh 
und unanfehulic) , oft von erdigen und kohligen Stoffen überkru⸗ 
ſtet, zeigt aber einen glänzend muſchligen Bruch von ausgezeich⸗ 
netem Fettglanz und iſt dann nicht ſelten vollkommen durchſichtig, 
wie Fig. 6, oder durchſcheinend wie Fig. 7, zuweilen milchartig 
trübe. Die Sprödigkeit iſt mäßig, ſo daß er ſich ſägen, drechſeln, 
feilen und poliren läßt; die Härte = 2,0 — 2,5, die Eigen⸗ 
ſchwere = 1,0 — 1,1. Durch Reiben nimmt er negative Elek⸗ 
tricität an; von dem lateiniſchen Namen electron kommt der 
Name Electricität. 

Der Lichtflamme genähert, ſchmilzt er und entzündet ſich unter 
Verbreitung eines eigenthümlich balſamiſchen Geruches und ſaurer 
Dämpfe von Bernſteinſäure; verbrennt mit gelber Flamme und 
hinterläßt einen foblig=erbigen Rückſtand, welcher etwas Kalk, 
Thon und Kieſelerde enthält. In einem Kolben erhitzt liefert 
er ebenfalls Bernſteinſäure, etwas Waſſer und das ſtark riechende 
ätheriſche Bernfteinöl. Der Rückſtand ftellt eine braune harzige Maffe, 
Bernſteinkolophonium, dar. Durch jene Produkte unterſcheidet 
ſich der Bernſtein hinlänglich von ähnlichen Harzen des Pflanzen⸗ 
reichs, als z. B. Dammarharz, Kopal, Kolophonium. In Wein⸗ 
geiſt und Aether löst ſich nur ein geringer Theil des Bernſteins 
auf. Die näheren Beſtandtheile desſelben ſind Harz, ätheriſches 
Oel, Bernſteinſäure und die eben angeführten erdigen Stoffe; die 
entfernteren Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff nebſt Spuren 
von Stickſtoff. — Der Bernſtein wurde ſchon von den Alten 
wegen ſeiner elektriſchen Eigenſchaften und zu mediciniſchen Räu⸗ 
cherungen geſchätzt; auch kannten ſie bereits ſeinen organiſchen 
Urſprung. Häufig ſchließt er Inſekten, Ameiſen u. dgl. ein, wie 
Fig. 6 zeigt, und ſolche Stücke werden, wenn ſie zugleich durch⸗ 
ſichtig ſind, beſonders hoch geſchätzt. Man kennt mehrere Hun⸗ 
dert ſolcher Einſchlüſſe; es ſind größtentheils Waldinſekten der 
wärmeren und gemäßigten Zone, von europäiſchem und weſtin⸗ 
diſchem Typus. Die darin vorkommenden Holz⸗ und Rinden⸗ 
ſtücke gehören verſchiedenen Tannen an, deren einer Göppert den 
Namen Pinus succinifer gegeben hat. 

Der Bernſtein wird hauptſächlich in den Oſtſeeländern, zwi⸗ 
ſchen Königsberg und der pommer'ſchen Küſte gefunden und theils 
ausgegraben, theils aus dem Meere gefiſcht. Seltener kommt er 
in den tertiären Thon- und Sandablagerungen der Binnenländer, 
z. B. in ganz Norddeutſchland, in Frankreich und England vor, 
und noch ſeltener in feſtem tertiärem Sandſtein, ſo z. B. bei 
Lemberg in Galizien, wie Fig. 7 zeigt. 

Am meiſten geſchätzt werden große, vollkommen reine Stücke, 
die ſich zum Schneiden und Schleifen eignen. Man hat deren 
ſchon von mehreren, ja von 10 Pfunden und darüber gefunden. 
Die größeren reinen Stücke von 5 Loth und darüber nennt man 
Sortiment, die mittleren von 1— 2 Loth heißen Tonnen⸗ 
ſteine, die kleineren Firnißſteine oder Knodel, wenn fie nicht 
die Größe einer Haſelnuß erreichen Sandſteine und wenn ſie 
unrein ſind, Schluck. Letztere werden hauptſächlich zur Dar⸗ 
ſtellung von Bernſteinfirniß und Bernſteinſäure benützt. Kleine 
durchſichtige Stücke dienen zur Verfertigung von Halsſchuüren, 
Armbändern u. dgl., die größeren zu Mundſpitzen für Tabackspfeifen 
und werden dem Pfund nach bis auf 80 und 100 fl. bezahlt, 
beſonders werden die milchweißen Stücke hoch geſchätzt. Das 
Schleifen geſchieht auf bleiernen Scheiben mit Hilfe von Tripel; 
zum Poliren dient Kreide. 

Aehnliche aus dem Pflanzeureich ſtammende Harze find der 
Asphalt, das Erd pech, der Reſinit und Elaterit. 

Unter Asphalt oder Judenpech verſteht man ein ſchwarz— 
braunes feſtes Erdharz von muſchlichem Bruch und geringer Eigen— 


Succinit, gelbe Ambra. 


findet ſich in ſehr verſchiedenen Formen. 


ſchwere, — 1,1—1,2. Die Härte wechſelt von 1,5—2,0. Er 
iſt in Oelen löslich, entzündet ſich an der Flamme, ſchmilzt und 
brennt mit rußender Flamme unter Verbreitung eines eigenthüm⸗ 
lichen, theerartigen Geruches. Der harte, zu Pulver zerreibliche 
Asphalt findet ſich in großen Maſſen am todten Meer und wird 
von da in den Handel gebracht. Man benützt ihn zu ſchwarzen 
Lackfirniſſen auf Leder und Metall, zu Kupferſtecherſirniß und 
ſchwarzem Siegellack.“ Der Asphalt von Trinidad ift weicher, 
läßt ſich nicht pulvern und dient mit Sand und kleinen Steinchen, 
untermengt zum Belegen von Dächern, Terraſſen, Trottoirs u. dgl. 

Der Asphalt von Val de Travers in Neuchatel und von 
Lobſann im Elſaß iſt noch weicher, ein eigentliches Erdpech und 
kommt, meiſt mit Sand und Thon untermengt, im obern Flötz⸗ 
gebirge vor. Er wird in Deutſchland und Frankreich wie der 
vorige verwendet. 

Der Retinit oder Reſinit iſt ein gelblichbraunes Erd⸗ 
harz, von muſchligem fettglänzendem Bruche, das ſich durch ſeine 
geringere Feſtigkeit und ſeinen Terpentingeruch beim Erwärmen 
weſentlich vom Bernſtein unterſcheidet. Es kommt in der Braunkohle 
bei Halle, bei Meiersdorf in Niederöſterreich, hauptſächlich in Mähren, 
ſodann zu Bovey in England und am Cap Sable in Maryland vor. 

Der Elaterit, auch elaſtiſches Erdpech oder mineraliſcher 
Kautſchuk genannt, ſtellt ein durchſcheinendes bräunlichgrünes oder 
dunkelbraunes elaſtiſches Harz dar, dem erweichten Kautſchuk ähn⸗ 
lich, leicht entzündlich, mit heller Flamme brennend, von 0,9 — 1,23, 
ſpec. Gew.; in Bergnaphtha und Aether löslich, ſtellt es einen 
feſten Kohlenwaſſerſtoff dar, nach der Formel C He zuſammen⸗ 
geſetzt. An der Luft wird er feſter und härter, büßt auch die 
Elaſticität größtentheils ein und dann enthält er ſtets etwas 
Sauerſtoff und zuweilen Stickſtoff. Er findet ſich ausgezeichnet 
in Bleierzgruben von Derbyſhire. ; 

Auch Erdwachs, verſchiedene Fette und Oele finden fid) in 
Mineralreich, hauptſächlich im Bereich der Braunkohlenablagerungen 
oder als Deſtillationsprodukte von Stein⸗ und Braunkohlenarten. 
Der Ozokerit iſt ein ſolches natürliches Erdwachs, das ſich 
bei Slanik in der Moldau und bei Boroslaw in Galizien findet, 
übrigens die Zuſammenſetzung des Claterits zeigt. Es dient zur 
Darſtellung von Paraffin und Leuchtkerzen. Der Scheererit, 
Fichtelit, Hartit und Piauzit ſind talgartige, paraffinähn⸗ 
liche Kohlenwaſſerſtoffverbindungen der Art. Die Bergnaphta 
iſt ein durchſichtiges, gelblichweißes Steinöl, das auf Waſſer 
ſchwimmt, ſehr flüchtig und leicht entzündlich iſt und mit rußen⸗ 
der Flamme brennt. Sie kommt hauptſächlich in Perſien und 
an den Ufern des kaspiſchen Meeres vor, dient zum Auflöſen des 
Kautſchuks und zum Aufbewahren von Kalium, Natrium u. dgl., 
da ſie keinen Sauerſtoff enthält. Das Erdöl (Petroleum), 
das in neuerer Zeit in den vereinigten Staaten und dem an⸗ 
grenzenden Canada in unermeßlicher Menge aus Bohrlöchern ge- 
wonnen wird, auch in Galizien jetzt vorkommt, ſchließt ſich an 
die Naphta an und liefert bei der Deſtillation mit der Steige⸗ 
rung der Hitze verſchiedene Produkte. Zuerſt geht ein flüchtiges, 
ſehr entzündliches Oel über, ſpäter folgt das gewöhnlich in dem 
Handel vorkommende, etwas ſchwerere, waſſerhelle Deſtillat, das 
jetzt allgemein zur Beleuchtung benützt wird. Es ſcheint aus der 
älteren Steinfohlenformation zu kommen. Bergöl und Berge 
theer nennt man die dickflüſſigen, mehr oder weniger Erdharz 
enthaltenden natürlichen Oele der Art. Sie beſitzen meiſt einen 
widerlichen Theergeruch, löſen ſich nur theilweiſe in waſſerfreiem 
Weingeiſt, trocknen an der Luft und hinterlaſſen eine ſchwarz⸗ 
braune harzige Maſſe, daher fie auch zum Anſtrich, zur Verfer⸗ 
tigung von Kitt und Mörtel und dgl. dienen. Fundorte ſind: 
Lobſann und Pechelbronn im Elſaß, Tegernfee in Bayern, Hü- 
ring in Tyrol. Die heiligen Feuer der Parſen und Feueran⸗ 
beter ſind nichts anderes als Naphtadämpfe, welche angezündet 
und beſtändig brennend erhalten werden. Dergleichen Plätze ſind 
zu Tempeln eingerichtet und zur Unterhaltung des Feuers ſind 
eigene Prieſter beſtellt. 


Bohlen des Mineralreichs. (Stein- und Braunkoblen). 


Der Kohlenſtoff, wie er im Mineralreich getroffen wird, 
Den reinſten Kohlen⸗ 


ſtoff von oktaedriſcher Form und vollkommener Durchſichtigkeit 
ſtellt der Diamant dar, welchen wir ſchon oben bei den Edelſteinen 
näher kennen gelernt haben; denn auch er läßt ſich wie andere Kohle 
vollſtändig verbrennen und liefert als Produkt reine Kohlenſäure. 

Der Graphit (Reißblei, Waſſerblei) iſt ein metallglänzen⸗ 
der Kohlenſtoff, der in ſechsſeitigen Tafeln (Fig. 5. Taf. XII.) 
und Doppelpyramiden kryſtalliſirt, häufiger in ſchuppigblättrigen 
oder feinſchuppigen Maſſen vorkommt, eiſenſchwarz, metallglänzend, 
auf Papier mit grauer Farbe abfärbend, weich und biegſam. Er 
fühlt fic) fettig an, hat eine Härte von 1,0 — 2,0 und eine Eigen- 
ſchwere von 1,8 — 2,1. Die Beſtandtheile find reine Kohle, zu- 
weilen ijt er aber durch etwas Eiſen, Kalk und Thonerde ver- 
unreinigt. Verbrennt ſchwer vor dem Löthrohr, ohne zu ſchmelzen, 
iſt weder in Flußmitteln, noch in Salpeterſäure löslich und find⸗ 
det jid) hauptſächlich im ſchiefrigen Urgebirge, zuweilen auch im 
Kalk und Granit eingelagert, in derben ſchuppigen Maſſen, am 
reinſten zu Borowdale in England, ſodann in Sibirien, in Spanien, zu 
Paſſau, in Böhmen, Nordamerika u. j. w. Er dient hauptſächlich zur 
Verfertigung der Bleiſtifte und iff daher ein ſehr geſchätztes Mi- 
neral; ferner zu Schmelztiegeln, zum Schwärzen von Gußeiſen⸗ 
waaren, zum Ueberzug galvanoplaſtiſcher Modelle aus Stearin, 
Guttapercha u. dgl., zu Streichriemen, zur Schmiere von Ma⸗ 
ſchinentheilen u. dgl., auch wird er in der Arzneikunde angewendet. 


Fig. 8. Anthracit. Rohlenblende, Anthracitſchiefer. 


Dieſes Mineral ſtellt ſchwarze derbe Maſſen zuweilen grob- 
ſchiefrige Stücke oder Tafeln dar, von unregelmäßig flach muſch⸗ 
ligem Bruche und mehr oder weniger ausgeprägtem Metallglanz, 
zuweilen ins Bläuliche ſpielend (Taf. XII. Fig. 8) und unter⸗ 
ſcheidet fid) von der Steinkohle durch größere Härte (— 2 0— 2,5), 
und Schwere (= 1,8), durch Schwerverbrennlichkeit und vor- 
nehmlich dadurch, daß es in verſchloſſenen Gefäßen erhitzt, weder 
Leuchtgas noch blige Deftillate liefert. Es ift eine mineralische 
Kohle, deren Gehalt bis auf 96% Kohlenſtoff ſteigt, fo daß nach 
der Einäſcherung eine Kieſelerde-, Cifenoryd- und Thonerdehaltige, 
alkalifreie Aſche zurückbleibt. Der ächte Anthracit findet ſich lager⸗ 
artig oder in Flötzen, mitunter von bedeutender Mächtigkeit, haupt⸗ 
ſächlich in der Grauwacke und im Thonſchiefer, ſo z. B. bei 
Ebersdorf im Voigtland und im älteren Steinkohlengebirge, ſo in 
Penſylvanien und Rhode -Island, woher auch das Fig. 8 abge- 
gebildete Stück ſtammt. Dieſer wird, da er für ſich ſchwer ver⸗ 
brennlich iſt, mit anderen Steinkohlen untermengt, zur Feuerung 
verwendet und kommt dann der beſten Koke gleich, mit welcher 
er, die Struktur abgerechnet, überhaupt viel Uebereinſtimmendes 
zeigt. Ueber den organiſchen Urſprung des Anthracits iſt man 
um ſo weniger im Klaren, als er meiſt ohne Begleitung von 
Pflanzenüberreſten vorkommt. 


Glanzkohle, Stangenkohle, mincraliſche oder anthracitifche 
Steinkohle, harzloſe Steinkohle. 


Dieſelbe unterſcheidet fid) ſchon durch ihr Vorkommen weſent⸗ 
lich von dem Anthracit, inſofern ſie theils im Kohlengebirge, theils 
im mittleren und oberen Flötzgebirge vorkommt. Die ſchiefrige 
Glanzkohle ift nichts anderes als eine ſchwer verbrennliche Stein- 
kohle, welche ſehr wenig Gas liefert und einigen Metallglanz zeigt. 
Dahin gehören die Kohlen von Gängenbach und Zunsweiher im 
unteren Kinzigthal, die Kohlen von Südwallis und einige Vor⸗ 
kommniſſe in Belgien und Frankreich, bei Mons und Anzin; ſie 
find ſammt —eiſenſchwarz, ſtarkglänzend, von mehr oder weniger 
deutlichem Blättergefüge, und laſſen ſich mit erhitztem Wind in 
Hochöfen zur Feuerung verwenden, um ſo mehr als ſie weder 
rauchen noch ſchmelzen. 

Die derbe Glanzkohle zeigt entweder eine ſtängliche oder 
eine grobblättrige rhombiſche Abſonderung und findet ſich haupt⸗ 
ſächlich da, wo vulkaniſche Geſteine die Steins oder Braunkohlen⸗ 
flöge durchbrochen haben; es ijt alfo eine durch anhaltende Er- 
hitzung ihrer flüchtigen Stoffe größtentheils beraubte Stein- oder 
Braunkohle, worin die organiſche Abſtammung völlig verwiſcht 
iſt. Dahin gehört z. B. die Stangenkohle vom Meißner in 
Heſſen und vom Hirſchberg bei Kaſſel. Beide werden wie Stein⸗ 
kohlen oder mit denſelben verwendet. 


Fig. 9. u. 10. 


Sammtſchwarze, ſeltener bräunlichſchwarze, völlig undurch⸗ 
ſichtige unregelmäßig geſtaltete Maſſe, fettglänzend, ſpröde, von 
mehr oder weniger deutlichem Schiefergefüge, nicht ſelten in rhom⸗ 
boidale Stücke zerſpringend, von muſchligem —ebenem, harzglän⸗ 
zendem Drude, häufig ſchwarz abfärbend; Härte = 2,0 — 2,5 
Eigenſchwere = 1,15—1,60. Brennbar und meiſt leicht ent- 
zündlich mit heller rußender Flamme, unter Verbreitung eines 
eigenthümlichen, erdpechartigen Geruchs. In verſchloſſenen Ge⸗ 
füßen erhitzt liefert fie Leuchtgas (Kohlenwaſſerſtoffgas), brenzliches 
Oel und Theer, auch Ammoniak und Waſſerdämpfe und hinterläßt 
eine ſchwarze, poröſe, metallglänzende Schlacke, die man gebrannte 
Steinkohle oder Koke (Coak) nennt. Waſſer, Säuren und Oele 
löſen nichts daraus auf, aber durch Schwefelkohlenſtoff wird aus 
den meiſten etwas braunes Harz aufgelöst. Die Beſtandtheile 
find im Allgemeinen 70 — 80 % Kohlenſtoff, 3—21 9% Waffer- 
ſtoff, 2— 7 % Stickſtoff, 6— 24 % Sauerftoff, fo daß man 
ſagen kann, daß die Kohlen jeder Gegend wieder anders zuſammen⸗ 
geſetzt ſind; daher auch einige, namentlich Grob- und Rußkohlen, 
ſehr wenig Leuchtgas liefern, andere dagegen das Doppelte und 
Dreifache, fo namentlich manche Schiefer- und ſämmtliche Kün- 
nelkohlen. Man unterſcheidet daher nach der Struktur: 

1) Schiefer- oder Blätterkohle, von deutlichem Blätter⸗ 
bruch und ſtarkem Fettglanz, zuweilen buntfarbig angelaufen, von 
1,27 — 1,34 Eigenſchwere. Es iſt die häufigſte Steinkohlenſorte, 
die ſich überall, wo größere Steinkohlenlager vorkommen, findet, 
fo an der Ruhr, Saar, in Schleſien, Belgien, Frankreich, Eng: 
land, Nordamerika, Auſtralien. Fig. 10 ſtellt ein Stück Schiefer⸗ 
kohle von Planitz in Sachſen dar. 

2) Grobkohle, derb, wenig glänzend, pechſchwarz von 
dickſchiefrigem Gefüge und unebenem Bruche. Sie findet fid) 
in untergeordneten Flötzen zuweilen mit der vorigen ſo z. B. 
in Sachſen, Mähren und Schleſien. Zeigt ſie auf den Bruch⸗ 
flächen ſtarken Fettglanz, ſo wird ſie von den Bergleuten zuweilen 
auch Pechkohle genannt. Das ſpec. Gewicht ſteigt von 1,45 — 1,60. 

3) Kännelkohle, Fackelkohle. Graulich- oder braunſchwarz, 
wenig glänzend, von flachmuſchligem, faſt ebenem Bruch und did- 
ſchiefriger Abſonderung; wenig ſpröde und mit heller Flamme 
brennend. Sie zeigt die geringſte Eigenſchwere, von 1,21 — 1,27, 
und hinterläßt eine lockere Koke. Die Hauptfundorte ſind Eng⸗ 
land und Schottland, hauptſächlich Neweaſtle in Durham, Kil⸗ 
maſton bet Edinburg, auch hat man fte in neuerer Zeit auf der 
Heinitzgrube bei Saarbrück gefunden, wie Fig. 9 Taf. XII. zeigt. 
Dieſelbe läßt fid) namentlich zur Gasbeleuchtung mit großem Bor- 
theil verwenden, liefert aber eine geringe, ſehr poröſe Koke und 
verliert gegen 44 % an Gewicht. Da fie ſehr compakt und 
feſt iſt, ſo läßt ſie ſich wie Pechkohle zu Doſen, Knöpfen, Meſſer⸗ 
heften u. ſ. w. verwenden, auch nimmt ſie eine ſehr hübſche Poli⸗ 
tur an. Beim Verbrennen hinterläßt ſie unter allen am 
wenigſten Aſche, welche bisweilen nur ½ % beträgt. 

4) Rußkohle, Staubkohle, Faſerkohle, Löſchkohle. Grau⸗ 
lichſchwarz, ſtaubartig, matt oder ſchimmernd, abfärbend, leicht 
entzündlich, bildet meiſt ſchwache Schichten zwiſchen der Blätter- 
kohle, ſo z. B. in Belgien und im Saarbrückiſchen, und nur 
ausnahmsweiſe beſondere Flötze, ſo z. B. bei Planitz. Der feine 
Staub zeigt unter dem Mikroskop deutliche Zellen und Gefäße, 
wie ſie in den Stämmen und Blättern der niederen Gefäßpflanzen 
vorkommen; dieſe Struktur geht ſogar durchs Verkoken nicht verloren. 

In techniſcher Beziehung unterſcheidet man Backkohlen, 
Sinterkohlen und Sandkohlen. Zu erſteren rechnet man 
diejenigen welche leicht ſchmelzbar ſind und eine lockere Koke liefern, 
zu letzteren ſolche, welche vollkommen unſchmelzbar ſind und eine 
bröckliche Koke liefern, während die Sinterkohlen, ſtrengflüſſig, 
eine compakte, ja die beſte Koke zurücklaſſen. Die Blätterkohle 
von Belgien liefert 81, die von Eſſen an der Ruhr 79,5 die 
von Saarbrück 66, die Kännelkohle von England nur 51,3 "/o ۰ 

Die Steinkohle wird nicht allein zur Gasbereitung ſondern 
hauptſächlich zur Feuerung Hochgefchätst, indem durchſchnittlich 
100 Pfund derſelben ſo viel Hitze erzeugen, wie 230 Pfund 
lufttrockenen Holzes; ja man kann ſagen, daß der größte Theil 
der neueren Induſtrie und die Anwendung der Dampfkraft auf 


Schwarzkohle. Eigentliche Steinkohle. 
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Maſchinen, Eiſenbahnen und Dampfſchifffahrtsbetrieb nur durch fie 
ermöglicht iſt, daher ſie jetzt auch überall aufgeſucht und zum 
Theil in großartigem Maßſtabe abgebaut wird. Glücklicher Weiſe 
ſind die Kohlenfelder mancher Länder ſo beträchtlich, daß manche 
noch auf Jahrtauſende einen nachhaltigen Betrieb geſtatten. 

Das geologiſche Vorkommen der ächten Steinkohle beſchränkt 
ſich indeß meiſt auf das ältere Flötzgebirge, die eigentliche Stein⸗ 
kohlenformation, zwiſchen dem Todtliegenden der Zechſteinformation 
und dem Bergkalk des devoniſchen Syſtems gelagert, und iſt da⸗ 
her auf gewiſſe Becken und Mulden in der Nähe des älteſten 
Flötz⸗ und des Urgebirges beſchränkt. 
Todtliegenden,, im mittleren und ſelbſt im oberen Flötzgebirge 


Schwarzkohlen obwohl in geringerer Mächtigkeit, welche mit der 


alten Schieferkohle übereinſtimmen. 

Die Kohle kommt in der Regel abwechſelnd mit Pflanzen⸗ 
überreſte führendem Schieferthon, ſog. Kräuterſchiefer, in Schich⸗ 
ten von einigen Zollen bis zu 3 und 6, ausnahmsweiſe fogar 
bis zu 30 Fuß Mächtigkeit, dem Kohlenſandſtein eingebettet, vor. 
In Schleſien und Sachſen finden ſich in der Regel nur wenige, 
4-19 Flötze, in England 12 — 40 Flötze, im Saarbrückiſchen 
60—170 Flötze, in Belgien fogar 200—300 Slike, mit einer 
Geſammtmächtigkeit von 50—375 Fuß. — In Nordamerika ijt 
das größte Kohlenfeld über Pennſylvanien, Ohio und Virginien 
auf eine Fläche von 2500 deutſchen Quadratmeilen ausgedehnt; 
es fino 10—15 Slike, von 8—50 Fuß Durchmeſſer, , ber treff- 
lichſten Steinkohlen. Auch in Illinois und Michigan ſind be⸗ 
deutende Kohlenfelder und man hat berechnet, daß die Geſammt⸗ 
oberfläche der Kohlenformation in den vereinigten Staaten allein 
133000 engl. Q. Meilen, alfo nahezu Y. der ganzen Fläche 
betrage. Auch in Oſtindien und Auſtralien, auf Borneo, Su⸗ 
matra und Celebes ſind in der neueren Zeit bedeutende Stein⸗ 
kohlenflötze entdeckt worden. 


Pechkohle oder Gagat 


nennt man eine ſammt⸗ bis pechſchwarze, ſtarkglänzende 
Kohle, von großmuſchligem, fettglänzendem Bruch zuweilen mit 
deutlicher Holzſtruktur. Sie iſt meiſt vollkommen dicht und ſchwer 
zerſprengbar, von 1,29 — 1,35 Eigenſchwere und 2,0 — 2,5 Härte, 
politurfähig, und verbrennt langſam, ohne zu ſchmelzen, unter 
Hinterlaſſung von wenig (2—3 Y) Aſche. Das Vorkommen 
ift hauptſächlich auf die Keuper- und Tertiärformation beſchränkt 
und ſie wird theils zur Heizung, theils zur Verfertigung kleiner 
Kunſtgegenſtände verwendet. 


Fig. 11—13. Braunkohle 


nennt man im Allgemeinen die Kohlen der jüngeren Flötzformatio⸗ 
nen, von vorherrſchend brauner Farbe, woran in der Regel die 
organiſche Struktur noch deutlich erkennbar iſt. Einige nähern 
fid) bem Torf, fo z. B. bie f. g. Moor- und Papierkohle, an⸗ 
dere ſtellen halbverkohlte Holzſtämme (Fig. 13), Baumblätter oder 
gar Früchte vor, wie Fig. 12, wieder andere, wie die Nadel- 
kohle von Lobſann im Elſaß (Fig. 11), ſind offenbar verkohlte 
Holz⸗ und Gefäßbündel von Palmſtämmen. In manchen Gegen⸗ 
den, wie z. B. Salzhauſen in der Wetterau, liefern ſie ganze 
Reihen foſſiler Blätter und Früchte und ſchließen ſogar Süß⸗ 
waſſerfiſche ein, andere zeigen Mooſe, Inſekten u. ſ. w. Baum⸗ 
ſtämme, Nadeln und Zapfen von Tannen und Fichten finden ſich 
in großer Menge bei Uznach am Züricher See, in der jüngeren 
Mollaſſe, und bei Käpfnach hat man verkohlte Knochen und Zähne 
des Nashorns, Rhinoceros incisivus, darin gefunden. Holzför⸗ 
mige Braunkohle, ſogen. Lignit (Fig. 13) gehört zu den häu⸗ 
figften Vorkommniſſen. Es find theils Laub-, theils Nadelhölzer, 
welche ſie gebildet haben. 

Lettenkohle nennt man eine mit bituminöſem Thon 
untermengte ſchiefrige, wenig glänzende Kohle, welche einen beden- 
tenden Aſchengehalt hinterläßt und hauptſächlich in dem unteren 
Keuper vorkommt, ſo z. B. in Schwaben bei Gaildorf, Weſter⸗ 
nach u. f. w. Sie ijt nicht felten mit Farrnkraut⸗ und Cala- 
mitenüberreſten untermengt, führt auch einige Süßwaſſermuſcheln 


(Anodonta) und Saurierüberreſte, und ift häufig von Schwefelties 


Doch gibt es auch im t 
| Thon- ober Kalkblättern durchſetzte Braunkohle, leicht entzündlich 


ſo durchdrungen, daß ſie durch Verwittern Eiſenvitriol und Alaun 
liefert, in welchem Fall ſie zuweilen unter dem Namen Vitriol⸗ 
kohle ausgebeutet wird; auch geht ſie nicht ſelten in völligen 
Alaun⸗ und Vitriolſchiefer über. Dieſe ſind nichts anderes 
als von Kohle und Erdpech geſchwärzte, Schwefelkies führende 
Schieferthone, welche häufig in Begleitung von Stein- und Braun- 
kohlen, zuweilen ſelbſt von Anthrazit, manchmal jedoch auch ohne 
dieſelben in -verſchiedenen Schichten des Flötzgebirgs, namentlich 
aber in Sandſtein eingelagert vorkommen. 

Die Papierkohle iſt eine feinblätterige, biegſame, zuwei⸗ 
len gebräunter Pappe nicht unähnliche, manchmal auch von feinen 


und verbrennlich, und hat oft die größte Aehnlichkeit mit dem 
Papiertorf. Sie findet ſich wie andere Braunkohlen hauptſächlich 
im Tertiärgebirge, ſo z. B. bei Bonn. Moorkohle nennt man 
eine derbe, wenig glänzende Braunkohle von geringem ſpec. Ge⸗ 
wicht, worin man den organiſchen Urſprung nur durch das Mi⸗ 
frojfop nachweiſen kann. Dieſelbe ift leicht entzündlich und verz 
brennbar, zuweilen lichtbraun, der Umbra oder braunen Erde 
ähnlich, und findet ſich namentlich am Weſterwald, in Mähren 
und Heſſen. Die Erdkohle und kölniſche Umbra ſind er⸗ 
dige, mehr oder weniger mit Thon untermengte Braunkohlen; 
letztere wird in der Gegend von Köln gegraben, geſchlämmt, in 
koniſche Formen gebracht und getrocknet als Farbmaterial in den 
Handel gebracht. 


Der Torf 


iſt eine der Braunkohle ähnliche brennbare Subſtanz jüngeren 
Urſprungs, welche ſich in dem aufgeſchwemmten Lande verſchiedener 
Gegenden oft in bedeutender Mächtigkeit findet und ſich häufig 
noch unter unſeren Augen erzeugt. Dies geſchieht namentlich an 
ſolchen Stellen, wo der Boden ſumpfig iſt oder beſtändig feucht 
erhalten wird und eine entſprechende Vegetation denſelben bedeckt, 
auf Torf⸗ oder Moorgrund. Dazu gehört eine waſſerdichte Unter⸗ 
lage von Thon oder dichtem Fels und eine ſo geringe Neigung 
des Bodens, daß die Gewäſſer keinen Abfluß finden. Dieſe Be⸗ 
dingungen finden ſich ſowohl in Thalgründen und ausgedehnten 
Ebenen, als auch auf dem Rücken mancher Gebirge, daher man 
Thal und Bergtorf unterſcheidet. Die Pflanzen, welche ber 
Torfbildung günſtig find, müſſen die Eigenſchaft haben, von unten 
herauf abzuſterben und nach oben fortzugrünen; dahin gehören 
z. B. viele Riedgräſer (Carex caespitosa, filiformis, chordorrhiza), 
die Wollgräſer (Eriophorum vaginatum, capitatum, latifolium), 
einige Weiden (Salix repens, rosmarinifolia), die Torfmooſe 


| (Sphagnum, Polytrichum etc.) u. dgl. Die abgeftorbenen Stämme, 


Wurzeln und Blätter verwandeln fih unter Einfluß des Wafers 
allmählich in eine der Braunkohle ähnliche moderartige Subſtanz, 
worin ſich die Zellen und Gefäßbündel der betreffenden Pflanzen 
noch erkennen laſſen, und es bilden ſich auf dieſe Weiſe allmäh⸗ 
lich jene nach den betreffenden Pflanzen verſchiedenen Torfſorten, 
die man unter dem Namen Faſertorf, Pechtorf, Papierz 
torf u. ſ. w. unterſchieden hat. Die betreffenden Stellen nennt 
man Torfmoore, und nach der Verſchiedenheit der Lokalitäten 
unterſcheidet man Wälder-, Wieſen⸗ und Sumpftorf. Der Torf 
bildet meiſt regelmäßige Schichten, welche zuweilen durch Thon⸗ 
oder Sandlager getrennt werden und je nach Alter, eine Mäch⸗ 
tigkeit von wenigen Schuhen bis 50 Fuß und darüber erreichen 
können. Solche mächtige bisweilen ſehr ausgedehnte Torfmoore 
finden ſich hauptſächlich in der norddeutſchen Ebene und in dem 
Flachland von Oberſchwaben und Baiern. Manche derſelben be⸗ 
weiſen durch die Einſchlüſſe von Thierüberreſten aus der Diluvial⸗ 
periode, wie z. B. des Rieſenhirſches, Auerochſen, verſchiedener 
Schildkröten ꝛc. ihre alte Abſtammung und heißen daher Diluvial⸗ 
torfe, während dagegen die neu entſtandenen nur Thierreſte der 
jetzigen Periode und häufig auch Spuren des menſchlichen Kunſt⸗ 
fleißes einſchließen. Für den Geologen bietet der Torf ſchon deß⸗ 
wegen mancherlei Intereſſe dar, weil er am beſten die Entſtehung 
der Braun- und Steinkohle erklärt. Uebrigens ift derſelbe als 
Heizmittel fer geſchätzt und fann in vielen Fällen die Steinkohle 
und das Holz erſetzen. Die Aſche enthält ſo wenig Alkalien, wie 
die der Steins und Braunkohle. 
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XIV. Schwere 0 


Die ſchweren Metalle unterſcheiden ſich von den leichten 
Metallen der Alkalien und Erden und den Metalloiden durch 
größere Eigenſchwere (= 5 一 24) durch die leichtere Darſtell⸗ 
barkeit im metalliſchen Zuſtand, Undurchſichtigkeit und Metallglanz, 
Härte u. ſ. w., und durch ihre geringere Verwandtſchaft zum 


Sauerſtoff. Sie finden ſich entweder gediegen oder in Legirungen, 
daß der metalliſche Glanz des im Orient und im Innern von 


d. h. mit anderen Metallen verbunden, oder durch Schwefel, 
Selen, Brom, Chlor, Sauerſtoff vererzt; letztere nennt man 
Oxyde und dieſelben haben entweder die Eigenſchaften einer Baſe 
oder einer Säure oder bald die eine, bald die andere derſelben, 
oder eines Hyperoxyds. Auch finden ſich Verbindungen von me⸗ 
talliſchen Baſen mit metalliſchen oder anderen Säuren. Man 
theilt im Allgemeinen die Metalle ein in edle und une dle, und 
verſteht unter edlen ſolche, welche wenig Neigung haben, ſich mit 
dem Sauerſtoff zu verbinden und denſelben durch einfaches Er⸗ 
hitzen abgeben, daher auch aus ihren Verbindungen leichter bare 
zuftellen find und an der Luft ihren Glanz behalten; dahin ge- 
hören Gold, Platin, Silber, Palladium, Rhodium, Iridium, Ru⸗ 
thenium; andere, welche einige dieſer Eigenſchaften zeigen, wie 
Queckſilber, Nickel und Kupfer, hat man halbedle Metalle gez 
nannt. Unedle heißen die übrigen ſchweren oder gemeinen Me⸗ 
talle. Wiſſenſchaftlich hat man nach den phyſikaliſch- chemiſchen 
Eigenſchaften dieſelben in elektropoſitive und elektronega⸗ 
tive eingetheilt. Unter den elektronegativen ſtellen ſich Tellur, 
Arſen und Antimon am nächſten zu der Reihe der Metalloide, 
inſofern fie ähnlich wie Schwefel, Selen u. f. w. andere gleich⸗ 
ſam vererzen; zu den hauptſächlich Säuren bildenden gehören Chrom, 
Molybdän, Vanadin, Wolfram, Tantal, Niob, Titan und Os⸗ 
mimi; zu den poſitiven außer den edlen Metallen Queckſilber, 
Kupfer, Uran, Wismuth, Blei, Cerium, Lanthan, Kobalt, Nickel, 
Eiſen, Kadmium und Zink; letzteres iſt unter allen das poſitivſte 
und ſchließt fid) dadurch an die leichten Metalle der Erden (Ytter⸗ 
erde, Zirkonerde, Thonerde, Thorerde, Beryll- und Talkerde), 
ſodann an diejenigen der Alkalien (Kalk, Strontian, Baryt, Lithion, 
Natron und Kali) an, welches letztere das pofitivfte unter allen iſt. 
Da die angeführten Metalle techniſch genommen nicht alle von 
gleicher Wichtigkeit ſind, ſo beſchränken wir uns im Folgenden 
auf die wichtigſten derſelben, und verweiſen auf die größeren Hand⸗ 
und Lehrbücher über Mineralogie und Chemie. 

Die Metalle haben von Alters her durch ihren Glanz, Härte, 
Zähigkeit, Geſchmeidigkeit, Schmelzbarkeit und Dauer die Augen 
der Menſchen auf ſich gezogen und zwar gilt dies in erſter Linie 
von den gediegen vorkommenden, namentlich dem Gold, Silber 


Metalifhe Mineralien oder Erze. 


und Kupfer, während das Platin (und die übrigen Platinmetalle) 
erſt ſeit der Entdeckung von Südamerika im Jahr 1735 durch 
Ulloa bekannt und 1752 von Scheffer als ein eigenes edles Me⸗ 
tall erkannt wurde. Auch das Eiſen war ſchon lange nicht allein 
den Iſraeliten und andern Stämmen Aſieus bekannt, wie dies 
aus einer Stelle im alten Teſtament erhellt, ſondern es ſcheint, 


Afrika ſo häufig vorkommenden Magneteiſens und vielleicht auch 
des Eiſenglanzes ſchon frühe die Bewohner zu Verſuchen, dasſelbe 
zwiſchen Holz oder Kohle auszuſchmelzen und ſo ein mehr oder 
weniger geſchmeidiges Stabeiſen (nach der ſogen. Rennmethode) dar⸗ 
zuſtellen, veranlaßt habe. Auch Queckſilber und Zinn, ſowie bronze⸗ 
artige Kupferlegirungen (Erz) kennt man ſchon lange, wie dies 
die Schriften der Alten beweiſen. Indeß ſcheint, daß hauptſäch⸗ 
lich die Phönizier dieſelben in den Handel brachten. Welche Rolle 
gegenwärtig die Metalle in Künſten und Wiſſenſchaften, ſowie im 
Handel ſpielen, iſt allgemein bekannt und wir wollen nur an die 
verſchiedenartige Verwendung des Eiſens zu Inſtrumenten und Ma⸗ 
ſchinen aller Art erinnern, an den Gebrauch des Silbers und 
Goldes zu Münzen und im Tauſchverkehr, ſowie zu Schmuck aller 
Art, ferner an die Verwendung des Platins zu chemiſchen und 
phyſikaliſchen Geräthſchaften, des Queckſilbers und Antimons in 
der Arzneikunde, des Kobalts, Chroms, Urans und Bleies zur 
Darſtellung von Schmelz und andern Farben, des Antimons, 
Bleies und Zinns zur Verfertigung von Drucklettern, des Kup⸗ 
fers zur Galvanoplaſtik, des Stahls und Kupfers zur Verferti⸗ 
gung von Stable und Kupferſtichen u. f. w., um einen kleinen 
Begriff von der hohen Wichtigkeit der Metalle zu geben. 

In der Erdkruſte ſpielen die ſchweren Metalle gegenüber von 
den leichten der Erden und Alkalien namentlich dem Thonerdez, 
Kali- und Natronmetall eine verhältnißmäßig untergeordnete Rolle, 
und nur das Eiſen, das nützlichſte und zugleich unſchädlichſte un⸗ 
ter allen, iſt, meiſt in Begleitung von etwas Mangan, allgemein 
verbreitet, während die übrigen hauptſächlich nur in Gängen oder 
Lagern, zuweilen eingeſprengt, untergeordnet und gleichſam verein⸗ 


| gelt erſcheinen, ja mit Mühe aus beträchtlicher Tiefe erbeutet wer- 


den müſſen. Nur Gold und Platin ſcheinen eine Ausnahme zu 
machen, inſofern ſie auch im aufgeſchwemmten Lande, erſteres in 
bedeutender Menge, gefunden werden, und an einigen wenigen 
Stellen, wie z. B. im Norden von Amerika, tritt auch das Kup⸗ 
fer, in Peru das Silber zu Tage. Das gediegene Eiſen, wel⸗ 
ches da und dort an der Erdoberfläche gefunden wird, ift durd- 
gängig Meteoreiſen und gehört alſo nicht in dieſe Kategorie. 


1. Edle Metalle. 
Tafel XIII. 


Fig. 1—9. Gold. Gediegen oder hexaedriſches Gold. 


Eines der am längſten bekannten Metalle, welches von jeher 
wegen ſeiner ſchönen Farbe, Geſchmeidigkeit, Politurfähigkeit und 
Dehnbarkeit hoch geſchätzt wurde. Es iſt das einzige gelbe Metall, 
das gediegen vorkommt und an ſeiner Geſchmeidigkeit leicht von 
den wenigen gelben Erzen zu unterſcheiden, die es gibt, nämlich 
dem Kupfer⸗, Eiſen⸗ und Nickelkies. Es kommt faſt nur gedie⸗ 
gen vor, iſt alsdann aber immer mehr oder weniger mit Silber 
gemiſcht, wodurch es ſowohl am ſpec. Gewicht als auch an Farbe 
abnimmt, indem das ſatte Gelb dem Weißgelb ſich nähert. So 
iſt auch das meiſte gediegene Silber etwas goldhaltig. 

Das gediegene Gold kommt kryſtalliſirt, in Würfeln, Acht⸗ 
flächnern, wie Fig. 2, Verbindungen des Würfels mit dem Acht⸗ 
und Zwölfflach, wie Fig. 3, oder kryſtalliniſch⸗blättrig, wie Fig. 
4. am häufigſten derb, in rundlichen Körnern, meiſt einem fein⸗ 
körnigen röthlichen Quarz ein⸗ oder aufgewachſen, ſo namentlich 
in Kalifornien, wie Fig. 1, und in Neuholland, wie Fig. 9, vor. 


Noch häufiger findet es ſich im Schuttlande, in Form von fein⸗ 
blättrigem Staube (Goldſtaub), wie Fig. 8, oder in verſchiedent⸗ 
lich geformten, plattgedrückten Körnern, welche durch Reibung im 
Sand oft wie polirt erſcheinen, wie Fig. 7; beide ſind gleichfalls 
aus Kalifornien; oder auch in länglichen, platten Klümpchen von 
rauher Oberfläche, wie Fig. 6, welches aus dem Schuttland von 
der Goldküſte ſtammt. Eine Ausnahme bilden größere Klumpen 
oder Pepiten von abgerundeter Form, wie fie Fig. 5 in bere 
kleinertem Maßſtab zeigt. Dieſes merkwürdige Stück wurde im 
Jahr 1852 in der Kolonie Victoria (Neuholland) gefunden und 
wog 27 Pfd. 12 Lth. Es war 11 Zoll lang und 5 Zoll dick 
und hatte das Anſehen eines länglichen, wie angeſchmolzenen Knol⸗ 
len. Ein noch größeres Stück wurde im Januar 1855 in Kali- 
fornien entdeckt; dasſelbe wog 160% Pfd. und war mit Quarz 
verwachſen, welcher etwa 15 Pfd. betrug. Es wurde ſür 40000 
Dollars verkauft. Auch in den Alluvionen am Ural wurden 
Stücke von 27 und 87 Pfd. und bei Conception in Chili ſchon 
ſehr beträchtliche Maſſen gefunden. Daß das Gold in 10 


Zeiten auch in Aſien und Afrika in großer Menge gefunden 
wurde, beweiſen unter anderem die Nachrichten von dem ſalomo⸗ 
niſchen Tempelbau in der heiligen Schrift, und von den ungeheu⸗ 
ren Goldmaſſen, welche als Geſchenke dargebracht wurden (2. Buch 
Chron. 1, 15. Kap. 4 und 5, Kap. 9, 13, wo es heißt, daß 
die Summe des Goldes, welche Salomo in einem Jahr darge— 
bracht war, 666 Ctr. betrug, und V. 14, daß alle Könige der 
Araber und die Herren im Lande Gold und Silber als Ge— 
ſchenke brachten). 

Das gediegene Gold ift hochgelb, in hohem Grade metal- 
glänzend und gibt auf dem Probirſtein einen bräunlichgelben Strich, 
welcher durch Salpeterſäure nicht verändert wird, aber um fo 
mehr dem Silberweiß ſich nähert, als das Gold Silber enthält. 
Der Silbergehalt wechſelt von 1— 10% und darüber und ift 
nicht beſtändig; dasjenige vom Ural und aus Südamerika enthält 
durchſchnittlich 98, das auſtraliſche 95, das kaliforniſche 90—93 % 
Gold. Das Silbergold oder Elektron vom Schlangenberg ent- 
hält 36, das von Vöröspatak in Siebenbürgen 38 , das gül- 
diſche Silber von Kongsberg ſogar 72% Silber; außerdem find 
meiſt Spuren von Kupfer und Eiſen, zuweilen auch von Platin 
im Gold enthalten. Die Härte ift —2,5—3,0 und erhöht ſich 
etwas mit dem Silbergehalt, während das ſpez. Gewicht in glei⸗ 
chem Maße abnimmt, indem es von 19,4 bis auf 12,6 ſinkt; 
erſteres iſt das Gewicht des reinen gehämmerten Goldes. 

Das Gold iſt in hohem Grade geſchmeidig, ſo daß ſich ein 
Dukaten auf 20 Quadratfuß ausdehnen läßt. Dieſes Blatt⸗ 
gold, welches hauptſächlich zum Vergolden von Holz, Metall, 
Papier u. dgl. verwendet wird, iſt bei durchfallendem Licht etwas 
durchſcheinend und zeigt dann eine meergrüne Farbe. Im Bruch 
iſt das Gold hackig, uneben; das Gefüge erſcheint meiſt vollkom⸗ 
men dicht. 

Das Gold findet ſich meiſt in Geſellſchaft von körnigem 
Quarz, zuweilen in Begleitung von Schwefel- und Kupferkies, in 
Gängen des Urgebirgs, ſo z. B. im Salzburgiſchen (Rathausberg, 
Goldberg), Kärnthen, in Dauphinée, in einigen Theilen der Cen⸗ 
tralalpen, bei Bereſowsk im Ural, in den vereinigten Staaten; 
im Syenitporphyr an der Südſeite der Karpathen. In jüngeren 
Geſteinen kommt es gleichfalls mit Quarz in Siebenbürgen und 
in Ungarn vor, hauptſächlich in Verbindung mit Tellurerzen. In 
Braſilien findet es ſich im Eiſenglimmerſchiefer. Das meiſte Gold 
wird jedoch im aufgeſchwemmten Lande, in den ſogen. Goldſeifen, 
in thonigem, mehr oder weniger eiſenhaktigem Sande gefunden, 
aber auch in dieſem Fall iſt es gewöhnlich von Quarzkörnern be⸗ 
gleitet. Die bis jetzt bekannten Goldalluvionen ſind in Aſien bei 
Kaſchmir, in Perſien, am obern Indus, auf Borneo, Celebes, 
Sumatra; in Afrika im Quellengebiet des oberen Nil, des Sene- 
gal und Gambia; in Californien im Gebiet des Sacramento, in 
den übrigen vereinigten Staaten in Georgien, Virginien, Nord- 
und Südcarolina, in Braſilien hauptſächlich in der Provinz Minas- 
Geraes und der Umgebung von Bahia. Im Gebiet der Cordille⸗ 
ren findet ſich das Gold ſowohl in Gängen als im Sande von 
Lima, Peru und Chili. In Neuholland ſcheinen die Goldalluvio⸗ 
nen unermeßlich und namentlich hat die Provinz Sidney und 
Viktoria bereits innerhalb weniger Jahre eine Summe von Gold, 
geliefert, welche diejenige von Kalifornien übertrifft. Auch Neuſee⸗ 
land iſt reich an Gold. Ferner enthalten manche Sandſteine der 
Keuper⸗ und Tertiärformation Spuren von Gold, und viele Flüſſe 
von Frankreich und Deutſchland, ſo namentlich die Garonne und 
Rhone, die Moſel und der Rhein, die Ifar und die Donau füh- 
ren etwas Gold. 

Das Gold dient zu allerlei Kunſt⸗ und Schmuckgegenſtän⸗ 
den, zu Geräthen und als Münze hauptſächlich als Tauſchmittel. 
Es wird immer mit etwas Silber oder Kupfer oder mit beiden 
Metallen legirt, wodurch es an Härte und Dauer gewinnt, aber 
freilich an Schönheit der Farbe einbüßt. Der Werth desſelben 
richtet ſich in der Regel nach dem des Silbers, ſo zwar, daß 
14½ — 15 Gewichtstheile Silber einem Gewichtstheil Gold gleich 
kommen und die feine Mark im Mittel zu 360 fl, oder 30 Pfd. 
Sterling gerechnet wird. Bei Goldarbeiten wird außerdem der 
Silbergehalt und der Arbeitslohn beſonders berechnet, und man 
taxirt die Waaren nach der Karatirung; 24karätig heißt nämlich 
ganz reines Gold, 23karätig, wenn die Legirung aus 23 Th. 
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Gold und 1 Th. Zuſchlag (Silber oder Kupfer) beſteht u. ſ. w. 
Das meiſte verarbeitete Gold ift 16 — 18karätig, das der Gold- 
münzen 22 — 23 ½ karätig. Enthält die Legirung bloß Silber, 
wie dies bei den Dukaten üblich iſt, ſo nennt man dies die weiße 
Legirung, enthält ſie Kupfer, die rothe, enthält ſie Silber und 
Kupfer, die gemiſchte Legirung. Letztere iſt der Farbe am 
günſtigſten und die Goldarbeiter verſtehen es, durch das f. g. 
Anſieden der Waare eine beſonders ſchöne Farbe zu ertheilen. 

Der durchſchnittlich niedrigſte Preis vom Jahre 1844— 1856 
in Frankfurt a. M. war 375 ½ fl., der höchſte 380 ½ fl. per 
Mark, fo daß es im Minimum den 151% fachen, im Maximum 
den 1512 fachen Werth des Silbers hat. , 

An der Börſe zu Paris wird ein Kilogramm feinen Goldes 
zu 3437 Fr. 77 cent. taxirt und nach dem laufenden Kurs ein 
Aufgeld bezahlt; 1846 ſtellte es ſich auf 15,44, 1856 auf 15,54 
gegen den Preis des Silbers in Barren. In London war von 
1831-40 das Verhältniß — 15,75, 1841—50 = 15,83, 
von 1851—55 = 15,42. 

Die Goldgewinnung hat fid) im Verlauf der letzten 
50 Jahre gegen früher wenigſtens verzehnfacht. Sie betrug z. B. 
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In 1 Kubikmeter Rheinſand, wie er zwiſchen Baſel und 
Mannheim zum Waſchen benützt wird, ſind 0,014 bis 1,01 Gramm 
Gold enthalten, fo daß der Kubikfuß nur 150 — Ya Gran Gold 
enthält. Der Goldſand von Sibirien und Kalifornien iſt ungleich 
reicher, obwohl bei der gewöhnlichen Waſchmethode immer noch 
viel verloren geht. In der neueren Zeit wird der größere Theil des 
kaliforniſchen Goldes aus dem goldführenden Quarz ſelbſt gezo- 
gen, indem man denſelben abbaut und durch Maſchinen pochen 
und waſchen läßt. 

Das chemiſche Verhalten des Goldes iſt folgendes. Von ein⸗ 
fachen Säuren wird es nicht angegriffen, wohl iſt es aber in 
chlorhaltiger Salpeterſäure löslich und läßt ſich aus der Löſung 
durch Kupfer, ſowie durch Eiſenvitriol fällen. Die Löſungen die⸗ 
nen auch zur galvaniſchen Vergoldung. Vor dem Löthrohr laſſen 
ſich kleine Körner ſchmelzen, ohne ſich zu verändern; iſt das Gold 
ſilberhaltig wie gewöhnlich, ſo ertheilt es der Phosphorſalzperle 
eine beim Abkühlen opaliſirende Trübung. Enthält das Gold 
80% Silber und darüber, fo läßt fid) letzteres durch Kochen mit 
Salpeterſäure oder Schwefelſäure ganz daraus entfernen; bei ge- 
ringerem Silbergehalt ſchützt aber das Gold einen Theil des 
Silbers gegen die Säure, ſo daß es nicht ganz daraus entfernt 
werden kann; man muß daher ſolche Goldproben vorerſt mit ei- 
ner entſprechenden Menge Silber zuſammenſchmelzen, um letzteres 
von dem Gold ſcheiden zu können, auch muß die Salpeterſäure 
vollkommen frei von Chlor ſein. 

Außer dem ſilberhaltigen Gold gibt es auch Palladinm-, 
Rhodium⸗, Wismuth⸗, Queckſilber und Tellurhaltiges Gold, bie 
jedoch nur als Raritäten gelten können. 

Die goldhaltigen Tellurerze ſind die bekannteſten hieher ge⸗ 
hörigen Vorkommniſſe von Gold und hauptſächlich auf Sieben⸗ 
bürgen beſchränkt. Unter ihnen ſteht das Schrifterz und Weiß⸗ 
tellurerz oben an. 

Das Schrifterz, Schrifttellur, Tellurſilbergold, kryſtalli⸗ 
ſirt in kleinen geraderhombiſchen Säulen, welche meiſt in kleinen 
Bündeln und ſpießigen Nadeln eingeſprengt und aufgewachſen vor⸗ 
kommen, wie Fig. 10 zeigt. Dieſelben ſind lichtſtahlgrau, ins 
Silberweiße geneigt, von lebhaftem Metallglanz und unebenem 
Bruche, zuweilen bunt angelaufen, von 1,5 — 2,0 Härte, jo daß 
fie auf Papier abfürben und 8,28 ſpec. Gew. Die Beſtand⸗ 
theile ſind 60 Tellur, 30 Gold und 10 Silber. Formel Ag 
Te + 2 Au Tes, und ſtellen demnach eine Verbindung von 1 
Aequiv. einfach Tellurſilber auf 2 Aequiv. dreifach Tellurgold 
dar. Vor dem Löthrohr ſchmilzt es leicht, wobei fid) das Telur 
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als tellurige Säure verflüchtigt und zuletzt auf der Kohle ein 
ſilberhaltiges Goldkorn zurückbleibt. Es findet ſich mit Blätter⸗ 
tellur zu Offenbanya in Siebenbürgen im Thonporphyr. 

Das Weißtellurerz, welches in kleinen rhombiſchen Sau- 
len und geſtrickten kryſtalliniſch⸗blättrigen Anhäufungen vorkommt, 
ift faſt ſilberweiß und enthält neben dem Tellurſilber- und Tellurgold 
auch etwas Tellurblei- und Antimon. Es wird gleichfalls auf 
Gold und Silber verhüttet und findet ſich zu Nagyag in Sie⸗ 
benbürgen. 

Auch das gedie gen Tellur von Facebay enthält 9-0 
Gold. Das Blättertellur, welches in quadratiſchen Tafeln 
kryſtalliſirt, beſteht aus Tellurblei und etwas Tellurgold, mit 
9,0 — 9,11 Goldgehalt. Es ijt von bleigrauer Farbe und fin- 
det ſich ebenfalls zu Nagyag. 


Fig. 11—13. Platin. Weißes Gold. 


Das Platin wurde zuerſt 1735 von dem Spanier Ulloa 
am Fluß Pinto in Choco bei Popayan entdeckt und Plantinja oder 
ſilberähnliches Gold genannt, nachdem es 1752 von dem ſchwe— 
diſchen Chemiker Scheffer als ein neues Metall erkannt worden 
war. Es findet ſich nur gediegen, in kleinen platten rundlichen 
metallglänzenden Körnern, wie Fig 11, fo namentlich in Dra: 
ſilien, woher die abgebildete Probe ſtammt, ſeltener in größeren 
Stücken mit rauher unebener Oberfläche, oder an einer Seite et- 
was abgerieben wie Fig. 12; die Vertiefungen daran erſcheinen 
ſchwärzlich grau, wohl von einem Ueberzuge von Brit; zuweilen 
erſcheinen daran einzelne Würfelflächen, auch will man am Ural 
ſchon kleine Würfel gefunden haben. Noch ſeltener kommt es in 
größeren Stücken von 2 — 20 Pfd. und darüber vor; Fig. 13 
zeigt ein ſolches, 2 Pfd. ſchweres Stück, welches wie Fig. 12 
vom Ural ſtammt, aus der Gegend von Niſchni-Tagilks 15 Ml. 
nördlich von Katharinenburg. In Kolumbien kommen nur ſelten 
größere Stücke von einigen Unzen bis 14/2 Pfd. vor. 


Das rohe Platin hat eine eiſengraue ins Silberweiße neigende 
Farbe, mittelmäßigen Metallglanz, eine Härte von 5—6 und 
eine Eigenſchwere von 17,5 — 18, ift vor dem Löthrohr unſchmelz⸗ 


bar und löst ſich in chlorhaltiger Salpeterſäure, wobei jedoch 


ſtets ein Rückſtand von Osmium, Iridium, Rhodium, Palladium 


und Ruthenium bleibt; überdies enthält es meiſt etwas Eiſen, 
welches oft 2— 13% beträgt. Die Löſung ijt gelb gefärbt und 
wird durch Salmiak niedergeſchlagen; der geſammelte Niederſchlag 


iſt Platinſalmiak (Ammoniumplatinchlorid) und hinterläßt geglüht 


das Platin in Geſtalt eines ſehr feinen Pulvers, das einen ge— 
wiſſen Zuſammenhang zeigt und den ſ. g. Platinſchwamm dar⸗ 
ſtellt. Dieſer läßt ſich durch wiederholtes Ausglühen, Schlagen 
und Preſſen in beliebige Formen, Bleche, Drähte u. ſ. w. bringen 
und dient zur Verfertigung der verſchiedenen Geräthe und Werf- 
zeuge, welche in der Phyſik und Chemie der neueren Zeit eine 
ſo wichtige Rolle ſpielen. Das reine Platin hat eine Eigenſchwere 
von 21,0 — 21,7 und das gepulverte foll fogar bis 26,0 wiegen, 
ſo daß es das gediegene Iridium noch überträfe. 

Ueber das Muttergeſtein des Platins iſt man noch nicht im 
Klaren; das kolumbiſche ſcheint aus dem Grünſtein, das uraliſche 
aus dem Serpentin zu ſtammen; ferner hat man in Kalifornien, 
auf Borneo und im Goldſande von Ava, ſowie auf St. Domingo 
und in Nordkarolina Platin gefunden. 

Eiſenhaltiges Platin mit 11—14,6% Eiſengehalt und 
platinhaltiges Eiſen mit 8,15 Platingehalt kennt man aus 
dem Goldſande von Kuſchwa. Platiniridium mit 55,44 
Platin und 27,99 Iridium, etwas Rhodium, Kupfer, Eiſen und 
Palladium enthaltend, von 16,94 Eigenſchwere, fand ſich in dem 
Platinſand von Braſilien. Der Werth des rohen Platins iſt der 
3 — Afache des Silbers, des reinen und verarbeiteten ungefähr 
der Sfache. 

Das Platin wurde eine Zeitlang in Rußland zu Münzen 
und Medaillen verwendet, was jedoch wieder aufgehört hat. 
Gegenwärtig dient es nur noch zu Drähten, Blechen, Schmelz⸗ 
tiegeln, Schalen, Deſtillationsgefäßen und galvaniſchen Apparaten, 
iſt aber für viele Zwecke unerſetzlich, wobei feine Unſchmelzbarkeit 
neben der großen Dehnbarkeit und Dauer, ſowie das indifferente 
Verhalten gegen einfache Säuren von beſonderem Werth ſind. 


Der Platinſchwamm dient zu Feuerzeugen und wegen ſeiner ka⸗ 
talytiſchen Eigenſchaften zu Einleitung chemiſcher Verbindungen 
RRE, 


Iridium. 


Eines der vielen Metalle, welche mit dem Platin vorzukom⸗ 
men pflegen und dasſelbe auch häufig verunreinigen. Es wurde 
1803 von Tennant entdeckt. 

Gediegen Iridium findet ſich in ſilberweißen Körnern, 
welche meiſt eine Verbindung des Würfels mit dem Oktaeder bar- 
ſtellen und ſich nach den Flächen des Würfels ſpalten laſſen. Es 
iſt das härteſte und ſchwerſte unter allen natürlich vorkommenden 
Metallen und hat eine Härte von 6 — 7, eine Eigenſchwere von 
21,101 — 24,95, auch wird es weder von reiner, noch von hlor- 
haltiger Salpeterſäure aufgelöst, ſo daß es beim Auflöſen des 
Platins neben dem Osmium -Iridium zurückbleibt. Von dieſem 
unterſcheidet es fih außer der größeren Schwere hauptſächlich 
durch die Form der Körner, indem letzteres ſtets in kleinen feds- 
ſeitigen Tafeln und blaulichweißen Blättchen mit deutlichem 
Blätterbruch vorkommt. Mit Salpeter geſchmolzen löst es ſich 
theilweiſe in erhitzter Salzſäure und bildet eine blaue Flüſſigkeit. 
Vor dem Löthrohr entwickelt es keinen Geruch von Osmium wie 
das folgende Mineral. 

Es iſt bis jetzt nur bei Niſchnei-Tagilsk und zu Ava in 
Hinterindien gefunden worden; das ural'ſche enthält 76,80 Jri- 
dium, 19,64 Platin, 0,9 Palladium und 1,78 Kupfer. 

Das Osmium⸗Iridium findet fih in ſechsſeitigen Täfel⸗ 
chen und in dünnen Blättern von filberweißer, ins Bläuliche ftrei- 
fender Farbe, Taf. XIII. Fig. 14, und läßt ſich an dem blätt⸗ 
rigen Gefüge erkennen; die Eigenſchwere tft = 19,47 — 21,2, 
die Härte 6,0 — 7. Es gibt eine hellere und eine dunklere Nb- 
änderung; letztere unterſcheidet ſich durch die mehr bleigraue Farbe 
und den größern Osmiumgehalt. Beide geben in der Platinzange 
den eigenthümlichen Geruch der Osmiumdämpfe, welcher beſonders 
bet dem dunkleren Iridosmin hervortritt. In Chlorſalpeterſäure 
find beide unlöslich. Das reine Iridium wurde ſchon zu verz 
ſchiedenen Metalllegirungen, namentlich zur Verbeſſerung des Stahls 
verwendet, welcher dadurch weniger dem Roſten ausgeſetzt iſt. 


Palladium 


iſt ein faſt ſilberweißes edles Metall, das in Würfeln, Oktaedern 
und kleinen rundlichen Körnern von faſriger Struktur vorkommt, 
ſo namentlich in Braſilien, wo es mit Platin im Sand gefunden 
wird; in ſechsſeitigen Blättchen findet es ſich dem Seelenbei ein— 
gewachſen bei Tilkerode am Harz; demnach wäre es dimorph. 
Das braſilianiſche enthält ſtets etwas Iridium und Platin. Es 
ijt metallglänzend, ſehr geſchmeidig, von 4,5 —5 Härte und 11,5 
bis 11,8 Eigenſchwere. Die Farbe iſt etwas weißer als bei dem 
Platin. In Salpeterſäure iſt es langſam, inſchlorhaltiger Salpeter 
ſäure leicht zu einer rothbraunen Flüſſigkeit auflöslich. Mit 
Jodlöſung berührt, wird es ſchwarz, in bie Weingeiſtflamme gez 
halten bildet ſich ſchwärzliches Kohlenſtoffpalladium. Vor dem 
Löthrohr iſt es unſchmelzbar. 

Das meiſte Palladium wird aus dem rohen Platin gewonnen 
und gewöhnlich mit etwas Silber legirt in den Handel gebracht. 
Man hat es zu nautiſchen Inſtrumenten ſchon verwendet, auch 
wird es mit Silber und Gold legirt zu Zapfenlagern für Uhr— 
räder angewendet. 


Silber. 


Ein ſehr weitverbreitetes, mitunter in großen Maſſen vor⸗ 
kommendes edles Metall, das ſich durch ſeine rein weiße Farbe, 
Geſchmeidigkeit, Klang und hohe Politurfähigkeit überall, und zu 
allen Zeiten empfohlen hat. Doch hat es die Eigenſchaft an der 
Luft allmählich anzulaufen oder blind zu werden, indem es den 
Schwefelwaſſerſtoff derſelben, der nirgends, wo Menſchen und 
Thiere leben, ganz fehlt, zerſetzt. Von den andern edeln Me- 
tallen unterſcheidet es ſich hauptſächlich in ſeinem Vorkommen, 
indem es nicht nur gediegen und legirt, ſondern auch häufig mit 
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Schwefel vererzt, mit Chlor, Brom, Jod, Selen verbunden fid) fehlt es nicht an Doppelverbindungen der Art. 


findet; doch fehlen Sauerſtoffverbindungen. Beſonders merkwür⸗ 
dig find feine Verbindungen mit den elektro- negativen Metallen, 
als Antimon, Arſen, Tellur, welche den Schwefelverbindungen 


ähnlich, metallglänzend und ſpröde nicht ſelten vorkommen: auch handen iſt. 


Die meiſten 
Silbererze kommen im Urgebirge und älteren Flötzgebirge haupt⸗ 

ſächlich in Gängen vor, und ſehr viel Silber wird namentlich aus 
den Bleiglanzen gewonnen, in welchen es als Schwefelſilber vor⸗ 
Im Schuttland fehlt es. 


Tafel XVI. à 


Fig. 1—5. Gediegen Silber. 


Eines ber geſchätzteſten Vorkommniſſe, weil es zuweilen in 
gewaltigen Maſſen einbricht. Es kommt kryſtallirt in Würfeln, 
wie Fig. 2 und 3 (Fig. 3 zeigt das blättrige Gefüge nach den 
Würfelflächen) Oktaedern, Dodekaedern u. ſ. w. ſtangenförmig, 
wie Fig. 1, in kryſtalliniſchen oft geſtrickten Blechen, wie Fig. 4, 
baumförmig, wie Fig. 5, draht- und haarförmig, wie auch 
in derben unförmlichen Maſſen, hauptſächlich in Geſellſchaft 
von Kobalt⸗ und Bleierzen, zuweilen auch von Kupfer⸗ und 
Nickelerzen vor; entweder ſilberweiß, wie Fig. 1, 2, 3, oder 
röthlich angelaufen, wie Fig. 4, oder ſchwärzlich angelaufen, wie 
Fig. 5, zuweilen ganz von Schwefelſilber überzogen und ges 
ſchwärzt, fo namentlich am ſächſiſchen Erzgebirge. Der Bruch 
iſt hackig, der Metallglanz, beſonders im Strich, ausgezeichnet 
ſilberweiß. Sehr geſchmeidig, Härte 2,5 — 3,0, Eigenſchwere 
10,3— 10,8. Das gediegene Silber beſteht entweder aus reinem 
Silber, oder es enthält Spuren von Gold, Kupfer, Arſen, Anti⸗ 
mon und zuweilen fogar von Platin. Vor dem Löthrohr ijt es 
ſchmelzbar, ohne fid) zu verändern. In reiner Salpeterſäure löst 
es fid) leicht, wobei das Gold zurückbleibt; bie Löſung fu wärzt 
die Haut und wird durch Kupfer metalliſch niedergeſchlagen; 
Kochſalzlöſung und freie Salzſäure bewirken darin einen weißen 
käſigen Niederſchlag von Chlorſilber. 


Das Vorkommen des gediegenen Silbers iſt hauptſächlich auf 
Gänge im Ur⸗ und Uebergangsgebirge beſchränkt. Am Schwarz⸗ 
wald wurde früher in den Gruben Sophie bei Wittichen, Wenzel 
bei Wolfach und St. Anton, auch in der Reinerzau viel Silber 
gefunden. Das zierliche Bäumchen Fig. 5, welches aus kleinen 
Okaedern beſteht und auf röthlichem Schwerſpath ſitzt, ſtammt 
vom Heinrichsgang bei Wolfach. Beſonders reichlich findet es 
fic) am Erzgebirge bei Freiberg und Schneeberg, zu Kongsberg 
in Norwegen, woher auch die Stücke 1—4 ſtammen und wo erſt 
im Jahre 1834 eine Maſſe von 720 Pfund gefunden wurde. 
Ann 477 traf man auf ber Grube Markus bei Schneeberg 
einen 40,000 Pfund ſchweren Block, welcher 6° breit und 12“ 
lang geweſen und woran der damalige Kurfürſt Auguſt von 
Sachſen geſpeiſt haben ſoll. Auch die Cordilleren von Peru 
und Chili haben ſchon ungeheure Maſſen von Silber geliefert, 
und im Jahr 1803 lieferten die Gruben von Mexiko allein 
2,340,000 Mark, die von Peru 600,000 Mark. In Chili 
lieferten die Silbergänge von Copiapo im Jahr 1850 335,000 
Mark. In früheren Zeiten hatte Spanien ſelbſt ſehr reiche 
Silbergruben und auch Aſien muß, nach den Berichten der hei⸗ 
ligen Schrift, reich an Silber geweſen ſein. Der Preis des 
Silbers wird in der Regel obrigkeitlich beſtimmt und die feine 
Mark zu 16 Loth auf 24 — 25 fl. berechnet. Die Verwendung 
des Silbers zu Geräthſchaften und Luxusgegenſtänden, zu Schmuck 
und Kunſtſachen, namentlich zu getriebener und eiſelirter Arbeit, 
zu Drath, Blechen und Blattſilber, zum Verſilbern und Plattiren 
(Plaquswaaren), ſowie zu Münzen ijt bekannt. Es wird hiezu 
in der Regel mit Kupfer legirt, der Gehalt wird mit Löthig⸗ 
keit bezeichnet. Grobe Münzſorten wie Kronenthaler werden 
gewöhnlich 14löthig, b. h. aus 2 Loth Kupfer und 14 Loth 
Silber, geringere 122 und fogar Slöthig ausgeprägt. Die Silber- 
waaren find in Deutſchland meift 18 oder 12 ½ löthig und müſ⸗ 
ſen demgemäß geſtempelt ſein. Man hat ſich zu hüten, daß man 
nicht ſtark verſilberte Geräthe aus Kupfer oder Neuſilber für maſ⸗ 
fiv ſilberne kauft, was am beſten durch Anfeilen oder durch Schnei⸗ 
den der verdächtigen Stücke erkannt wird; iſt Kupfer im Innern, 
ſo läßt es ſich leicht an der rothen Farbe erkennen, iſt es Neu⸗ 
ſilber, fo gibt die Löſung in Salpeterſäure nicht den oben er- 


wähnten reichlichen käſigen Niederſchlag mit Kochſalzlöſung oder 


den metalliſchen Niederſchlag mittelſt einer Kupferſtange, welche 
Niederſchläge nöthigenfalls geſammelt und gewogen werden können. 
Auch auf dem Probirſtein läßt ſich an der Farbe des Striches 
im Vergleich mit dem Probirnadelſtrich die Löthigkeit des Silbers 
annäherend beſtimmen; wird verdünnte Salzſäure darauf gebracht, 
ſo löſen ſich die unedlen Metalle und das reine Silber bleibt 
zurück; tröpfelt man reine Salpeterſäure darauf, ſo löst ſich dann 
auch das Silber und ein Tropfen Kochſalzlöſung erzeugt darin 
eine entſprechende weiße Trübung. 

Durch das Legiren mit Kupfer wird das Silber härter und 
iſt dann weniger dem Abnützen unterworfen, dennoch werden die 
Münzen und Geröäthſchaften durch den Gebrauch allmählich ſtark 
abgenützt und es geht fo alljährlich eine bedeutende Menge Gil: 
ber verloren. Geſchwärzte Silberwaaren laſſen ſich durch Kochen 
in einer Löſung von Weinſtein und Kochſalz oder in einer Auf⸗ 
löſung von Borax, wenn man fie im ein durchlöchertes Zinkgefäß 
untertaucht, wieder weiß ſieden; die Politur kann man mit ge⸗ 
ſchlämmter Kreide oder präparirtem Hirſchhorn wieder herſtellen. 


Fig. 6—8. Antimonſilber. Spießglanzſilber. 


Ein ſilberweißes, häufig gelb oder ſchwärzlich angelaufenes, 
wenig ſprödes Silbererz, das in gerade rhombiſchen Säulen, 
wie Fig. 7, von deutlichem Blätterbruch, oder in ſechsſeitigen 
Säulen, durch Abſtumpfung der ſcharfen Seitenkanten entſtanden, 
wie Fig. 6. auch in blätterigen Maſſen oder körnig, wie Fig. 8 
vorkommt, von 3,5 Härte und 9,4 — 9,82 Eigenſchwere. Es 
ſchmilzt auf der Kohle und beſchlägt dieſelbe mit weißem Antimon⸗ 
rauch, der ſich leicht fortblaſen läßt; zuletzt bleibt ein reines ge⸗ 
ſchmeidiges Silberkorn. Das kryſtalliſirte und blättrige, ſowie 
auch das grobkörnige Untimonfilber von St. Wenzel im Schwarz⸗ 
wald, wo es früher in großem Reichthum vorkam, beſteht aus 
76 Silber und 24 Antimon, wäre demnach Age Sb; das fein⸗ 
körnige ebendaher enthält 84 Silber und 16 Antimon und ift 
daher Ags Sb. 

Jetzt findet ſich dieſes ſeltene Erz nur noch bei Andreas⸗ 
berg am Harz und bei Allemont in Frankreich. 

Das Arſenikſilber, von ſchalig blättrigem Gefüge, ent⸗ 
hält 8— 13 / Silber, außerdem Eiſen, Arſen und Antimon und 
findet ſich auf der Grube Samſon bei Andreasberg. 

Das Tellurſilber foll rhomboedriſch kryſtalliſiren, findet 
ſich aber meiſt in körnigen, bleigrauen, metallglänzenden Maſſen 
von 2,5—3 Härte und 8,4 —8,83 Eigenſchwere. Der Silber⸗ 
gehalt ſteigt von 46,76 bis 62,32 und zuweilen enthält es et⸗ 
was Gold. Es findet ſich auf der Grube Savodinski am Altai 
und zu Nagyag in Siebenbürgen. 


Fig. 9 u. 10. Silberglanz. Weiches Glaser cin- 


fad) Schwefelſilber. 


Kryſtalliſirt in Würfeln, wie Fig. 9, die zuweilen baum⸗ 
artig gehäuft und verzerrt ſind, wie Fig. 10, auch in Oktaedern, 
baumartig, haarförmig, derb und als kruſtenartiger Ueberzug. 
Die Kryſtalle zeigen die Blätterdurchgänge des Würfels und ſind 
zuweilen mit Rothgiltigerz oder auch mit gediegen Silber bere 
wachſen, blei—eifengrau, von geringem Metallglanz und fo gez 
ſchmeidig, daß ſie ſich mit dem Meſſer ſchneiden und prägen laſſen, 
wodurch ſich das Erz leicht erkennen läßt. Die Härte iſt = 2,0 
bis 2,5, bie Eigenſchwere — 6,8 — 7,2. Vor dem Löthrohr 
ſchmilzt es leicht unter Entwicklung von ſchweflig⸗ſauren Dämpfen 


und es bleibt zuletzt ein reines Silberkorn. Mit Borax und Phos- 
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phorſalz läßt fid) meiſt ein geringer Gehalt von Kupfer und Gi | 
Die Beſtandtheile ſind: einfach Schwefelſilber 


ſen nachweiſen. 
= Ag mit 87,1 Silber und 12,9 Schwefel. In Salpeterſäure 
iſt es leicht löslich unter Ausſcheidung von Schwefel, welcher ſich 
beim Kochen in Schwefelſäure verwandelt. 

Eines der geſchätzteſten Silbererze, das am Erzgebirge von 
Sachſen und Böhmen, auch in Schemnitz und Kremnitz in Ungarn 
häufig vorkommt. Die Würfeldruſe Fig. 9 ſtammt vom St. 
Wenzel bei Wolfach, Fig. 10 vom Heinrichsgang ebendaſelbſt her. 
Auch Frankreich, Spanien, Peru und Mexiko liefern eine beträcht⸗ 
liche Menge. 


Fig. 11. Sprödglaserz. Prismatiſcher Melanglanz, 


ſchwarzes Glaserz, Schwarzgiltigerz. 


Kryſtalliſirt in gerade rhombiſchen Säulen von 115° 39, 
und 64° 21°, kommt aber häufiger mit Abſtumpfung der ſchar⸗ 
fen Seitenkanten in ſechsſeitigen Säulen wie Fig. 11, in niedri⸗ 
gen Tafeln und mit Abſtumpfung der Randkanten, ferner derb 
und angeflogen vor. Eiſengrau, metallglänzend, etwas ſpröde, 
von 2,0—2,5 Härte und 6,2 — 6,3 Eigenſchwere. Es iſt eine 
Verbindung von 6 Aequiv. einfach Schwefelſilber und 1 Aequiv. 
anderthalb Schwefelſpießglanz (AAT Sb), wobei das Schwefelantimon 
zuweilen durch etwas Schwefelarſenik, ein Theil des Silbers zu⸗ 
weilen durch Eiſen oder Kupfer erſetzt wird. Vor dem Löthrohr 
ſchmilzt es leicht, entwickelt Antimon⸗(Arſenik-)rauch, zuletzt 
bleibt ein graues Metallkorn, welches mit Soda erhitzt, reines 
Silber liefert. In Salpeterſäure iſt es löslich. Ein ſehr geſchätz⸗ 
tes Silbererz, das hauptſächlich am Erzgebirge, in Böhmen und 
Ungarn, ſodann am Harz, in Peru und Mexiko nicht felten vor- 
kommt und überall auf Silber benützt wird; auch im Schwarz— 
wald fand es ſich früher. 

Weißgiltigerz ſoll in rechtwinkligen Oktaedern ſchon vor⸗ 
gekommen ſein, iſt aber gewöhnlich feinkörnig, ins Dichte über⸗ 
gehend, ohne deutlichen Blätterbruch, bleigrau ins Eiſengraue, ſo 
daß es nach Fabre und Glanz zwiſchen Beiglanz und Fahlerz die 
Mitte hält. Eigenſchwere 5,4. Es gibt eine lichtere und eine 
dunklere Abänderung. Die Hauptbeſtandtheile ſind Schwefelſilber, 
Schwefelblei und Schwefelſpießglanz; das lichte enthält nach Klap⸗ 
roth 20,4, das dunkle 9,25 Silber. Ein ſehr geſchätztes Silber- 
erz, das hauptſächlich bei Freiberg in Sachſen und bei Przibram 
in Böhmen vorkommt. 

Der Poly baſit (Fig. 12) kryſtalliſirt rhomboedriſch und 
in ſechsſeitigen Tafeln, zuweilen mit Abſtumpfungen der Rand⸗ 
kanten, wie Fig. 12, eiſenſchwarz, milde, von 2,0 — 2,5 Härte, 
iſt ein kupferhaltiger Silberglanz, der bei Freiberg, Schenmitz 
und in Mexiko vorkommt. 

Fig. 


13—16. Vothgiltigerz. Silberblende, Rubin- 


blende, Pyrargyrit. 


Die Grundform ift ein dem Kalkſpath ähnliches Rhomboeder 
von 108° 18°, welches gewöhnlich mit Abſtumpfung der Scheitel⸗ 
und Randkanten, wie Fig. 15, oder mit dem Skalenoeder ver- 
bunden, wie Fig. 16, oder in ſechsſeitigen Prismen, wie Fig. 
14, oder in Verbindung mit mehreren Rhomboedern, linſenför⸗ 
mig und druſig gehäuft, wie Fig. 13, zuweilen auch in derben 
oder blättrigen Maſſen vorkommt. Härte 2,5—3, Eigenſchwere 
5,53 — 5,85. Metall — diamant = glänzend. Schwärzlichgrau ins 
Cochenill⸗ und Karminrothe, mit karmoiſinrothem Strich. Spröde. 
Man unterſcheidet ein dunkles und ein lichtes Rothgiltigerz; 
erſteres ift Antimonſilberblende, eine Verbindung von 3 
Aequiv. einfach Schwefelſilber auf ein Aequiv. anderthatb Schwefel⸗ 
antimon (Ag? $b), enthält 58,949 Silber, gibt auf der Kohle 
Antimon⸗ und Schwefelrauch und hinterläßt ein Silberkorn. Es 
findet ſich in ausgezeichneten Kryſtallen, wie Fig. 14, bei Frei⸗ 


berg und Joachimsthal, auch am Harz und in Ungarn, ſowie in 
ſehr bedeutender Menge bei Zacatecas in Mexiko. Das lichte 
Rothgiltigerz ift eiue Arſe nikſilberblende, mit rother Farbe 
durchſcheinend, diamantglänzend und gibt einen hellrothen Strich. 
Die Zuſammenſetzung iſt wie bei dem vorigen, nur daß das 
Schwefelantimon durch Schwefelarſen vertreten ift, alfo = Ag? 
As. Es gibt auf der Kohle ſtarke Arſendämpfe und hinterläßt 
ein Silberkorn; im Kolben ſublimirt Schwefelarſen und es bleibt 
Schwefelſilber zurück. Es kommt ausgezeichnet bei Andreasberg 
am Harz, auch am Erzgebirge und Schwarzwald vor, zuweilen 
mit dem vorigen. Fig. 13 ſtellt eine Druſe von Andreasberg dar. 

Es gibt auch Arſenikantimon⸗Silberblenden und noch vers 


ſchiedene ähnliche Verbindungen; das Xanthokon von 4,14 Eigen⸗ 


ſchwere iſt eine dem lichten Rothgiltigerz verwandte Silberblende 
von pomeranzengelbem Strich mit 64% Silbergehalt, die fid) 
auf der Grube Himmelsfürſt bei Freiberg findet und in rhom⸗ 
boedriſchen Tafeln kryſtalliſirt. 

Die Feuerblende iſt eine blättrige, perlmutterglänzende 
pomeranzengelbe Silberblende, welche 62,3 Silber nebſt Antimon 
und Schwefel enthält; findet ſich als Seltenheit auf der Grube 
Kurprinz bei Freiberg und bei Andreasberg. 

Der Miargyrit iſt ſchief rhombiſch, diamant — metall⸗ 
glänzend, von 2,0 Härte und 5,2 — 5,4 Eigenſchwere, undurch⸗ 
ſichtig, und beſteht aus gleichen Aequivalenten einfach Schwefel⸗ 
fiber und anderthalb Schwefelſpießglanz = Ag-Sb; von 36,40 
Silbergehalt. Er findet ſich bei Bräunsdorf in Sachſen. 


Chlorſilber, Hornſilber, Silberhornerz. 


Kryſtalliſirt in Würfeln von undeutlichem Blättergefüge, zu⸗ 
weilen mit abgeſtumpften Ecken und Kanten, findet ſich aber 
häufiger angeflogen, als kryſtenartiger Ueberzug oder auch in 
derben Maſſen. Friſch zeigt es lebhaften Diamantglanz und iſt 
durchſichtig, am Licht wird es allmählich perlgrau, violett, ſchwärz⸗ 
lich und undurchſichtig. Sehr weich und geſchmeidig, ſo daß es 
fid) prägen und ſchneiden läßt. Härte 1,0 — 1,5, Eigenſchwere 
5,5 — 5,6. Es iſt einfach Chlorſilber, Ag Cl, aus 76 Silber 
und 24 Chlor zuſammengeſetzt. Schmilzt leicht vor dem tfe 
rohr, gibt Chlordämpfe und hinterläßt unter Sieden zuletzt ein 
Silberkorn; mit Kupferoxydul und Phosphorſalz zuſammengeſchmol⸗ 
zen entſteht die hellblaue Flamme des Chlorkupfers. In Cat 
peterſäure iſt es unlöslich, in Aetzammoniak theilweiſe löslich. Fin⸗ 
det ſich in ausgezeichneten Kryſtallen auf der Grube Markus Reling 
bei Schneeberg in Sachſen und bei St. Yago in Chili. In bere 
ben Maſſen wurde es früher bei Schneeberg gefunden und in 
der K. Mineralienſammlung zu Dresden liegt ein 7 Pfund 
ſchweres derbes Stück, welches unter der Kirche von Schneeberg, 
da wo jetzt der Hochaltar ſteht, gefunden worden ſein ſoll. 

Das ſogenannte gänſeköthige Silber iſt ein mit Thon 
und Erdkobalt untermengtes Chlorſilber, welches bei Schemnitz 
in Ungarn und zu Andreasberg am Harz vorkommt. 

Bro mſilber, in Würfeln kryſtalliſirend, perlgrau ins Bei- 
ſiggrüne, am Licht unveränderlich, aus einfach Bromſilber be— 
ſtehend, Ag Br, findet ſich im Diſtrikt von Plateros in Mexiko, 
und Chlorobromſilber bei Copiapo in Chile; Jodſilber, fin- 
det fid) oktaedriſch und in dünnen durchſcheinenden Blättern, ift dia- 
mant — fettglänzend, gelbperlgrau, geſchmeidig und biegſam von 1,5 
Härte, aus einfach Jodſilber mit 77,4 Silbergehalt und 22,6 
Jod beſtehend in Mexiko und Chili. Es färbt die Flamme 
purpurroth und gibt in der Glasröhre mit etwas Salzſäure er⸗ 
hitzt Joddämpfe. 

Selenſilber, das in ſechsſeitigen Prismen kryſtalliſirt, 
bleigrau, mit geringem Metallglanz und geſchmeidig findet ſich 
bet Tasco in Mexiko als doppelt Selenſilber; derb und eiſen⸗ 
grau ins Röthliche bei Tilkerode am Harz; dies iſt ein mit 
Selenblei verunreinigtes einfach Selenſilber, welches 65,56 
Silber enthält. 
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2, Unedle Metalle. 
Tafel XV. 


Fig. L—5. Quechſilber. 


Das Queckſilber iſt das einzige Metall, welches bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur tropfbar flüſſig iſt. Es iſt ſparſam in der Na⸗ 
tur verbreitet und findet ſich immer nur im Ur- und älteren Flöß⸗ 
gebirge, ſowohl in Gängen als in Lagern. Es kommt gediegen, 
mit Silber verbunden als Amalgam, mit Schwefel vererzt als 
Zinnober, ſodann mit Chlor und Jod verbunden und auch als 
Beſtandtheil einiger Fahlerze vor. Das Haupterz iſt aber der 
Zinnober, aus welchem es auch mit Leichtigkeit ſchon durch ein⸗ 
faches Verbrennen dargeſtellt werden kann, da es flüchtig iſt und 
nur eine geringe Verwandtſchaft zum Sauerſtoff zeigt, ſo daß es 
ſich in dieſer Beziehung den edlen Metallen anreiht. 


Fig. 1. Amalgam. 


So nennt man die natürlich vorkommende Verbindung von 
Silber und Queckſilber. Die Grundform iſt das Rautendode⸗ 
kaeder und es finden ſich ähnliche Kryſtalle wie beim Granat 
Taf. II. Fig 8 und 9, ferner Abſtumpfungen der Kanten und 
Würfelecken, wie Taf. XV. Fig. 1, auch haben die Kryſtalle zu- 
weilen dieſe Größe. Ferner kommt es derb, kugelig, plattenför⸗ 
mig und eingeſprengt vor, auch iſt die Oberfläche oft wie ange⸗ 
freſſen; der Bruch theils muſchlig, theils blätterig. Es iſt rein 
ſilberweiß, in hohem Grade metallglänzend und fühlt fid fettig 
an, undurchſichtig, von 3,0—3,5 Härte und 13,7 — 14,1 Eigen⸗ 
ſchwere. Vor dem Löthrohr oder im Kolben erhitzt verdampft 
das Queckſilber und es bleibt ein Silberkorn. Nach Klaproth 
enthält es 64 Queckſilber und 36 Silber und wäre demnach 
doppelt Queckſilber⸗Silber = Ag Hg? Es findet ſich ausge⸗ 
zeichnet bei Moſchel und am Stahlberg im Zweibrückenſchen, auch 
zu Almaden in Spanien und bei Szlana in Ungarn. 

Der Ar querit kryſtalliſirt in Oktaedern und ift dem vori- 
gen ähnlich, ſilberweiß, geſchmeidig, von 1,5—2,0 Härte und 
10,8 Eigenſchwere. Er enthält 86,5 Silber und 13,5 Qued- 
ſilber, = Ag“ Hg und findet fih mit Gediegen Silber in den 
Silbergruben von Arqueros in Chili. Das Ausſehen iſt das⸗ 
jenige des Gediegen Silbers. 


Fig. 2. Gediegen Queckſilber. 
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Merkur, 


Flüſſig, in kleinen Tropfen oder angeflogen, filberweiß, ne- 
tallglänzend, undurchſichtig. Es wird bei einer Temperatur von 
— 39°C. feft und dehnbar und kann dann in Oktaedern fryftalli- 
firt erhalten werden. In der Wärme verflüchtigt es fid) volt 
ſtändig und beſchlägt eine darüber gehaltene Kupferplatte weiß; 
auch bei gewöhnlicher Temperatur verflüchtigt es ſich allmählig. 
Ueberdies bedeckt es fid) leicht mit einem grauen Ueberzug, wo- 
durch es ſeine Leichtflüſſigkeit einbüßt und auf Papier Fäden zieht, 
beſonders wenn es etwas Blei, Wismuth oder Eiſen enthält. In 
Salpeterſäure iſt es leicht löslich, die verdünnte Löſung wird durch 
eine Kupferplatte metalliſch gefällt. 

Das Queckſilber übt eine merkwürdige auflöſende Wirkung 
auf einige Metalle, ſo namentlich auf Gold und Silber, ſodann 
auf Zinn, Zink, Kupfer und andere Metalle, daher es vielfach 
zu Gewinnung der beiden erſten durch den ſogen. Amalgamations⸗ 
proceß benützt wird, wozu es ſich um ſo mehr empfiehlt, als es 
durch Deſtillation wieder gewonnen werden kann. So dient es 
auch zum Vergolden anderer Metalle, namentlich des Kupfers, 
der Bronze und des Eiſens im Feuer, zum Spiegelbeleg, zu Baro⸗ 
metern und Thermometern, zum Auffangen ſolcher Gaſe, die ſich 
im Waſſer löſen, in der Queckſilberwanne; auch zu verſchiedenen 
chemiſchen Präparaten und Arzneimitteln. Alle Queckſilberverbin⸗ 
dungen ſind giftig, einige, wie das Queckſilberchlorid, in ſehr 
hohem Grade. Das Queckſilber findet ſich ſtets zugleich mit Zinn⸗ 


ober wie Fig. 2, welches Stück von Mörsfeld in Rheinbaiern 
ſtammt, fo auch bei Idria in Krain, Horzewitz in Böhmen, Als 
maden in Spanien, in Peru, China u. ſ. w., in der Regel in 
geringer Menge; doch hat man früher bei Moſchel beim Spren⸗ 
gen des zinnoberhaltigen Geſteins eine Maſſe von 15 Pfd. auf⸗ 
gefangen. Das natürliche Queckſilber iſt in der Regel ſehr rein, 
oder es enthält nur Spuren von Silber, Wismuth und Eiſen; 
das durch den Handel bezogene enthält zuweilen etwas Blei. 


Fig. 2— 5. Zinnober. Bergsinnober, peritome 
Aubinblende, Merkurblende. 


Die Grundform iſt ein Rhomboeder von 71° 48%, das je⸗ 
doch meiſt mit zwei andern ſtumpfen Rhomboedern und der Ab- 
ſtumpfung der Scheitelecken verbunden, wie Fig. 4, oder in nie⸗ 
dern rhomboedriſchen Tafeln, wie Fig. 5 vorkommt; häufiger 
ſind kryſtalliniſch⸗körnige oder blättrige Maſſen wie Fig. 3, oder 
ganz derbe mit Eiſenoxyd untermengte, zuweilen auch Kohle oder 
Erdpech enthaltende Vorkommniſſe, ſogen. Stahl-, Leber- und 
Korallenerz. Auch faſerig, baumartig angeflogen und erdig, 
hochroth, wie bei Fig. 2, findet er ſich. Die Farbe iſt bei dem 
kryſtalliſirten kirſchroth ins karmoiſinrothe, bei dem ſpäthigen und 
erdigen hochroth oder cochenilleroth, der Strich ſcharlachroth. Die 
Kryſtalle ſind halbdurchſichtig, diamantglänzend. Leber- und Stahl⸗ 
erz erſcheint häufig braunroth ins Eiſengraue und im Strich 
ſchmutzigroth. Der reine Zinnober hat einen unebenen Bruch, ijt 
wenig ſpröde, von 2,5 Härte und 8,0— 8,1 Eigenſchwere. Auf 
der Kohle verbrennt der Schwefel und das Queckſilber verflüchtigt 
ſich; im Kolben erhitzt bildet ſich ein dunkelkirſchrothes Sublimat 
von kryſtalliniſchem Zinnober; mit gebranntem Kalk oder Feil- 
ſpänen vermengt, erhält man durch Erhitzung Queckſilberkügelchen 
in der Glasröhre. Das Pulver wird in chlorhaltiger Salpeter⸗ 
ſäure durch Kochen gelöst. Die Beſtandtheile ſind einfach Schwe⸗ 
felqueckſilber, Ag 8, aus 86,29 Queckſilber und 13,71 Schwefel. 
Die Hauptfundorte in Europa ſind: Obermoſchel, Potzberg, Lands⸗ 
berg und Stahlberg im Zweibrückiſchen, Idria in Krain, Horze⸗ 
witz in Böhmen, Szlana in Ungarn, Almaden in Spanien; au⸗ 
ßerdem liefern Californien, Peru, Mexico, Braſilien, China und 
Japan zum Theil beträchtliche Mengen. 

Der Zinnober wird theils für ſich, fein gemahlen, in den 
Handel gebracht und als Malerfarbe benützt, vorzugsweiſe jedoch 
zur Gewinnung des Queckſilbers benützt. Das meiſte Queckſiber 
für Europa liefern Idria und Almaden. 


Chlorqueckſilber, Aueckſilberhornerz. 


Kryſtalliſirt in kleinen quadratiſchen Säulen. Weiß ins 
Graue und Gelbe, diamantglänzend, durchſcheinend, von 1,5 Härte 
und 6,5 Eigenſchwere; ijt halb Chlorqueckſilber Hee Cl oder 
Queckſilberchlorür, natürlicher Calomel, aus 84,9 Queckſilber und 
15,1 Chlor zuſammengeſetzt. Verflüchtigt ſich im Kolben und auf 
ber Kohle vollſtändig und gibt mit Kupferoxyd und Phosphorſalz 
eine blaue Flamme. 

Jodqueckſilber von hochrother Farbe fol in Mexico bore 
kommen; Selenqueckſilber bleigrau, von der Farbe und dem 
Ausſehen des Fahlerzes, aus 25,5 Selen und 74,5 Queckſilber 
zuſammengeſetzt (Hg? Se”), wurde bei Borge am Harz gefunden 
und früher für gediegen Selen gehalten. Selenqueckſilber⸗ 
prei, von ähnlichem Ausſehen und wie das vorige unter Selen- 
und Queckſilberdämpfen verrauchend, jedoch zugleich einen gelben 
Bleibeſchlag abſetzend, findet ſich mit Selenblei bei Tilkerode am Harz. 


Rupfer. 


Das einzige rothe Metall, das in der Natur vorkommt und 
ſich überdies durch Geſchmeidigkeit und Zähigkeit, ſowie durch 


ie 


feine Dauer an der Luft und im Waſſer, von Alters her zu 
allerlei techniſchem Gebrauche empfiehlt. Es kommt gediegen, ver⸗ 
ſchiedentlich mit Schwefel vererzt, in einfachen und doppelten Ver⸗ 
bindungen mit andern Metallen, namentlich mit Eiſen, Spieß⸗ 
glanz, Arjen und Blei, ſodann orydirt und in ſehr mannigfalti⸗ 
gen Verbindungen mit Säuren, namentlich Kohlenſäure, Phosphor⸗ 
fäure und Arſenikſäure, mitunter {ehr reichlich vor. Dieſe Erze 
zeigen oft die ſchönſten Farben in Roth, Blau und Grün und 
bilden daher auch den Schmuck der Mineralienſammlungen. Alle 
Kupfererze färben die Löthrohrflamme bei gehörigem Blaſen 
grün, und wenn ſie vorher mit Salzſäure befeuchtet werden, 
hochblau, wodurch ſich ſchon die kleinſte Spur von Kupfer⸗ 
gehalt nachweiſen läßt. Alle geben gehörig geröſtet mit Borax 
eine blaugrüne Perle, welche in der inneren Flamme oder nach 
Zuſatz eines kleinen Zinnkörnchens eine rothe Farbe annimmt 
von ausgeſchiedenem Kupferoxydul oder metalliſchem Kupfer. Die 
meiſten liefern nach gehörigem Röſten mit Soda auf der Kohle 
ein Kupferkorn, das ſich durch Dehnbarkeit und rothe Farbe aus⸗ 
zeichnet. Alle Kupferverbindungen ſind giftig, die Löſungen in 
Säuren grün oder blau, werden durch blankes Eiſen oder Zink 
metalliſch niedergeſchlagen. 


Fig. 6—8. Gediegen Rupfer. 
Kryſtalliſirt in verſchiedenen Formen des regulären Syſtems, 


Würfeln, Oktaedern, Dodekaedern u. f. w., die Kryſtalle find, 


jedoch meiſt verzerrt, ſo daß prismatiſche und keilförmige Formen 
aller Art entſtehen, wie Fig. 7 von Katharinenburg zeigt; gu- 
weilen finden fid) Ikoſaeder, mit dem Würfel verbunden, wie 
Fig. 6, welches Stück vom oberen See in den vereinigten Staa⸗ 
ten ſtammt, wo zollgroße Kryſtalle zuweilen vorkommen. Ferner 
finden ſich baum⸗ oder ſtrauchförmige Geſtalten, wie Fig. 8, die⸗ 
ſes Stück iſt aus Cornwall; auch derbe unregelmäßige Maſſen 
von 20 — 40 Centnern hat man ſchon am Ural, in Neuſchottland, 
am oberen See und in neuerer Zeit auf Neuholland gefunden. 
Oft iſt es vollkommen blank, wie polirt, in anderen Fällen braun⸗ 
roth angelaufen, wie Fig. 8 zeigt; der Strich iſt kupferroth, 
ſtark glänzend, der Bruch hackig, die Härte 2,5 — 3,0 die Eigen⸗ 
ſchwere 8,4—8,9. Die Beſtandtheile find in der Regel reines 
Kupfer (Cu), oft mit Spuren von Silber, Gold und Eiſen. 
Dasjenige vom oberen See iſt häufig mit gediegen Silber ver⸗ 
wachſen und findet ſich in einem ſerpentinartigen Mandelſtein. 
In Deutſchland kommt es nur ſparſam, z. B. bei Ehl und 
Rheinbreitenbach am Rhein, im Rammelsberg am Harz, bei 
Kupferberg in Schleſien und im Mannsfeldiſchen, ferner bei Li⸗ 
bethen in Ungarn vor. Das meiſte Kupfer wird indeß aus den 
verſchiedenen Kupfererzen, namentlich dem Kupferkies, Rothkupfer⸗ 
erz, tajur und Malachit, vieles auch noch aus bem Kupferſchiefer, 
wie z. B. im Mannsfeldiſchen gewonnen. 

Das Kupfer wurde ſchon von den Alten unter dem Namen 
cypriſches Erz theils für ſich, theils in Verbindung mit Zinn in 
einer bronzeartigen Legirung zu Waffen und Geräthen verfchie- 
dener Art benutzt und wird noch heutzutage vielfach zu Keſſeln, 
Deſtillirapparaten, zum Decken von Dächern, Bekleidung von 
Schiffen, zu Kupferſtichen und Walzen für den Zeugdruck, zu 
galvanoplaſtiſchen und getriebenen Kunſtarbeiten, in Drähten zu 
Telegraphen, muſikaliſchen Inſtrumenten u. dgl., in Stangen zu 
Blitzableitern u. ſ. w. verwendet, alles Dinge, zu denen es ſich 
wegen ſeiner Zähigkeit, Elaſticität und Haltbarkeit an der Luft 
und im Waſſer ganz beſonders empfiehlt. Durch Legiren mit 
Zinn und Zink entſtehen gelbe Metallgemiſche, welche unter dem 
Namen Bronze, Kanonen- und Glockenmetall, Similor 
und Mannheimer Gold, Meſſing u. ſ. w. bekannt ſind 
und vielfach Anwendung finden. Mit Nickel und Zink bildet es 
weiße Legirungen, welche unter dem Namen Neuſilber oder Argen- 
tan und Billon befannt find und theilweiſe das Silber erſetzen; 
mit Arſen das ſogen. Weißkupfe r. Außerdem werden aus den 
Abfällen des Kupfers verſchiedene Farbſtoffe und chemiſche Prä⸗ 
parate gefertigt, wie z. B. Grünſpan, Braunſchweiger⸗ und Brez 
mer⸗Grün, Scheel'ſches Grün, Kupfervitriol ꝛc. Auch dienen 
manche Kupferpräparate in der Arzneikunde, in der Färberei und 
beim Zeugdruck, in der Chemie als Reagentien u. ſ. w. 


Eigenſchwere. 


Schwefelknpfer. 


Die ſchwefelhaltigen Kupfererze kommen ſehr häufig in der 
Natur vor und enthalten häufig außer dem Schwefelkupfer 
Schwefeleiſen Schwefelantimon, — Zeien, — Blei, zuweilen auch 
Silber und Gold, in welchem Fall ſie zugleich zu Gewinnung 
der edlen Metalle benützt werden. Die Trennung des Kupfers 
von den zuerſt genannten unedlen Metallen geſchieht durch ver- 
ſchiedene, oft ſehr verwickelte Hüttenprozeſſe, namentlich durch 
wiederholtes Röſten, die Concentrations- und Schwarzkupferarbeit, 
die Gewinnung der letzteren entweder durch das Verbleien oder 
den Amalgamationsprozeß, zuweilen auch auf naſſem Wege. 


Fig. 9 u. 10. Mupferglanz. Rupferglas 


Kryſtalliſirt in gerade rhombiſchen Säulen, zuweilen mit 
Abſtumpfung der ſcharfen Seitenkanten, wie Fig. 10, eine fleine 
Gruppe aus Cornwall, oder in ſechsſeitigen Tafeln und Doppel⸗ 
pyramiden, wie Fig. 9, ebenfalls aus Cornwall, häufiger find 
derbe Maſſen von blei—eifengrauer Farbe, zuweilen indigblau 
angelaufen, mehr oder weniger metallglänzend. Der Strich bläu- 
lidh- oder ſchwärzlichgrau; ziemlich ſpröde, von ebenem Bruch, 2,5 
bis 3,0 Härte und 5,5—5,8 Eigenſchwere, undurchſichtig. Es 
iſt Halbſchwefelkupfer, Cue 8, aus 20,27 Schwefel fund 79,73 
Kupfer zuſammengeſetzt. Vor dem Löthrohr ſchmilzt es, wobei 
der Schwefel verbrennt und auf der Kohle zuletzt ein Kupferkorn 
bleibt. Eines der geſchätzteſten Kupfererze, das namentlich in 
Cornwall, im Banat, in Connecticut, in kleinerer Menge auch 
bei Kupferberg und Rudelſtadt in Schleſien und als Verſteinerungs⸗ 
mittel von kleinen Fruchtzapfen einer Cypreſſe (Cupressites Ull- 
manni) unter dem Namen der Frankenberger Kornähren in Kur⸗ 
heſſen, auch in Naſſau und am Erzgebirge vorkommt. 

Der Kupferindig oder Covellit iſt ein indigiblaues, 
meiſt zerreibliches Einfachſchwefelkupfer, matt, undurchſichtig, von 
1,5 — 2,0 Härte, das hauptſächlich mit Kupferkies am Schwarz: 
wald, auch im Salzburgiſchen und in Thüringen vorkommt. Fig. 
11 ſtellt ein ſolches Stück vom Herrenſegen in Schapbachthal 
vor, wo der Kupferindig den Kupferkies theilweiſe verdeckt. Im 
Salzburgiſchen ſoll er in ſechsſeitigen Tafeln vorgekommen ſein. 


Fig. 12 u. 13. Zuntkupfererz. 


Kryſtalliſirt in regulären Oktaedern, welche häufig unregel⸗ 
mäßig aufeinander gewachſen ſind, wie Fig. 13, welches Stück 
von Cornwall ſtammt. Häufiger findet es ſich in derben Maſſen, 
ſo z. B. bei Schneeberg, wie Fig. 12, von unebenem Bruche, 
violett, blau und grün angeflogen, ins Kupferrothe und Tombat- 
braune geneigt, mit graulich⸗ſchwarzem Strich, undurchſichtig, von 
ſchwachem Metallglanz; wenig ſpröde, von 3,0 Härte und 5,0 
Es iſt eine Verbindung von 4 Aequiv. Halbſchwe⸗ 
felfupfer und 1 Aequiv. einfach Schwefeleiſen Fe Cut); die derz 
ben Erze liefern 56—61% Kupfer. Vor dem Löthrohr ver 
hält es ſich wie Kupferglanz, wobei Eiſenoxyd ſich ausſcheidet. 
Findet ſich in Naſſau, Thüringen, Sachſen und Schleſien, in 
Schweden und Norwegen und in Cornwallis und wird überall 
mit den andern Kupfererzen verhütet. 


Fig. 11, 14, 15, 16. Zupferkies. Gelbes Kupfer. 

Die Grundform iſt ein Quadratoktaeder, wie Fig. 15, wo⸗ 
ran jedoch häufig die halbe Zahl der Flächen auf Koſten der 
übrigen vergrößert ſind, ſo daß die tetraediſche Form vorherrſcht, 
wie Fig. 16, oder es ſind mehrere ſolcher Kryſtalle zwillings⸗ 
artig verbunden, wie Fig. 14. Am häufigſten kommen derbe 
Maſſen von meſſinggelber Farbe und unebenem Bruche vor, wie 
Fig. 11, auch iſt es dann häufig mit derbem Schwefelkies unter⸗ 
mengt, ſo daß die Erze oft ſehr geringe Ausbeute an Kupfer ge⸗ 
ben. Die Farbe iſt ſtets ſatter gelb als beim Eiſenkies und 
ſpielt zuweilen ins Grünliche und Bläuliche oder ins Goldgelbe; 
der Strich ift grünlich⸗gelb, der Metallglanz auffallend, die Härte 
= 3,5—4,0 daher gibt er am Stahl keine Funken, wodurch er 
ſich leicht vom Schwefelkies unterſcheidet. 

Der Kupferkies beſteht aus gleichen Aequivalenten einfach 
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Schwefellupfer und anderthalb Schwefeleiſen Cu Le, und enthält 
im reinen Zuſtand 34,47 Kupfer, 30,4 Eiſen und 35,05 Schwe— 
fel, wozu bisweilen ein geringer Silber- oder Goldgehalt kommt. 
Gibt geröſtet auf der Kohle einen braunrothen Rückſtand, aus dem 
ſich nur bei anhaltendem Blaſen leichter nach Zuſatz von etwas 
Soda, noch leichter von etwas Cyankalium ein Kupferkorn gewin⸗ 
nen läßt. 

Eines der geſchätzteſten Kupfererze, das ſich oft in großarti⸗ 
gen Lagern und Stöcken im Ur- und älteren Flötzgebirge findet, 
ſo z. B. bei Röras in Norwegen, am Rammelsberg bei Goslar, 
zu Fahlun in Schweden; auch auf dem Herrenfegen und St. 
Michael im Schwarzwald, in Naſſau, Steyermark, Tyrol, Schle⸗ 
fien, England und Frankreich kommt es häufig vor. Die ſchön⸗ 
ſten Kryſtalle, wie Fig. 14 und 16 finden ſich in Cornwall und 
am Erzgebirge bei Freiberg. An manchen Orten verhüttet man 
noch ganz arme Erze bis auf 6% Kupfergehalt, indem man ſie 
mit den reicheren gattirt, auch werden mitunter die beim Röſten 
entweichenden Schwefeldämpfe zur Gewinnung von Schwefelſäure 
benützt. 1 


Fig. 17—20. Sabte Tetraediſcher Rupferglanz, 


Graukupferers. 


Kryſtalliſirt in regulären Tetraedern, die zuweilen druſig gez 
häuft ſind, wie Fig. 17 und ein den Grundflächen entſprechendes 
obwohl undeutliches Blättergefüge zeigen; häufiger finden ſich Ab⸗ 
ſtumpfung der Ecken, wie Fig. 18, oder doppelte Abſtumpfung 
der Kanten, das Tetraeder uit dem Pyramidentetraeder ver— 
bunden, wie Fig. 19, auch einfache Abſtumpfung der Kanten 
(Würfel) nebſt dreiflächiger Zuſpitzung der Ecken (zweites Pyra⸗ 


midentetaeder), wie Fig. 20, oder auch derbe Maſſen. Eiſen⸗ 


Tafel 


Fig. 1—3. Vothkupfererz.  Rupferorydsul, oktacdri- 

[des ۰ 

Kryſtalliſirt in regulären Oktaedern, welche zuweilen in aus⸗ 
gezeichneten Gruppen vorkommen, ſo z. B. in Sibirien, wie Fig 1; 
auch finden ſich Abſtumpfungen der Kanten, wie Fig. 2 und 
Rautendodekaeder, wie Fig. 3; diefe find meiſt mit einem Ueber⸗ 
zug von erdigem Malachit bedeckt und ſtammen hauptſächlich von 
Cheſſy bei Lyon. Sehr ſchöne Würfel finden ſich auf Kuba, hoch⸗ 
rothe Nadeln und Spieße, wie feiner Sammt ſeidenglänzend, die man 
Kupferblüte und Chalcotrichit genannt hat, auf Kuba und am 
Virneberg bei Rheinbreitenbach. Auch derbe und blättrige Maſ⸗ 
ſen kommen beſonders in Cornwall und Sibirien vor. 

Die Farbe wechſelt von dunkelkirſchroth und bleigrau bis ins 
karminrothe, der Strich ijt hell —dunkelkirſchroth, der Glanz bald 
mehr dem Diamante, bald dem Metallglanz fih nähernd. Kleine 
Kryſtalle ſind durchſichtig, andere kaum durchſcheinend. Der Bruch 
iſt uneben bis muſchlig, die Härte = 3,5—4,0 die Eigenſchwere 
E 0. 

Das Rothkupfererz ſtellt im reinen Zuſtand Kupferoxydul 
(Cu) dar, aus 88,78 Kupfer und 11,22 Sauerſtoff zuſammen⸗ 
geſetzt und iſt daher ein ſehr geſchätztes Kupfererz. Auf der Kohle 
läßt es fic) leicht reduciren und färbt die Flamme grün. In 
Säuren iſt es leicht löslich. 

Das ſogenannte Ziegelerz oder Kupferpecherz, auch 
Kupferlebererz, ift ein Eiſenoxyd haltiges, braunrothes, häufig mit 
Kupferkies untermengtes Rothkupfererz, das in derben Maſſen na⸗ 
mentlich mit Malachit, wie Fig. 11, im Schwarzwald (Grube 
Herrenſegen und St. Michael), in Naſſau und Thüringen, in England 
und Chile häufig vorkommt und gleichfalls auf Kupfer benützt wird. 


Fig. 4— 7. Mupferlaſur. Natürliches Bergblau, Blau- 
kupfererz, blaues kohlenſaures ۰ 


Kryſtalliſirt in ſchief rhombiſchen Prismen von 98° 15“ 
welche oft in zierlichen Gruppen, zuweilen mit kleinen Malachit⸗ 


grau, ſtark metallglänzend, bisweilen bunt angelaufen, Strich 


"Schwarz; ſpröde; Bruch muſchlig, uneben, Härte 3,0 — 4,1, Eigen⸗ 


ſchwere 4,79 — 5,1. 

Die Fahlerze ſtellen merkwürdige Doppelverbindungen von 
Schwefelkupfer, Schwefelſpießglanz oder Schwefelarſen, bald mit 
Schwefelſilber, bald mit Schwefelzink oder mit Schwefeleiſen und 
Schwefelqueckſilber dar, und man unterſcheidet in erſter Linie 
Antimon- und Arſenikfahlerze, ſodann ſilberhaltige und fil- 
berleere, Zink-, Queckſilber⸗ u. f. w, haltige Fahlerze, auch fom- 
men die angeführten Schwefelmetalle biswerlen alle mit einander 
verbunden vor und es gibt fogar wismuth- und bleihaltige. Das 
Arſenikfahlerz iſt gewöhnlich etwas lichter von Farbe und enthält 
38,63 — 42,50 Kupfer, bei einem Silbergehalt von 0,50 — 2,37. 
Das Antimonfahlerz, auch Schwarzerz, dunkles Fahlerz und Oran. 
giltigerz genannt, enthält 14,81 — 25,50 Kupfer und 12,25 — 31,29 
Silber. Die Queckſilberfahlerze enthalten 34,57 — 35,76 Kup- 
fer und 15,57—17,27 Queckſilber. 

Vor dem Löthrohr geben alle Schwefeldämpfe und mehr 
oder weniger Antimon- oder Arſenikrauch; als Rückſtand bleibt 
zuletzt auf der Kohle ein ſilberhaltiges Kupferkorn, aus welchem 
mittelſt Blei und wiederholtes Abtreiben auf der Knochenaſche 
zuletzt das Silber rein dargeſtellt werden kann. Leichter geſchieht 
dies auf naſſem Weg, indem man das Metallkorn in reiner 
Salpeterſäure löst und die verdünnte Löſung durch Kupfer niederſchlägt. 

Das lichte Fahlerz findet ſich bei Freiberg, Klausthal, zu 
Kapuik und Schemnitz in Ungarn, bei Schwatz in Tyrol, das 
dunkle ebenfalls bei Freiberg, auf St. Wenzel im Schwarzwald 
und in Ungarn. 

Alle Fahlerze werden gewöhnlich auf Kupfer und Silber, 
die queckſilberhaltigen von Schwatz in Tyrol, Poratſch in Ober⸗ 
ungarn und Moſchellandsberg auch auf Queckſilber verhüttet. 


XVI. 


nadeln bedeckt, vorkommen, z. B. zu Cheſſy (Fig. 4). Es fin⸗ 
den ſich auch niedrige Tafeln mit Abſtumpfung der ſtumpfen 
Seitenkanten und der ſtumpfen Ecken (Fig. 5) oder Abſtumpfung 
der ſtumpfen Randkanten und der ſpitzen Ecken (Fig. 6), ferner 
ſtrahlig⸗blättrige Anhäufungen wie Fig. 7. Dieſes Stück ſtammt 
aus den Gängen des bunten Sandſteins von Neubulach am 
Schwarzwald. Ferner findet es ſich ausnahmsweiſe erdig und ſtaub⸗ 
artig hochblau, ſo in Ungarn und am Ural. Die Farbe iſt meiſt 
dunkel laſurblau, oft ſehr feurig, zuweilen auch lichter. Die Kry⸗ 
ſtalle ſind glasglänzend, durchſcheinend, zuweilen matt, von muſch⸗ 
ligem oder ebenem Bruch, ſpröde, von 3,5—4,0 Härte und 
3,83 — 3,9 Eigenfchwere. Die Beſtandtheile find 2 Aeg. kohlen⸗ 
ſaures Kupferoryd mit 1 Aeg. Kupferoxydhydrat (2 Gu 6 + 
Gu H). Vor dem Löthrohr ſchmilzt es und liefert auf der Kohle 
ein Kupferkorn; im Glaskolben erhitzt gibt es Waſſer und es 
bleibt ſchwarzes Kupferoxyd. 

Die Verbreitung dieſes Erzes iſt nicht bedeutend, die ſchön⸗ 
ſten Kryſtalle finden ſich bei Cheſſy und in Ungarn; wo es rein 
vorkommt, wird es fein gemahlen unter dem Namen Bergblau 
in den Handel gebracht, ſonſt wird es mit andern Kupfererzen 
verhüttet. 


Fig. 8—12. Malachit. Grünes kohlenſaures Rupfer⸗ 
oxyd. 


Kryſtalliſirt ebenfalls in ſchief rhombiſchen Säulen von 103° 
42“, die zuweilen in kleinen Kryſtallbündeln, wie Fig. 8 vorkom⸗ 
men und in der Regel nur nadelförmig ſind; auch finden ſich 
Abſtumpfungen der ſtumpfen Seitenkanten und zwillingsartige Ver⸗ 
bindungen derſelben wie Fig. 9, häufiger ſtrahlig-faſerige Maſ⸗ 
ſen vom ſchönen Smaragdgrün, ſo z. B. in Sibirien, wie Fig. 
10, oder auch hochgrüne Büſchel, ſo auf dem Herrenſegen am 
Schwarzwald, wie Fig. 11; dieſe ſind auf derbem Lebererz an⸗ 
gewachſen. Der dichte Malachit kommt kuglig, traubig oder nierenför⸗ 
mig, von blaugrüner Farbe in Sibirien und Neuholland vor, Fig. 12. 
Erdiger Malachit in ſtaubartigem Anflug, zuweilen eiſenſchüſſig, 
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gewöhnlich Kupfergrün genannt, findet fid) mit den anderen Bor- 
kommniſſen, namentlich auch in Ungarn und am Schwarzwald. 

Die Farbe wechſelt vom Duntel oder Schwärzlichgrün und 
Smaragdgrün ins Blau⸗ und Weißlichgrüne, der Glanz zwiſchen 
Glas⸗ und Seidenglanz. Der Bruch iſt uneben, die Härte 3,5 
bis 4,0, die Eigenſchwere 3,67 — 4,0. Nur die Kryſtalle oder 
feinen Nadeln ſind durchſichtig. Die Beſtandtheile ſind halbkohlen⸗ 
faures Kupferoxyd mit ½ Aequiv. Waſſer, das chemiſche Ber- 
halten wie bei Kupferlaſur. Auch wird es ebenſo auf Kupfer 
benützt. Ueberdies dienen größere reine Stücke des faſrigen und 
dichten Malachits von Sibirien zu Verfertigung kleiner Kunſt⸗ 
und Schmuckgegenſtände, namentlich liefern die Gruben des Für⸗ 
ſten Demidoff von Niſchni⸗Tagilsk ausgezeichnete Stücke, die zu⸗ 
weilen mehrere Kubikſchuh meſſen, ſo daß man ganze Tiſchplatten 
und Vaſen daraus verfertigen kann. 

Fig. 13— 15. Phosphorſaures Rupferoryd. 

Es gibt ein prismatiſches und ein oktaedriſches Phosphor⸗ 
kupfererz; erſteres Fig. 13 ift unter dem Namen Pİ endoma- 
lachit, letzteres Libethenit (Fig. 14. 15) bekannt. 

Der Pſeudomalachit kryſtalliſirt in ſchief rhombiſchen Pris⸗ 
men, kommt aber häufiger nadel- und büſchelförmig vor, von dem 
Ausſehen des Malachits. Es ift ½ phosphorſaures Kupferoxyd 
mit 5 Aequiv. Waſſer, ſmaragdgrün, durchſcheinend, von 4,5—5,0 
Härte und 4,2 Eigenſchwere, in Säuren ohne Brauſen löslich. 
Findet ſich bei Rheinbreitenbach und in Peru, auch derb von 
dem Ausſehen des dichten Malachits, zu Libethen in Ungarn, ſogen. 
Praſim. 

Der Libethenit kryſtalliſirt in rechtwinkligen Oktaedern 
(Fig. 14), und verbunden mit dem rhombiſchen Prisma und der 
Abſtumpfung zweier Scheitelkanten, wie Fig. 15 von dunkel oliven⸗ 
grüner Farbe, meiſt im Quarz eingewachſen, bei Libethen in 
Ungarn. Die Kryſtalle ſind glasglänzend, durchſcheinend, ſpröde, 
von 4,0 Härte und 3,6—3,8 Eigenſchwere und löſen ſich ohne 
Brauſen in Salpeterſäure. Die Beſtandtheile ſind halbphosphor⸗ 
faures Kupferoxyd mit 2 Aequiv. Waſſer. Auch bei Rheinbreiten⸗ 
bach und in Cornwall kommt derſelbe vor. 


Fig. 16 u. 17. Rupferſmaragd. Dioptas, Achirit. 


Eines der ſchönſten Kupfererze, von dem Anſehen und der 
Farbe der reinſten Smaragde. Die Grundform iſt ein Rau⸗ 
tenſechsflach, woran jedoch meiſt die Randkanten abgeftumpft find, 
wie Fig. 17. Auch kommt die Grundform mit Ausdehnung von 
2 Flächenpaaren vor, fo daß die Kryſtalle ſchiefrhombiſche Pris- 
men darſtellen, wie Fig. 16; meiſt dem Quarz eingewachſen; 
ſpröde, glasglänzend, durchſichtig, Härte 5,0, Eigenſchwere 3,27, 
Beſtandtheile 2 kieſelſaures Kupferoxyd mit 3 Aeg. Waſſer. Löst 
ſich in Salpeterſäure unter Ausſcheidung von Kieſelgallerte und 
gibt vor dem Löthrohr die Reaktionen des Kupferoxyds und der 
Kieſelerde. Iſt bis jetzt nur in der Kirgiſenſteppe weſtlich vom 
Altai gefunden worden. 

Der dichte Kieſelmalachit dagegen iff häufiger und 
kommt in nierenförmigen und derben Maſſen vor, hellblau bis 
ſpangrün, undurchſichtig, wenig glänzend, von 2,0-—3,0 Härte 


Tafel 
Fig. 1—4. 


Das Nickel iſt ſparſam in der Natur verbreitet und haupt⸗ 
ſächlich auf Gänge und Erzlager des älteren Gebirges beſchränkt. 
Auch kommt es mit Eiſen verbunden in den meiſten Meteoreiſen⸗ 
Maſſen vor. (S. Eiſen., Es findet ſich nicht gediegen, ſondern 
meiſt mit Schwefel, Arſen, Kobalt oder Sauerſtoff verbunden. 
Die meiſten Erze haben ein metalliſches Ausſehen und hinterlaſſen 
geröſtet ein gelblich⸗grunes Oxyd, das mit Borax ein bräunlich 
rothes Glas liefert, welches durch Zuſatz eines Kaliſalzes blau 
wird; ber Reduktionsflamme ausgeſetzt aber ſcheidet es metalliſches 


Rickelerze. 


und 2,0 — 2,15 Eigenſchwere. Es ift 2 kieſelſaures Kupferoxyd 
mit 6 Aequiv. Waſſer und wird mit andern Kupfererzen auf 
Kupfer verſchmolzen. 


Fig. 18— 22. Arſenſaures Rupferoryd, 


Die Verbindungen der Arſenſäure mit dem Kupferoxyd ſind 
äußerſt mannigfach und es gibt eine ganze Reihe derſelben, wor 
von manche auch arſenſaures Eiſenoxyd enthalten. Indeß kommen 
ſie meiſt nur ſparſam vor und machen eher einen Schmuck der 
Mineralienſammlungen als den Gegenftand beſonderer Ergiebig⸗ 
keit aus. 

Das Linſenerz, von ſpangrüner bis himmelblauer Farbe, 
in gerade rhombiſchen Säulen, zuweilen in niederen Tafeln kry⸗ 
ſtalliſirend, Fig. 19, findet fid) in Cornwall. Fig. 20 ſtellt einen 
einzelnen Kryſtall vor, 

Der Euchroit, ſmaragdgrün, gewöhnlich in rhombiſchen 
Oktaedern gehäuft, wie Fig. 18, findet ſich auf braunem Quarz⸗ 
geſtein zu Libethen in Ungarn. x 

Der Olivenit, Fig. 21, dunkelolivengrün, in Cornwall. 

Der Kupferglimmer in blaugrünen, perlmutterglänzenden 
Blättchen oder rhomboedriſchen Tafeln wie Fig. 22, ebendaſelbſt. 
Fig. 23. Vupfervitriol. Schwefelſaures Rupferoryd, 

cypriſcher Vitriol. 

Kryſtalliſirt in ſchief rhomboidiſchen, ſtark geſchobenen Säulen 
zuweilen mit Abſtumpfung der ſtumpfen Seitenkanten, wie Fig. 
23, der ſcharfen Randkanten und der ſpitzen Ecken; himmelblau, 
glasglänzend, durchſcheinend, ſpröde, Härte 2,5, Eigenſchwere 
2,2 — 2,3. Kryſtalle find ſehr felten, häufiger kommt er in fry- 
ſtalliniſchen Ueberzügen oder tropfſteinartig, meiſt als Zerſetzungs⸗ 
produkt von Kupferkieſen in alten Gruben vor, ſo z. B. im 
Salzburgiſchen, im Rammelsberg, in Cornwall, woher das abge⸗ 
bildete Stück ſtammt. Der meiſte Kupfervitriol wird übrigens 
künſtlich aus Kupferabfällen und Schmelzrückſtänden dargeſtellt. 
Die Beſtandtheile find einfach ſchwefelſaures Kupferoxyd mit 5 
Aequiv. Waſſer Qu 8 + 5 H. Der Kupfervitriol dient in 
der Färberei, im Zeugdruck, in der Galvanoplaſtik und in der 
Arzneikunde zu allerlei Gebrauch. 

Der Brochautit iſt baſiſch⸗ſchwefelſaures Kupferoxyd mit 3 
Aequiv. Waſſer und kryſtalliſirt in gerade rhombiſchen Säulen, 
welche ſmaragdgrün, glasglänzend und durchſichtig ſind. Er kommt 
zu Rezbanya und Libethen in Ungarn, Redruth in Cornwall und 
derb auch bei Katharinenburg vor. 


Salzkupfererz oder Chlorkupfer, Atakamit, kryſtalliſirt in 
gerade rhombiſchen Säulen und Nadeln; häufiger findet es fid) 
in kryſtalliniſch⸗körnigen Anhäufungen oder blättrig in Rothkupfer⸗ 
erz, ſo in Chili und Peru, oder angeflogen, wie auf den Laven 
des Veſuvs und Aetna häufig und prächtig kryſtalliſirt in Süd⸗ 
auſtralien. Es iſt Chlorkupfer mit 3 Aeg. Kupferoxydhydrat, von 
2,5 Härte und 4,43 Eigenſchwere, ſmaragdgrün ins Olivengrüne, 
wenig glänzend bis glasglänzend, durchſcheinend und färbt die 
Löthrohrflamme prächtig blau, zuletzt grün. Gepulvert kommt es 
unter dem Namen Atakamit oder Kupferſand in den Handel 
und dient als grüner Streuſand. í 


XVII. 


Nickel in ſilberweißen Flimmern aus, welche ausgewafchen dem 
Magnet folgen, wie denn das Nickelmetall nach dem Eiſen den 
ſtärkſten Magnetismus zeigt. Mit Cyankalium liefert bie Röſt⸗ 
probe ein lockeres, unſchmelzbares, ſchwammartiges Korn von me⸗ 
talliſchem Nickel, welches gleichfalls dem Magnet folgt. War Ko⸗ 
balt in dem Erz enthalten, ſo liefert die Röſtprobe mit Borax 
eine blaue Perle. Das meiſte Nickelmetall wird aus den verſchie⸗ 
denen Arſenikverbindungen und ſodann aus ben Rückſtänden, welche 
bei der Smaltebereitung aus Kobalterzen unter dem Namen Speiſe 
gewonnen werden, dargeſtellt. Es dient zur Verfertigung des 
Neuſilbers oder Argentans, wozu es mit Kupfer und Zink legirt wird. 
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Fig. 1. Mikelkics. Schwefelnickel, Haarkies. 


Findet ſich in haarförmigen Nadeln und kleinen ſechsſeitigen 
Säulchen zu Büſcheln gehäuft, wie Fig. 1, meſſinggelb, ins Stahl⸗ 
graue bisweilen in bunten Farben ſpielend, metallglänzend, un⸗ 
durchſichtig, Härte 3,0—3,5, Eigenſchwere 5,27 — 5,65. Es ift 
einfach Schwefelnickel, Ni, meiſt jedoch etwas kupfer⸗ und eiſen⸗ 
haltig, gibt auf der Kohle Schwefeldämpfe und hinterläßt, in der 
innern Flamme erhitzt, metalliſches Nickel, findet ſich auf Hornſtein 
zu Johann Georgenſtadt in Sachſen und Joachimsthal in Böhmen, 
auch zu Duttweiler bei Saarbrück, immer nur in geringer Menge. 

Fig. 2. Kupfernickel. Rother Arfeniknickel, 

prismatiſcher Mickelkies. 


Soll in ſechsſeitigen Prismen kryſtalliſiren, findet ſich jedoch 
meiſt kryſtalliniſch, derb, kugelig oder geſtrickt. Kupferroth ins 
Graue und Braune, zuweilen bunt angelaufen, der Strich kupfer⸗ 
roth; metallglänzend, ſpröde, Härte = 5,0 — 5,5, Eigenſchwere 
7,6. Es iſt einfach Arſeniknickel = Ni As, fo zwar, daß das 
Arſen zuweilen durch Spießglanz erſetzt iſt, und enthält 44,20 
Nickel. Vor dem Löthrohr ſchmilzt es unter Verbreitung von 
Arſenikdämpfen. Findet ſich mit Weißnickelkies, gewöhnlich auch 
etwas Speiskobalt untermengt, wie Fig. 2, zu Riechelsdorf 
in Heſſen, Schneeberg in Sachſen, Joachimsthal in Böhmen, 
Schladming in Steyermark, am Harz, auch in Wallis, Ungarn, 
Frankreich, England und Schottland, und wird auf Nickel 
benützt. Das abgebildete Stück zeigt auf der linken Seite 
unjer Mineral, an der rothen Farbe erkennbar, mit Weißnickel⸗ 
kies zur Rechten; die Oberfläche iſt mit kleinen Würfeln von 
Speiskobalt beſetzt und regenbogenfarbig angelaufen. Das daraus, 
wie auch aus anderen Nickelerzen dargeſtellte Nickeloxyd dient in 
der Porzellan- und Glasmalerei zur Darſtellung verſchiedener grüner 
Farbenſchattirungen. 


Fig. 3. Chloantit. Weißer Arſeniknickel, Weißnickelkies 


Kryſtalliſirt in Würfeln, wie Fig. 3, verſchiedentlich gehäuft, 
zuweilen mit Abſtumpfung der Ecken und Kanten, zinnweiß ins 
Graue und Eiſenſchwarze, von undeutlicher Spaltbarkeit, geringem 
Metallglanz, und beſchlägt ſich gewöhnlich blaßgrün, wodurch er 
ſich von den ähnlichen Kobalterzen leicht unterſcheidet. Gibt im 
Kolben einen metalliſchen Arſenikbeſchlag und auf der Kohle einen 
ſtarken Arſenikrauch. Die Röſtprobe gibt mit Borax eine blaue 
Perle, welche den Kobaltgehalt nachweist, läßt ſich übrigens leicht 
zu metalliſchem Nickel reduciren. Das abgebildete Stück ſtammt 
von Schneeberg, wo er ſich allein in Kryſtallen findet, auch kommt 
er zu Kammsdorf in Thüringen und Sangerhauſen im Erzgebirge, 
zu Richelsdorf in Heſſen, wie in Fig. 2, und zu Tanne am 
Harz vor. Es ift doppelt Arſeniknickel — Ni Asa, meiſt etwas 
antimon- ober kobalthaltig, aus 28,22 Nickel und 71,78 Arjen 
beſtehend, das überall auf metalliſches Nickel verarbeitet wird. 

Antimonnickel, in ſechsſeitigen Säulen kryſtalliſirend, 
kupferroth, metallglänzend, aus einfach Antimonnickel beſtehend, 
und dem rothen Arſeniknickel ähnlich, metallglänzend, 31,20 Nickel 


und 68,79 Spießglanz enthaltend, findet ſich zu Andreasberg am 


Harz. 

Nickelant imonglanz, in Würfeln kryſtalliſirend, von dent- 
lichem Blättergefüge, blei—eifengrau, metallglänzend, ſpröde, von 
4,5 Härte und 6,2 — 6,45 Eigenſchwere, ift Doppelſchwefelnickel 
mit einfach Antimonnidel und findet fid) bei Goſenbach und 
Willensdorf am Weſterwalde. 


Fig. 4. Nickelocker und Rickeloxydhydrat. 


Der Nickelocker erſcheint in apfelgrünem, ſtaubartigem An⸗ 
flug oder kuglig- traubig, oder in grünlich weißen Nadeln wie 
auf dem abgebildeten Stück links, und beſteht aus baſiſch 
arſenikſaurem Nickeloxyd; das kohlenſaure Nickeloxyd oder Nickel⸗ 
oxydhydrat dagegen ſtalaktitiſch und ſmaragdgrün, wie die kleine 
Partie zur Linken zeigt: es ift kohlenſaures Nideloryd mit 6 
Aeg. Waſſer, auf Chromeiſenſtein aufgewachſen, von Bashill bei 
Baltimore in den vereinigten Staaten. 


Fig. 5 — 13. Kobalterze. 

Das Kobalt hat im Vorkommen viele Aehnlichkeit mit dem 
Nickel, auch kommen ihre Erze häufig mit einander vor. Das 
Kobaltmetall iſt ebenfalls weiß und wird etwas vom Magnet ge⸗ 
zogen, doch in viel geringerem Grade als das Nickel. Die Erze 
hinterlaſſen nach dem Röſten ein ſchwarzes Oxyd und geben meift 
ſtarken Arſenikrauch; die Röſtprobe gibt mit Borax ein prächtig 
laſurblaues Glas, welches in der Reduktionsflamme nicht ver⸗ 
ändert wird. Die meiſten Kobalterze zeigen Metallglanz und 
eine zinnweiße, ins Eiſengraue geneigte Farbe. Das Metall 
findet keine Anwendung, deſto mehr iſt das reine Oxyd geſchätzt, 
welches theils zu blauen Schmelzfarben, theils zur Darſtellung 
der Smalte und des Thenard'ſchen Blau's aus den Erzen überall 
gewonnen und benützt wird. 


Fig. 5. Kobaltkies, Kobaltnickelkies, Schwefelkobalt. 


Kryſtalliſirt in regulären Oktaedern, wie Fig. 5, welche 
meiſt druſig gehäuft ſind und zuweilen an den Ecken kleine 
Würfelflächen zeigen, von zinnweißer Farbe und ſtarkem Metall⸗ 
glanz, welcher an der Luft unveränderlich iſt. Der Strich iſt 
grau, der Bruch uneben, Härte 5,5, Eigenſchwere 6,2 — 6,5. 
Die Beſtandtheile ſind im Allgemeinen anderthalb Schwefelkobalt 
= Go, wozu jedoch meiſt ein bedeutender Gehalt von Schwefel⸗ 
nickel kommt, was ſich auf die beim Nickel angegebene Weiſe er⸗ 
kennen läßt. Findet ſich bei Müſen im Naſſau'ſchen und bei 
Riddarhyttan in Schweden. 


Fig. 6—9. Glanzkobalt, heraedriſcher Kobaltkies, 


Schwefelarſenikkobalt. 


Kryſtalliſirt in Würfeln, Oktaedern, Pentagondodekaedern 
u. ſ. w. und läßt ſich nach den Würfelflächen ſpalten, jedoch pflegt 
das Pentagondodekaeder vorzuherrſchen, wie z. B. in Fig. 6, wo 
beide verbunden ſind, oder in Fig. 7, wo der Würfel ganz fehlt 
und die Oktaederflächen vorherrſchen, oder in Fig. 8, wo Okta⸗ 
eder- und Pentagondodekaederflächen, letztere als gleichſchenklige 
Dreiecke ausgeprägt, im Gleichgewicht ſtehen, ſo daß das gewöhn⸗ 
liche Ikoſaeder oder Zwanzigflach entſteht. Dieſe ſämmtlichen 
Kryſtalle ſtammen von Tunaberg in Schweden und Modum in 
Norwegen. In Fig. 9 ift der Würfel P mit dem Oktaeder O, 
dem erſten und zweiten Pentagondodekaeder br und be verbun⸗ 
den. Das Mineral findet ſich auch derb, obwohl nie in ſo gro⸗ 
ßer Menge wie der Speiskobalt, ſo z. B. zu Marialirch im 
Elſaß, zu Querbach in Schleſien und ehemals bei Wittichen am 
Schwarzwald. Die Farbe iſt zinnweiß, zuweilen ins Röthliche, 
der Strich graulichweiß, der Metallglanz ausgezeichnet, der Bruch 
uneben, die Härte = 5,0 — 5,5, die Eigenſchwere 5,9 — 6,2. Es 
iſt ſehr ſpröde und beſteht im Weſentlichen aus gleichen Aequiv. 
doppelt Schwefelkobalt und doppelt Arſenkobalt = Co 82 + 
Co Asa, wobei jedoch häufig doppelt Schwefeleiſen in Miſchung 
eingeht. Gibt auf Kohle ſtarke Arſen- und Schwefeldämpfe. Die 
Röſtprobe zeigt ſich, wenn der Eiſengehalt beträchtlich iſt, nach 
anhaltendem Reductionsfeuer magnetiſch, und die damit geſättigte 
Boraxperle erſcheint in der Hitze gelb, wird aber beim Abkühlen 
dunkelblau. Eines der geſchätzteſten Kobalterze, das durchſchnitt⸗ 
lich 33% Kobalt enthält. 


Fig. 10 u. 11. Speiskobalt, Arſenikkobalt, oktaedriſcher 
Kobaltkies. 


Kryſtalliſirt in Würfeln, wie einige Kryſtalle bei Fig. 11. 
zur Rechten zeigen; häufiger find dieſelben an den Ecken abge- 
geſtumpft, wie in Fig. 10 und 11, ſo daß das Oktaeder mehr 
oder weniger deutlich iſt, auch kommen Rautendodekaeder vor. 
Die Kryſtalle laſſen ſich hauptſächlich nach den Würfelflächen, 
theilweiſe aber auch nach den Oktaederflächen ſpalten. Sehr häu⸗ 
fig finden ſich derbe Maſſen, von zinnweißer bis ſtahlgrauer Farbe, 
die jedoch an der Luft leicht ihren Metallglanz einbüßen und ſich 
röthlich grau beſchlagen. Friſch zeigt das Mineral immer ſtarken 
Metallglanz und eine zinnweiße mehr oder weniger ins Gelbliche 
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ober Eiſengraue geneigte Farbe; die Kryftallflächen find fetter | weiche die Probe bei anhaltendem Behandeln in der Spitze der 


vollkommen eben und zeigen nicht den ſpiegelnden Glanz der zu- 
vor genannten Erze. 
die Eigenſchwere — 6,2 — 6,4. Spröde. Es ift doppelt Arfenit- 
kobalt Co As 2, mit 20,31 Kobaltgehalt, häufig durch einen bez 
deutenden Gehalt von Arſenikeiſen, zuweilen auch von Schwefel- 
kupfer verunreinigt. 

Der Eiſenkobaltkies von Schneeberg enthält ſogar nur 
9,44 Kobalt und 18,48 Eiſen. 

Vor dem Löthrohr gibt der Speiskobalt einen ſtarken Arſenik⸗ 
rauch und wenn er ſchwefelhaltig iſt, mit Soda eine Schlacke, 
welche auf einer Silbermünze mit Waſſer benetzt, einen ſchwarzen 
Fleck gibt; im Kolben erhitzt ein Sublimat von metalliſchem Arſen. 


Das gewöhnlichſte Kobalterz, welches ausnahmsweiſe auch 
mitunter in ſehr derben Maſſen vorkommt, fo z. B. bei Schnee⸗ 
berg, Saalfeld, in Naſſau und Heſſen, Schladming in Steyer⸗ 
mark, Wittichen und Wolfach am Schwarzwald u. ſ. w. Mit ge⸗ 
biegen Wismuth verwachſen kommt es unter dem Namen Kobalt- 
wis mutherz bei Schneeberg, nickelhaltig bei Riechelsdorf in 
Heſſen vor. 

Der Erdkobalt, Kobaltſchwärze, bläulich ſchwarz, matt, er- 
dig, zuweilen traubig oder in Afterkryſtallen nach Kalkſpath 
(Kakochlor von Breithaupt), ſcheint ein Zerſetzungsprodukt 
von Speiskobalt und andern Kobalterzen zu ſein und iſt meiſt 
manganoryd- und waſſerhaltig; das Kobalt iſt bald als Oxyd 
oder Oxydhydrat, bald als Schwefel- oder Arſenikkobalt darin 
enthalten, auch gibt es kupfer⸗ und eiſenoxydhaltige Erdkobalte; 
die meiſten ſind jedoch reich an Manganoxyd, was ſich mit Soda 
am Platindraht leicht an der blaugrünen Farbe erkennen läßt, 


Der Bruch iſt uneben, die Härte = 5,5 


| 


Flamme annimmt. Es findet fic) meiſt in Verbindung mit aue 
dern Kobalterzen am Schwarzwald, in Heffen, Sachſen, Thü⸗ 
ringen. Der Kakochlor iſt bis jetzt nur in der Grube Spitzleite 
gefunden worden und hat die Form des niederen Kalkſpathrhom⸗ 
boeders mit dem Prisma. 

Der Silberkobalt, welcher früher auf den Gruben des 
Schwarzwaldes in der Reinerzau und bei Wittichen häufig vor⸗ 
kam, iſt ein ſchwarzer Erdkobalt mit eingeſprengtem Glaserz und 
gediegen Silber; der ebendaſelbſt vorkommende Spiegelkobalt 
aber ein durch Erdkobalt geſchwärzter Schwerſpath. 


Fig. 12 u. 13. Vobaltblüthe. Robaltbeſchlag, rather 
Erdkobalt, prismatiſcher Robaltglimmer. 


Kryſtalliſirt in ſchief rechtwinkligen Säulen, welche meiſt 
mit Abſtumpfung der Seiten- und Randkanten verbunden find, 
wie Fig 13, häufiger in kryſtalliniſch⸗blättrigen ſtrahligen Büſcheln 
oder Nadeln, Fig 12, ſtrahlige Kobaltblüthe genannt. Dieſe 
ſtammen von Schneeberg, fanden ſich aber früher auch am Schwarz⸗ 
wald. Als erdiger Ueberzug oder rother Erdkobalt, zum 
Theil mit Pharmakolith untermengt, findet es ſich auf alten 
Gangbauten als Zerſetzungsprodukt des Speiskobalts. Die Farbe 
ift prachtvoll kirſchblüth —karmoiſinroth, perlmutterglänzend, durch⸗ 
ſcheinend, in dünnen Blättern biegſam, die Härte 1,5 — 2,0, die 
Eigenſchwere 2,9 — 3,0. Es ift arſenikſaures Kobaltoxyd mit 
6 Aeg. Waſſer, und dem Blaueiſenſtein ähnlich zuſammengeſetzt, 
mit dem es auch die Kryſtallform theilt, d. h. iſomorph iſt. Fin⸗ 
det ſich faſt überall mit den anderen Kobalterzen; am ſchönſten 
bei Riechelsdorf in Heſſen und bei Schneeberg in Sachſen. 


Cafel XVIL Fig. 14—17, Tafel XVIII. u. XIX. Fig. 1—10. 


Eiſenerze. 


Das Eiſen, unſtreitig das nützlichſte unter allen Metallen, 
iſt zugleich auch am allgemeinſten verbreitet, denn es findet ſich 
nicht nur in allen Formationen, ſondern auch in allen Haupt⸗ 
gebirgen und ſelbſt in den ebenen Ländern der Erde. Zwar 
ſind die Vorkommniſſe nicht überall gleich erheblich, ſo daß ſie 
die Gewinnung geſtatten, dennoch fehlt es nirgends gänzlich, wie 
dies die Farbe der Geſteine und des Bodens, zuweilen auch der 
Gehalt der Mineralquellen beweiſt. In der That, wo ſchwarz 
oder roth gefärbte Geſteine, roth oder ſchmutzig gelb gefärbter 
Boden vorkommt, oder wo eine Quelle ockergelben Schlamm ab⸗ 
ſetzt, läßt ſich mit Sicherheit auf einen Eiſengehalt derſelben 
ſchließen, und fo kommt es denn, daß auch die Aſche der meiſten Ge- 


wächſe, die feſten und flüſſigen Theile ber Thiere, namentlich 


aber Blut und Fleiſch derſelben, in der Regel einen beträchtlichen 
Eiſengehalt zeigen. 

Das Eiſen findet fid) nur ausnahmsweise gediegen, und dann 
ift es meiſt meteoriſchen Urſprungs, gewöhnlich ift es mit Shwe- 
fel oder Sauerſtoff vererzt oder als Oxyd an Kieſelſäure und 
andere Säuren gebunden. Und da man nur die Sauerſtoffver⸗ 
bindungen zur Gewinnung des Eiſens zu benützen pflegt, ſo wer⸗ 
den auch nur dieſe gewöhnlich mit dem Namen der Eiſenerze 
belegt. Alle geben nach der Röſtung, wenn ſie anhaltend in der 
Reduktionsflamme behandelt werden, eine ſchlackenartige, dem 
Magnet folgſame Probe, welche mit Borax eine gelb gefärbte, 
beim Erkalten oliven⸗ bis grasgrün werdende Perle liefern. Von 
Säuren wird dieſelbe zu einer grünen Flüſſigkeit gelöſt, welche 
durch Cyaneiſenkalium blau, durch Galläpfeltinktur violett ge- 
fällt wird. 


Fig. 14—17. Gediegen Eiſen und Meteorfteine, 


Das gediegene Eiſen zeichnet ſich durch graue Farbe, kry⸗ 
ſtalliniſches Gefüge, Metallglanz, Zähigkeit und Geſchmeidigkeit, 
hakigen und feinkörnigen Bruch, eine Härte von 4,5 und eine 
Eigenſchwere von 7,35 — 7,8 aus. Es ift vor dem Löthrohr un- 


ſchmelzbar, verbrennt aber unter Funkenſprühen zu einer ſchwar⸗ 
zen Schlacke, welche aus Eiſenoxyduloxyd beſteht und wie das ge⸗ 
diegene Eiſen ſelbſt ſtark vom Magnet gezogen wird. Es kommt 
äußerſt ſelten, in kleinen Blättchen, meiſt von Magneteiſen oder 
Schwefelkies begleitet, in der Natur vor, ſo z. B. im Platin⸗ 
ſand am Ural, im Glimmerſchiefer der vereinigten Staaten, mit 
Schwefelkies im untern Keuper bei Mühlhauſen in Thüringen, 
im Baſalt von Antoine u. ſ. w. Dasſelbe läßt fih von dem 
zuweilen mit vorkommenden Magneteiſen dadurch unterſcheiden, 
daß es, in eine Kupferoxydlöſung gebracht, ſich mit metalliſchem 
Kupfer bedeckt und nicht ſpröde iſt. Das meiſte gediegen Eiſen 
ift indeſſen Meteo reiſen und gleich den Meteorſteinen theilweife 
in der hiſtoriſchen Zeit aus der Luft gefallen oder auch in den 
letzteren eingeſprengt enthalten. Man kennt Blöcke von 15 bis 
30000 Pfd. ſolcher Eiſenmaſſen, welche zum Theil für Schmied- 
eiſen, zum Theil wie Stahl zu allerlei Werkzeugen verarbeitet 
wurden. So hat Pallas am Jeniſei in Sibirien eine Maſſe 
von 1400 Pfd. ruſſiſch gefunden; ähnliche und noch größere Blöcke 
wurden zu Elnbogen in Böhmen, in Nord- und Südamerika, 
in Mexiko und Chili gefunden. Das meiſte Meteoreiſen enthält 
2—7 % Nickel, iſt geſchmeidig, von kryſtalliniſchem Gefüge und 
zeigt beim Anätzen ein ſchiefwinkliges Blättergefüge, wie Fig. 17, 
was man Widmannſtätten'ſche Figuren genannt hat; auch zeigt 
es meiſt nur geringe Mengen von Kohlenſtoff, dagegen enthält 
es nicht felten verſchiedene, zum Theil neue Mineralſubſtanzen 
eingefprengt, namentlich Olivin, wie Fig. 16, Schreiberfit (eine 
merkwürdige Verbindung von Phosphoreiſen und Phosphornickel) 
u. dgl. Es gibt auch ſtahlartiges Meteoreiſen, das ſich durch 
feinkörniges Gefüge und größere Härte vor dem andern auszeich- 
net und zuweilen gleichfalls nickelhaltig, immer aber kohlenſtoff— 
haltig iſt. 

Die Meteorſteine fallen meiſt in abgerundeten, außen mit 
einer ſchwarzen, oft glasartigen Kruſte überzogenen Maſſen in 
Geſtalt feuriger Kugeln zu Boden, ſchlagen gewöhnlich tief in 
die Erde ein und können nicht ſelten, wenn ein Beobachter in 
der Nähe war, noch im erhitzten Zuſtande aufgefunden werden; 
zuweilen zerplatzen ſie in der Luft und zerſpringen in viele keil⸗ 
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förmige Stücke, fo daß ein wahrer Steinregen entfteht. Fig. 14. 
Taf. XVII. ſtellt ein ſolches bei Stannern in Mähren am 22. 
Mai 1808 in einem Umkreis von 3 Stunden mit 100 andern 
gefallenes Stück dar. Dasſelbe zeigt einen erdigen Bruch von 
lichtgrauer Farbe, worin kleine Körner von Magnetkies befind⸗ 
lich ſind. Fig. 15 iſt ein angeſchliffenes Bruchſtück eines ähn⸗ 
lichen, bei Aigle im ſüdlichen Frankreich gefallenen Meteorſteins, 
worin etwas Nickeleiſen eingeſprengt ifl. Fig. 16 ift ein abge⸗ 
ſchnittenes Bruchſtück Meteoreiſen mit vielen eingeſprengten rund⸗ 
lichen Körnern von mehr oder weniger zerſetztem Olivin, welches 
in Mexiko gefunden wurde; Fig. 17 ein Stück reines Meteor⸗ 


eiſen von faſt ſilberweißer Farbe, das angeſchliffen und geätzt die 
Blätterdurchgänge des Oktaeders, theilweiſe aber auch des Wür⸗ 
fels zeigt und aus Chili ſtammt. 

Das Meteoreiſen wurde ſonſt zu allerlei Werkzeugen ver⸗ 
arbeitet, wird aber jetzt als Merkwürdigkeit oft zu ſehr hohen 
Preiſen (das Loth zu 1—4 Thaler) an die Naturalienkabinete 
und Mineralienſammlungen verkauft. Die vollſtändigſte Samm⸗ 
lung der Art befindet ſich in dem K. K. Naturalienkabinet zu 
Wien, zugleich mit andern Meteorſteinen; ſehr große Stücke beſitzt 
auch die Naturalienſammlung im Jardin des plantes zu Paris 
und das britiſche Muſeum in London. 


Tafel XVIII. Fig. 1-12. Schwefeleiſen. 


Magnetkies, rhomboedriſcher Eiſenkies, 
Teberkies, Pyrrhotin. 


Fig. 1. 


Ein verhältnißmäßig ſeltenes Mineral, welches in ſechsſeiti⸗ 


gen Säulen kryſtalliſirt und, wie Fig. 1, meiſt in die Quere gez | 


ſtreift erſcheint; es finden ſich auch kleine ſechsſeitige Tafeln, Blätt⸗ 
chen und kryſtalliniſch⸗blättrige Maſſen von leberbrauner bis tom- 
bakgelber Farbe, graulich⸗ſchwarzem Strich und geringem Metall⸗ 
glanz; ſpröde, undurchſichtig, von unebenem Bruch, 3,5 — 4,5 
Härte und 4,4 — 4,6 Eigenſchwere. Cs ift einfach Schwefeleiſen 
mit ½ ober ½ doppelt Schwefeleiſen verbunden, folgt bem Mag- 
net, gibt auf der Kohle Schwefeldämpfe und hinterläßt eine ſchwarze 
magnetiſche Kugel. Die ſchönſten Kryſtalle finden ſich zu Kongs⸗ 
berg in Norwegen, wo es mit gediegen Silber vorkommt (f. 
Taf. XIV. Fig. 1), ferner zu Andreasberg im Harz, bei Freiberg 
in Sachſen. Blättrig findet er ſich in größeren Maſſen zu Bo⸗ 
denmais in Baiern, in Canada und Maſſachuſſets. 

Er dient wie Schwefelkies zu Darſtellung von Eifenvitriol 
und Schwefelſäure. 


Fig. 2—8. Schwefelkies, Eiſenkies, Pyrit, Markafit, 
Doppelſchwefeleiſen, hexaedriſcher Eiſenkies. 


Ein ſehr verbreitetes Mineral, von gelber Farbe und Dar, 
kem Metallglanz, das am Stahl Funken gibt. Die Grundform 
ift der Würfel (Fig. 7), welcher nicht felten eine den Würfel- 
kanten parallele Streifung zeigt; die gewöhnlichſte Form iſt aber 
das Pentagonzwölfflach (Fig. 2), und die Verbindung desſelben mit 
dem Würfel (Fig. 3). Seltener erſcheint das gebrochene Penta 
gonzwölfflach oder Trapezvierundzwanzigflach (Fig. 4), das zu⸗ 
weilen auch mit dem Würfel verbunden iſt, an deſſen Ecken als⸗ 
dann drei ungleichſeitige Dreiecke erſcheinen. Ferner finden ſich 
Oktaeder, die zuweilen druſige Flächen zeigen, wie Fig. 5, oder 
baumartig aufgethürmt ſind, wie Fig. 6; auch gibt es Pentagon⸗ 
dodekaeder, woran die einkantigen Ecken abgeſtumpft find, fo, daß 


das Ikoſaeder ähnlich wie Taf. XVII. Fig. 8, mehr ober tenis | 


ger ausgeprägt erſcheint. Auch kommen kuglige und derbe Maſ⸗ 
ſen, oft in großer Häufigkeit vor, ſo namentlich im mittleren und 
unteren Flötzgebirge, wo ſodann der Schwefelkies auch als Ver 
ſteinerungsmittel von Ammoniten, wie in Fig. 8, Terebrateln 
und ſelbſt von Hölzern u. dgl. auftritt. An beſagtem Stück 
(Fig. 8) iſt nicht nur die Schale des Ammonites amaltheus, 
ſondern auch das ganze Innere in Schwefelkies verwandelt und 
es hat ſich überdies ein kleiner Klumpen von Würfeln desſelben 
Minerals noch daran feſtgeſetzt. 


Die Farbe wechſelt zwiſchen Speis⸗ und Meſſinggelb, ver⸗ 
wandelt ſich aber zuweilen ins Braune oder Rothe, indem ein 
Theil des Minerals zerſetzt und in Eiſenoxydhydrat oder Eiſen⸗ 
oxyd umgewandelt wird. Dieſe Vorkommniſſe hat man hauptſäch⸗ 
lich Leberkies genannt. Der Metallglanz iſt wenigſtens im 
friſchen Bruch ausgezeichnet, die Härte = 6,0 — 6,5, die Eigen⸗ 
ſchwere 4,9 — 5,0. Die Beſtandtheile find doppelt Schwefeleifen, 
= Fe, mit 1 Aequiv. Eiſen (45,74) und 2 Aequiv. Schwefel 
(54,26). Im Kolben erhitzt ſublimirt etwas Schwefel. Auf 
Kohle entweichen Dämpfe von ſchwefliger Säure und es bleibt 


zuletzt rothes Eiſenoxyd. Von Salpeterſäure wird er unter Aus- 
ſcheidung von Schwefel gelöst. 

Der Schwefelkies findet fid) in allen Formationen, theils in 
Gängen, theils in Lagern oder Flötzen, theils eingeſprengt. Die 
ſchönſten Kryſtalle finden fid) bei Traverſella in Piemont, woher 
auch die Fig. 2— 5 abgebildeten ſtammen, ſodann auf Elba, bei 
Wittichen am Schwarzwald, in England, Norwegen, Schweden, 
u. ſ. w. Silberhaltige Schwefelkieſe finden ſich in Ungarn, gold⸗ 
haltige im Bereich des Ural und der Alpen. Wo derſelbe reich⸗ 
lich vorkommt, dient er zur Gewinnung von Schwefel und Schwe⸗ 
felſäure, Eiſenvitriol, Kolkothar oder Engliſch Roth u. f. w., 
auch wird er als Zuſchlag beim Röſten mancher Silbererze verbraucht. 


Fig. 9— 12. Ditriolkies, Speerkies, Strahl- oder 
Walleckies, Xeberhies, prismatiſcher Eiſenkies. 


Unterſcheidet ſich durch die Kryſtallform, welcher eine gerade 
rhombiſche Säule zu Grunde liegt, und die mehr ins Eiſengraue 
geneigte Farbe von dem vorigen. Es finden ſich außer der 
Grundform hauptſächlich Abſtumpfungen der ſpitzen Ecken, wie Fig. 
10, Anhäufungen kleiner rhombiſcher Tafeln, wie Fig. 9, zwil⸗ 
lingsartige Verbindungen von 3—6 Kryſtallſegmenten, ähnlich wie 
Fig. 11, oblonge Oktaeder, durch Abſtumpfungen der Ecken ent⸗ 
ftanden, zum Theil mit hemiedriſcher Zuſchärfung, wie Fig. 12, 
auch ſtrahlige und ſtenglige Maſſen, Knollen, Nieren u. ſ. w., 
die meiſt leicht verwittern, wobei ſich kleine Nadeln von Eiſen⸗ 
vitriol bilden. Spröde und hart wie der vorige, die Eigenſchwere 
meiſt etwas geringer, — 4,6—4,8. Die Beſtandtheile und das 
Verhalten vor dem Löthrohr wie beim Schwefelkies; beide Mine⸗ 
ralien liefern daher einen auffallenden Beweis von Dimorphismus. 

Findet ſich hauptſächlich in Gängen und im Flötzgebirge, 
beſonders häufig in ber Nähe der Stein- und Braunkohlen und 
in bituminöſen Schiefern, welche ſodann nach dem Verwittern 
Alaun und Eiſenvitriol liefern und daher Alaun- und Vitriol⸗ 
ſchiefer heißen. Manche dieſer Kieſe find arſenikhaltig, andere ente 
halten Spuren von Kupfer, Silber oder Gold; erſtere zeichnen 
ſich dann gewöhnlich durch lichtgelbe Farbe aus. 


Fig. 139—106. Magneteiſen, oktaedriſches Eiſenerz, 


Magneteiſenſtein. 


Kryſtalliſirt in regulären Oktaedern, wie Taf. I. Fig. 22, 
welche zuweilen durch Ausdehnung einzelner Flächenpaare ver⸗ 
ſchiedentlich verzerrt oder tafelartig erſcheinen, wie Fig. 14, ober 
Zwillinge darſtellen, wie Fig. 13. Auch kommen Abſtumpfungen 
der Kanten und Ecken, Verbindungen des Oktaeders mit dem 
Rautenzwölfflach und Würfel vor, oder reine Dodekaeder, welche 
dann eine den Oktaederkanten entſprechende Streifung zeigen, wie 
Fig. 16. Dieſe ſchönen Krystalle Dommen von Traverſella in 
Piemont, Fig. 13 und 14 von Pfitſch in Tyrol. Häufiger fu 
den fic) körnige, derbe, zuweilen auch ganz dichte Maſſen. Die 
Farbe ift eiſenſchwarz, zuweilen äußerlich ins Braune geneigt, der 
Strich grauſchwarz, der Glanz ein ſchwacher Metallglanz, der 
Bruch muſchlig bis uneben, die Sprödigkeit mäßig, die Härte = 
5,5— 6,5, fo daß er Funken am Stahl gibt, die Eigenſchwere 
5,09. Wird unter allen Umſtänden vom Magnet gezogen, wo⸗ 
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durch er fid) vom Franklimit und Chromeiſenſtein, ſowie vom 
Eiſenglanz weſentlich unterſcheidet. Die Beſtandtheile find Cijen- 


oxydulorxyd, Fe He, aus 71,87 Eiſen und 28,22 Sauerſtoff be- | 


ſtehend. Unſchmelzbar auf Kohle, in der äußern Flamme ein 
rothes Oxyd liefernd; feingepulvert löst er fid) in Borax zu 
grasgrünem Glaſe, das in der äußern Flamme olivengrün bis 
gelb, in der innern Flamme lichtgrün wird. In erhitzten Säu⸗ 
ren löslich. Das derbe Magneteiſen ift zuweilen Titanoxyd hal- 
tig und der dichte Magneteiſenſtein iſt häufig ſelbſt magnetiſch, ſo 
daß man mit ſeiner Hilfe künſtliche Magnete machen kann. Die 
ſchönſten Kryſtalle finden ſich im Ziller- und Pfitſchthal in Tyrol, 
zu Traverſella in Piemont, in Sachſen, Thüringen, Mähren 
u. f. w.; die reichſten Lager von derbem Erz finden fid) bei 
Arendal in Norwegen, Dannemora in Schweden, auch in Mäh- 
ren, Perſien, Indien u. ſ. w. 

Eines der geſchätzteſten Eiſenerze, welches überall, wo es in 
erheblicher Menge vorkommt, auf Eiſen verſchmolzen wird und 
das befte Stab- und Stahleiſen liefert. Der befte engliſche Stahl 
wird aus ſolchem ſchwediſchen oder norwegiſchen Roheiſen dargeſtellt. 

Das oktaedriſche Titaneiſen, Iſerin u. f. w. im Were 
ßern dem vorigen vollkommen ähnlich, iſt ein mehr oder weniger 
Titanoxyd haltiges Magneteiſen; es liefert feingepulvert mit Phos⸗ 
phorfalz in der innern Flamme zuſammengeſchmolzen ein rothes 
Glas, das durch etwas Zinn violett und zuletzt farblos wird, 
und findet fid) in kleinen oktaedriſchen Körnern an der Iſerwieſe 
in Böhmen, in Sandform in manchen Flüſſen der Auvergne und 
anderer vulkaniſcher Gegenden. 


Fig. 17—21. Eiſenglanz. Rothcifenficin, Eifenoryd, 
rhomboedriſches Eiſenerz, Eiſenglimmer. 


Findet fid) kryſtalliſirt, blättrig, faſerig, ſchuppig, erdig und 
derb. Die Kryſtalle zeigen ſtarken Metallglanz und eine ſtahl⸗ 
graue Farbe. Die Grundform iſt ein Rhomboeder, woran jedoch 
gewöhnlich die Scheitel abgeſtumpft ſind, wie Fig. 17, ſo daß 
das rhomboedriſche Oktaid vorherrſcht. Häufiger ſind Verbindungen 
mehrerer Rhomboeder mit dem Skalenoeder, wie Fig. 18, oder 


| fechSfeitige Doppelpyramiden in Tafelform wie Fig. 19, ober Grup- 


pirungen von ſechsſeitigen Tafeln, wie Fig. 20; namentlich finden 
ſich die beiden letzteren Formen am Gotthard (ſog. Eiſenroſe), 
Fig. 17 am Veſuv, Fig. 18 auf Elba. Der Strich ijt braun- 
roth bis kirſchroth, der Bruch uneben bis muſchlig, die Härte 
5,5 — 6,5; auch geben alle derben und kryſtalliſirten Abände⸗ 
rungen Funken am Stahl. Die Eigenſchwere iff = 5,0—5,3. 
Unterſcheidet ſich durch den ſtärkeren Glanz, den rothen Strich und die 
verſchiedene Kryſtallform leicht vom Magneteiſen und wird auch 
vom Magnet nicht angezogen. Es gibt aber Afterkryſtalle von 
der Form des Magneteiſens, ſogen. Marthit, welche beiderlei 
Eigenſchaften in fic) vereinigen; fie kommen im Cijenglimmer- 
ſchiefer Braſiliens vor. Die Beſtandtheile find Eiſenoxyd, He 一 
69,35 Eiſen und 30,66 Sauerſtoff. Es gibt aber auch titan⸗ 
oxydhaltige Eiſenglanze, rhomboedriſches Titaneijen, wohin 
z. B. die meiſten Eiſenglanze vom Gotthard und der Ilmenit 
von Miask gehören. Manche derſelben enthalten ſogar etwas 
Eiſenoxydul und werden alsdann vom Magnet gezogen. 

Die kryſtalliſirten Abänderungen nennt man im Allgemeinen 
Eiſenglanz, die blättrigen Eiſenglimmer und wenn ſie in 
Felsmaſſen einbrechen, wie in Brafilien, Eiſenglim merſchiefer 
und Itabirit, die ſchuppigen Rot heiſenrahm, die dichten 
und derben heißen Rotheiſenſteine, bie faſrigen, wie Fig. 21, 
Blutſtein oder fajriger Rotheiſenſtein, die erbigen Rotheiſen— 
ocker, die thonhaltigen Röthel oder rother Thoneifenftein u. f. w. 
Vor dem Löthrohr werden ſämmtliche in der innern Flamme 
ſchwarz und magnetiſch, wobei die thonhaltigen zu einer ſchwarzen 
Schlacke ſchmelzen; die übrigen ſind unſchmelzbar. Durch Säuren 
werden ſie nur ſchwer und langſam gelöst. 

Eiſenglanz und Rotheiſenſtein gehören zu den beſten Eiſen⸗ 
erzen und werden überall z. B. in Steyermark und Kärnthen, 
in Schleſien, Böhmen und Sachſen, auch am Harze, wo ſie in 
größerer Menge vorkommen, auf Eiſen verſchmolzen. Der fafrige 
Blutſtein dient zum Poliren und zum Zeichnen auf Stein, fein 
gepulvert auch als Schleifmittel, der Röthel zur Verfertigung 


rother Bleiſtifte und als gemeine Malerfarbe. 


Cafel XVIII. Fig. 22 u. 23 u. Tafel XIX. 


Brauneiſenſtein. Eiſenoxydhydrat, prismatiſches Eiſenerz. 


Findet fih nur ausnahmsweiſe kryſtalliſirt und zwar in ges 
rade rhombiſchen Prismen, die gewöhnlich mit 4 Flächen zuge⸗ 
ſpitzt ſind, wie Fig. 22; dieſes Vorkommen nennt man Göthit 
oder Nadeleiſenerz, und wenn es durchſichtige Blättchen ſind, 
Rubinglimmer; das ſchuppigfaſerige Vorkommen hat man 
Lepidokrokit oder ſchuppigen Brauneiſenſtein genannt. Häufi 
ger iff das langfaſerige, ſtrahlig-blättrige und concentrifchfaferige, 


kuglige, traubige und tropfſteinartige Vorkommen, von gelbbrauner 


oder dunkelbrauner Farbe, äußerlich glasglänzend, innerlich feiden- 
glänzend, wie Fig. 23. Taf. XVIII. und Fig. 1. Taf. XIX., 
welche man faſrigen Brauneifenftein oder braunen Glaskopf ge⸗ 
nannt hat. Dieſelben ſind gewöhnlich mit dichtem oder jaſpisarti⸗ 
gem Brauneiſenſtein verwachſen, wie Fig. 23. Nur die kryſtalli⸗ 
firten Abänderungen find durchſcheinend bis halbdurchſichtig. Alle 
geben einen roſtgelben oder bräunlichgelben Strich und ſind ſpröde. 
Der Bruch ift uneben oder faſerig —ſplitterig, die Härte 一 
5,0 — 5,5, die Eigenſchwere — 3,8 — 4,2. Vom Magnet mere 
den ſie nicht gezogen. Im Glaskolben erhitzt, geben ſie Waſſer 
und hinterlaſſen rothes Eiſenoxyd; vor dem Löthrohr liefern fie 
in der innern Flamme eine ſchwarze, dem Magnet folgſame Probe. 
In der Borarperle liefern fie unter Schäumen eine olivengrüne 
Perle, wie die andern Eiſenerze. In Säuren ſind ſie ſchwer 
löslich. Die Beſtandtheile des kryſtalliſirten find Eiſenoxydhydrat 
— He H: die faſrigen enthalten auf 2 Aequiv. Eiſenoxyd 3 
Aequiv. Waſſer. Da der Waſſergehalt demnach 10,311 bis 
14,71 beträgt, ſo liefern ſie im Allgemeinen um ſo viel weniger 
Eiſen als die Rotheiſenſteine, aber immerhin gehören ſie zu den 
beſten Eiſenerzen und werden daher überall, wo ſie in größerer 
Menge vorkommen, auf Eiſen verhüttet; ſo z. B. am Harz, in 


Naſſau, Kärnthen, Steyermark, Böhmen, Ungarn, im Schwarz⸗ 
wald u. f. w. 

Die thonigen Brauneiſenſteine erſcheinen hauptſäch⸗ 
lich in vier verſchiedenen Abänderungen: 

1) als Eiſenniere, Klapperſtein, Adlerſtein, in rundlichen 
hohlen Nieren, bald dicht, bald erbig, von brauner bis ockergel— 
ber Farbe, wie Fig. 2, und hellgelbem Strich; 

2) als Brauneiſenocker, weich, zerreiblich, von bräun⸗ 
lichgelber Farbe, an der Außenſeite von Fig. 2 ſichtbar; 

3) als Bohnerz oder kugliger Thoneiſenſtein, in rundlichen 
oder ſtumpfeckigen Körnern von dichtem oder concentriſchſchaligem 
Gefüge, bald loſe in gelben Eifenthon eingebettet, bald als Conglo- 
merat in einem kalkigen Thon eingewachſen, wie Fig. 3, haupt⸗ 
ſächlich in Spalten und Klüften oder Mulden im weißen Jura⸗ 
kalk; nicht ſelten ſind Knochen und Zähne vorweltlicher Thiere 
ber Tertiär⸗ und Diluvialperiode darin eingebettet, welche durch 
Auswaſchen von dem reinern Bohnerz geſchieden werden, ſo z. B. 
an der ſchwäbiſchen Alb, im badiſchen Oberland u. ſ. w. Auch 
das ſogen. Blättelerz von Uhrweiler und Gundershofen im 
Elſaß, welches mit Petrefakten des ſchwarzen und braunen Jura 
untermengt, dort vorkömmt, iſt eine Abänderung des Bohnerzes. 

4) Der körnige, linſenförmige und oolithifde 
Thoneiſenſtein beſteht aus kleinen Körnern und Kügelchen 
von rothbrauner Farbe, welche theils unter ſich zuſammenhängen, 
wie in Fig. 4. Taf. XIX. und dann nicht ſelten mit kleinen 
Muſcheln, Schnecken u. ſ. w. untermengt vorkommen, wie z. B. 
bei Aalen und Waſſeralfingen in Württemberg, wo dieſe Erze 
in Flötzen von 6—12“ Mächtigkeit dem untern braunen Jura 
eingelagert ſind, oder ſie ſind einem grauen bis ſchwärzlichbraunen, 


zuweilen kalkhaltigen Thon⸗ oder Sandmergel eingebettet und bil⸗ 
den den ſogen. Eiſenrogenſte in, welcher in dem obern braunen 
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Jura von Schwaben und der Schweiz häufig beträchtliche Abla: 
gerungen bildet und uicht ſelten verhüttet wird. 

Im Allgemeinen liefern die thonigen Brauneiſenſteine nur 
24— 32% Eiſen; da fie aber meiſt in beträchtlicher Menge vor- 
kommen und leicht zu gewinnen ſind, auch in der Regel ein ſehr 
gutes Eifen liefern, fo werden fie doch häufig und gerne ver- 
ſchmolzen, um ſo mehr, als ſie nur einen geringen Zuſchlag bedürfen. 


Fig. 5. Spatheiſenſtein. Robhlenfaures Eiſenoxydul; 
Stahlſtein, Eiſenſpath, Flins, Spharofiderit. 


Kryſtalliſirt in Rhomboedern ähnlich wie der Kalkſpath, mit 
dem er iſomorph iſt; die Winkel find nach Breithaupt 107° 41“. 
Die Blätterdurchgänge ſind den Grundflächen parallel. Es kommen 
auch Abſtumpfungen der Scheitelkanten, ſechsſeitige Tafeln und 
Pyramiden vor, ferner blättrige, derbe Maſſen und kugligſtrahlige 
Formen; am häufigſten iſt das gewöhnliche Rhomboeder wie Fig. 5. 
Die urſprüngliche Farbe iſt gelblichweiß mit auffallendem Glas — 
Diamantglanz, der ſich auch auf den Spaltflächen zeigt. Die 
Kryſtalle ſind meiſt durchſcheinend. Durch Verwitterung nimmt 
das Mineral eine braune oder ſchwarze Farbe an und damit geht 
auch Glanz und Durchſichtigkeit verloren. Der Bruch iſt fplittrig, 
das Gefüge blättrig, die Sprödigkeit auffallend, die Härte = 
3,5 — 4,5, die Eigenſchwere 3,6 — 3,9. Der reine Spatheiſenſtein 
beſteht aus kohlenſaurem Eiſenoxydul Fe 6, aus 61,37 Eiſenoxy⸗ 
dul und 38,63 Kohlenſäure zuſammengeſetzt, häufig enthält er 
auch kohlenſaures Manganoxydul, kohlenſaure Kalk- und Talkerde. 
Die kugligen und derben Vorkommniſſe von faſerigem oder erdigem 
Bruch nennt man Sphäroſiderite und letztere bilden in den 
Schieferthonen der Steinkohlenformation oft 
gerungen, welche auf Eiſen benutzt werden und nicht ſelten Fiſche, 
Saurier und Pflanzenüberreſte einſchließen, ſo z. B. im Saar⸗ 
brückiſchen, bei Lüttich ꝛc. Ein ähnliches Eiſenerz tft ber Koh- 
len eiſenſtein (black — band), von eiſengrauer oder kohlſchwarzer 
Farbe, von dem Ausſehen des ſchiefrigen Anthracits, welcher un⸗ 
gefähr 63% kohlenſaures Eiſenoxydul enthält und neuerdings in 
Schottland, wie auch bei Saarbrück, gleichfalls in der Steinkohlen⸗ 
formation gefunden worden iſt. Auch er liefert, wie die andern 
Spatheiſenſteine, ein gutes Roheiſen, das ſich namentlich zur 
Stahlfabrikation eignet. 

Vor dem Löthrohr liefern die Spatheiſenſteine in der innern 
Flamme Eiſenoxyduloxyd, das dem Magnet folgt. In Salpeter⸗ 
ſäure löſen ſie ſich unter Brauſen, wobei ſich der etwa vorhandene 
Thongehalt ausſcheidet. 

Die ſchönſten Kryſtalle von Spatheiſen liefern die Gruben 
von Neudorf am Harz, Altenberg und Ehrenfriedersdorf in Sadh- 
ſen und Lobenſtein im Vogtland; derb findet ſich derſelbe am 
Stahlberg in Naſſau, bei Schmalkalden und in Steyermark. Dieſe 
reinen Spatheiſenſteine liefern hauptſächlich das für die Stahlfa- 
brikation fo geſchätzte weiße Spiegeleiſen. Die thonigen Sphä⸗ 
rofiderite finden fid) faſt überall, wo Steinkohlenflötze einbrechen, 
der kuglige Sphäroſiderit hauptſächlich im Dolerit von Steinheim 
bei Hanau. 

Meſitinſpath hat man eine Verbindung von gleichen Ae⸗ 
quivalenten kohlenſaurem Eiſenoxydul und kohlenſaurer Talkerde 
genannt, welche in ſeidenglänzenden rhomboedriſchen Linfen bei 
Traverſella und bei Duttweiler vorkommt. Oligonſpath heißt 
ein aus gleichen Aequivalenten kohlenſaurem Mangan- und Eiſen⸗ 
oxydul beſtehendes, gleichfalls rhomboedriſches Eiſenerz, das bei 
Ehrenfriedersdorf in Sachſen vorkommt. 


Fig. 6 u. 7. 


Die Verbindungen des Eiſenoxyds mit Phosphorſäure find 
für das praktiſche Leben wenig erheblich und nur die ſogenannten 
Sumpf⸗ und Moraſterze werden da, wo ſie in größerer Menge 
vorkommen, hauptſächlich auf Gußeiſen verhüttet. 

Das Sumpferz (Fig. 6) iſt ein mit phosphorſaurem 
Eiſenoxydul untermengtes, meiſt thonhaltiges Eiſenoxydhydrat, das 
ſich bald in rundlichen Linſen, bald in unförmlichen Maſſen von 
gelbbrauner Farbe hauptſächlich an ſolchen Stellen bildet, wo 
ſtehende Gewäſſer auf eiſenhaltige Geſteine einwirken und zugleich 


Phosphorſaures Eifenoryd. 


beträchtliche Abla- | 
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verſchiedene Sumpfpflanzen, ähnlich wie bei Torfmooren, hinzu⸗ 
treten. Man unterſcheidet nach Beſchaffenheit der Umgebung und 
des Ortes, jo wie der Erze, Raſeneiſenſteine, Wieſen⸗ und 
Sumpferze, Moraſterze, Eiſenſanderze u. f. w. Alle 
geben einen braungelben Strich und enthalten außer phosphor⸗ 
ſaurem Eiſenoxyd Waſſer, Quellſäure, Quellſatzſäure, Thon- und 
Kieſelerde und meiſt auch etwas Manganoxyd. Die Eiſenſanderze 
ſind theils plattenförmig, theils cylindriſch und bilden oft lange 
cylindriſche Röhren von 1—8“ Durchmeſſer; auch enthalten fie 
außer den angeführten Beſtandtheilen eine Menge Quarzſand. 
Sie kommen in Norddeutſchland nicht ſelten vor. Die Sumpf⸗ 
und Moraſterze finden ſich in der Pfalz, in Pommern, Holſtein, 
Schweden und Rußland, theilweiſe in beträchtlicher Menge, ſo 
daß ſie verſchmolzen werden. Der Blaueiſenſtein oder Vivia⸗ 
nit, Taf. XIX. Fig. 7, kryſtalliſirt in ſchief rechtwinkligen Säulen 
und kommt namentlich mit Abſtumpfungen der Kanten vor, ähn⸗ 
lich wie der Gyps, auch ſtrahlig, blättrig und erdig, indigoblau, 
glasglänzend, durchſcheinend, von deutlichem Blätterbruch, 1,5—2,0 
Härte und 2,6 — 2,7 Eigenſchwere. Es ift Ys phosphorſaures 
Eiſenoxydul mit 6 Aequiv. Waſſer, und ſchmilzt in der innern 
Flamme zu einem grauen metallglänzenden Korn von Phosphor⸗ 
eiſen. Schöne Kryſtalle finden ſich bei Bodenmais in Bayern, 
in Cornwall und in der Auvergne. Das erdige Eiſenblau 
bildet ſich in Sümpfen und Torfmooren und ſchlägt ſich in Form 
eines feinen Pulvers auf Holz, Torf u. ſ. w. nieder. Man fin⸗ 
det es in Holſtein, Schwaben, Schleſien, meiſt nur in geringer 
Menge. Der Grüneiſenſtein oder Düfrenit, Kraurit, iſt ein 
dunkelgrünes, gleichfalls waſſerhaltiges phosphorſaures Eiſenoxydul 
von ſtrahligfaſerigem Gefüge, 3,5 Härte und 3,2 — 3,4 Eigen⸗ 
ſchwere, das fid) in kuglig⸗traubigen, faſrig⸗ſtrahligen Maſſen bei 
Johann Georgenſtadt in Sachſen, Bieber in Heſſen und Schin⸗ 
deloh in Bayern findet. 


Fig. 8 u. 9. Arſenikſaures Eifenoryd. 


Die Verbindungen des Eiſenoxyds mit Arſenſäure haben nur 
wiſſenſchaftliches Intereſſe und kommen auch ſelten vor. 

Der Skorodit kryſtalliſirt in rhombiſchen Oktaedern, welche, 
wie in Fig. 8, an den Ecken abgeſtumpft und meiſt an den Rand⸗ 
ecken zugeſchürft find, glasglänzend, bläulichgrün, von 3,16 Eigen⸗ 
ſchwere und 3,5 — 4,0 Härte. Es iſt arſenſaures Eiſenoxyd mit 
4 Aequiv. Waſſer und findet ſich ausgezeichnet bei Schwarzenberg 
und Schneeberg in Sachſen. 

Das Würfelerz kryſtalliſirt in Würfeln von lichtgrüner bis 
olivenbrauner Farbe (Fig. 9), glasglänzend, durchſcheinend, von 
2,5 Härte und 2,9 — 3,0 Eigenſchwere. Es iſt ein drittel arſen⸗ 
faures Eiſenoxrydul mit 25 arſenſaurem Gijenoryb und 18 Aeg. 
Waſſer und findet ſich ausgezeichnet bei Schwarzenberg in Sach⸗ 
ſen, auch bei Freudenſtadt im Schwarzwald. 

Beide Erze geben vor dem Löthrohr in der Reduktions⸗ 
flamme Waſſerdämpfe und Arſenikrauch und zuletzt ein dem Mag⸗ 
net folgſames Korn. 

Das Eiſenpecherz oder Kolophoneiſen iſt ein amorphes 
arſenikſaures Eiſenoxydhydrat von dem Ausſehen und Fettglanz 
des braunen Kolophoniums, mit ausgezeichnetem muſchligem Bruch, 
das fid) beſonders ſchön am Graul bei Schwarzenberg in Sad) 
ſen findet. 


Fig. 10. Schwefelſaures Eiſenoxydul, Eiſenvitriol. 


Kryſtalliſirt in ſchief rhombiſchen Säulen, von bläulichgrüner 
Farbe, glasglänzend, durchſcheinend, von 2,0 Härte und 1,8—2,0 
Eigenſchwere, findet ſich aber meiſt in alten Grubengebäuden in 
tropfſteinartigen oder traubigen Geſtalten von kryſtalliniſchem Ge⸗ 
füge als neueres Erzeugniß, aus zerſetzten Eiſenkieſen entſtanden, 
oder in feinen Nadeln und Ausblühungen. Es iſt ſchwefelſaures 
Eiſenoxydul mit 7 Aequiv. (45,9) Waſſer, von zuſammenziehend⸗ 
ſalzigem Geſchmack, in Waſſer leicht löslich, an der Luft ver⸗ 
witternd und zu einem gelblich⸗weißen Pulver zerfallend. Findet 
ſich in alten Grubengebäuden am Harz, in Sachſen bei Schwar⸗ 
zenberg u. ſ. w. Zuweilen iſt er kupferhaltig und dann auf⸗ 
fallend blau gefärbt. Der Eiſenvitriol dient zum Schwarzfärben, 


zur Bereitung von Dinte, Schwefelſäure u. f. w., wird aber in 
der Regel aus Vitriolſchiefern oder geröſteten Eiſenkieſen fabvit- 
mäßig dargeſtellt. Auch die Fig. 10 abgebildete Kryſtallgruppe 
iſt Fabrikprodukt. 

Da die verſchiedenen Eiſenoxydſilikate, wie Lieprit, 
Stilpnomelan, Babingtonit u. ſ. w. keinerlei techniſche 
Wichtigkeit haben, ſo werden ſie hier nur dem Namen nach auf⸗ 
gezählt. 

Fig. 11—19. Manganerze. 


Das Mangan iſt ein dem Eiſen nahe verwandtes ſchwärzlich 
graues aber ſprödes Metall, ſtrengflüſſig, feuerbeſtändig, nur 
ſchwach magnetiſch, von 8,01 Eigenſchwere, das an der Luft ſeinen 
Glanz einbüßt und in der Natur nicht gediegen vorkommt. Am 
häufigſten iſt es mit Sauerſtoff, ſeltener mit Schwefel verbunden, 
und einige dieſer Verbindungen haben mit den entſprechenden Eiſen⸗ 
erzen, mit denen ſie häufig auch vorkommen, Aehnlichkeit. Alle 
geben, wenigſtens nach dem Röſten, mit Borax eine amethyſtrothe 
Perle und mit Soda längere Zeit in der Flammenſpitze behan- 
delt eine grünlich⸗blaue, trübe Schlacke von manganſaurem Natron, 
welche in der Reduktionsflamme farblos wird. Auch beſitzen die 
meiſten Metallglanz und eine Eigenſchwere von 3,7 — 4,8. Das 
Manganmetall fand bis jetzt keine Anwendung, verunreinigt aber 
manche Arten von Roheiſen, übrigens ohne nachtheiligen Einfluß 
darauf zu üben, dagegen dienen die verſchiedenen Manganoxyde 
zur Darſtellung violetter, brauner und ſchwarzer Schmelzfarben 
auf Glas und Porzellan, von Sauerſtoffgas und Chlor, zum Ent⸗ 
färben von grünem Glas u. dgl. 


Schwefelmangan 


findet ſich in zweierlei Verbindungen in der Natur, nämlich als 
Manganblende oder einfach Schwefelmangan, in Würfeln kry⸗ 
ſtalliſirend, eiſenſchwarz, undurchſichtig, von geringem Metallglanz, 
zu Nagyag in Siebenbürgen, in Cornwall und Mexiko, und zwei⸗ 
tens als Hauerit, Mangankies oder doppelt Schwefelmangan, in 
regulären Oktaedern, zuweilen mit dem Würfel oder Rautenzwölf⸗ 
flach verbunden, ähnlich wie Magneteiſen oder Franklinit Taf. XX. 
Fig. 24, ebenfalls eiſenſchwarz ins Röthlichbraune, von braun⸗ 
rothem Strich, zu Kalinga unweit Altſohl in Ungarn. Dieſer iſt 
iſomorph mit Schwefelkies. 


B LS. Manganoryde, Braunſteinerze. 


Sie zeichnen ſich ſämmtlich durch eiſenſchwarze Farbe und 
Metallglanz aus und liefern in Glasröhren erhitzt mehr oder 
weniger Sauerſtoffgus, mit Salzſäure erwärmt Chlor, von bei- 
den um ſo mehr, je größer der Sauerſtoffgehalt iſt, am meiſten 
daher der Pyroluſit. 

Fig. 11. Hausmannit. Pyramidales Manganerz, 

Manganoryduloryd. 


Kryſtalliſirt in quadriſchen Oktaedern, welche fich ſenkrecht 
auf die Hauptaxe ſpalten laſſen und wie in Fig 11 meiſt mit 
einem zweiten niederen Quadratoktaeder verbunden, d. h. an der 
Spitze abgeſtumpft und zugeſchärft ſind; auch finden ſich derbe 
und körnige Maſſen. Von geringem Metallglanz und bräun⸗ 
lichſchwarzer Farbe; der Strich iſt kaſtanienbraun, der Bruch 
uneben, die Härte — 5,0—5,5, die Eigenſchwere = 4, 72. 
Undurchſichtig, ſpröde. Die Beſtandtheile ſind gleiche Aequiva⸗ 
lente Manganoxydul und Oxyd, Mn Mn; die Zuſammenſetzung 
entſpricht daher derjenigen des Magneteiſens, nicht aber die Kry⸗ 
ſtallform. Findet fid) zu Jlefeld am Harz, Ilmenau in Thü⸗ 
ringen, Schneeberg in Sachſen, und wird wie die anderen Man- 
ganerze, hauptſächlich zur Olafur und zum Glasfärben gebraucht. 


Fig. 12 1. 13. Braunit. 
Maganerz, Hartmanganerz. 


Kryſtalliſirt gleichfalls in Quadratoktaedern, welche, wie Fig. 
12, an dem Scheitel abgeſtumpt, oder, wie Fig. 13, mit einen 
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zweiten ſpitzeren Quadratoktaeder verbunden find und fid) in ber 
Richtung der Oktaederflächen ſpalten laffen. Eiſenſchwarz mit 
bräunlich⸗ſchwarzem Strich, undurchſichtig, metallglänzend, von 6,5 
Härte und 4,8 — 4,9 Eigenſchwere. Unſchmelzbar vor dem Löth- 
rohr, übrigens die Eigenſchaften der oben erwähnten Mangan⸗ 
erze theilend. Die Beſtandtheile find Manganoxyd Mn. Findet 
ſich zu Ilmenau in Thüringen, bei Wunſiedel in Bayern und zu 
St. Marcel in Piemont. 


Fig. 14 u. 15. Manganit. Glanzmanganerz, Man- 
ganorydhydrat, prismatoidiſches Manganerz. 


Kryſtalliſirt in gerade rhombiſchen Säulen, welche jedoch 
meiſt an den ſcharfen Seitenkanten abgeſtumpft ſind, wie Fig. 
14 und ſtarke Längsſtreifung zeigen und ſich in der Richtung der 
kurzen Diagonale ſpalten laſſen. Es kommen auch doppelte Ab⸗ 
ſtumpfungen der Seitenkanten, zum Theil mit einfacher oder dop⸗ 
pelter Zuſpitzung ber Randkauten und Randecken vor, wie Fig. 
15, überdies körnige und blättrige Maſſen. Bräunlich⸗ſchwarz bis 
eiſengrau, undurchſichtig, ſtark metallglänzend, Härte 4, Eigen⸗ 
ſchwere 4,328, färbt nicht ab und unterſcheidet ſich überhaupt durch 
größere Härte, braunen Strich und ſtärkeren Glanz von dem fol⸗ 
genden, mit dem er häufig verwechſelt wird. Auch ſind die Kry⸗ 
ſtalle zuweilen äußerlich mit Manganhyperoxyd bedeckt. Im Kol⸗ 
ben gibt er ſtets etwas Waſſer, was einen weſentlichen Unter⸗ 
ſchied namentlich auch gegen die beiden vorhergehenden wie gegen 
den Pyroluſit abgibt. Die Beſtandtheile ſind einfach Mangan⸗ 
oxydhydrat, Mn H mit 10,19 Waſſergehalt. Findet fid) ausge⸗ 
zeichnet zu Ilefeld am Harz, bei Ilmenau, in Naſſau, Schweden, 
England u. ſ. w. und wird meiſt mit Pyroluſit zuſammen ge⸗ 
mahlen unter dem Namen Graubraunſteinerz in den Handel 
gebracht, liefert jedoch weniger Chlor- und Sauerſtoffgas. 


Fig. 16. u. 17. Pyroluſtt. Weich- oder Oraubraun- 
ſteinerz, gemeiner Braunftein, Manganhyperoxyd, prisma- 
tiſches Manganerz. 


Kryſtalliſirt ebenfalls in gerade rhombiſchen Säulen von 
86? 20° unb 93° 40’, die jedoch, wie Fig. 16, meiſt an den 
Seitenkanten und Randecken abgeſtumpft ſind und ſich in der Rich⸗ 
tung der kleinen Diagonale ſpalten laſſen. Häufiger findet er ſich 
nadelförmig oder in ſtrahligen, zuweilen blättrigen Maſſen, ſeltener 
ſtaubartig oder derb. Eiſengrau, leicht abfärbend, mit eiſenſchwar⸗ 
zem Strich; Härte 2,5 — 3,0, Eigenſchwere 4,3 — 4,8. Beſtand⸗ 
theile Manganhyperoxyd Mn, = 1 Aeg. Mangan (63,36) und 
2 Aeg. Sauerſtoff (36,64). Verwandelt ſich in der innern Flamme 
auf Kohle in rothbraunes Manganoxyd und gibt in der Glas- 
röhre erhitzt außer geringen Spuren von Waſſer ſtets eine be⸗ 
trächtliche Menge Sauerſtoffgas, ſo daß ein davor gehaltener 
glühender Span ſich alsbald entzündet; iſt überhaupt das beſte 
Manganerz zur Darſtellung von Chlor, Chlorkalk, chlorſaurem 
Kali und Sauerſtoffgas, dagegen hat es zur Darſtellung der 
Schmelzfarben keinen Vorzug vor den übrigen Manganerzen. Fin⸗ 
det ſich von vorzüglicher Qualität zu Ilmenau in Thüringen, bei 
Villingen am Schwarzwald, überdies am Erzgebirge in Schleſien, 
Böhmen, Ungarn, England u. ſ. w. 


Fig. 18. Plilomean. Hartmanganerz, ſchwarzer Glas- 


kopf, dichtes Graubraunſteinerz. 


Kugelig, traubig, nierenförmig, derb, zuweilen faſerig oder 
von ſchaliger Abſonderung, von ſchwarzgrauer oder bläulich⸗ſchwarzer 
Farbe, geringem Metallglanz, muſchligem Bruch, ſpröde und ſehr 
hart, mit bräunlich ſchwarzem Strich, Härte = 5,0—6,0, fo 
daß er ſchwache Funken am Stahl gibt. Eigenſchwere 4,0 — 4,15. 
Die Beſtandtheile ſind Manganſuperoxyd, Manganoxyd mit et⸗ 


was Baryt oder Kali, wozu gewöhnlich noch Kieſelſäure und 
Manganoryd, brachytypes 


Waſſer kommt. Vor dem Löthrohr unſchmelzbar, im Kolben 
etwas Waſſer gebend, ſonſt verhält er ſich wie die übrigen Man⸗ 
ganerze. Findet ſich meiſt mit Pyroluſit an den angeführten 
Orten, oder auch mit Roth- und Brauneiſenſtein zuſammen, mit 
denen er häufig verſchmolzen wird. 


Das Leptonemerz von Breithaupt ift ein ähnliches ſchwar⸗ 
zes Manganerz, welches aus Manganoxyd und Waſſer beſteht; 
der Polianit, welcher dasſelbe zuweilen begleitet, iſt dagegen 
ein Manganſuperoxyd von 5,5 — 6,5 Härte; beide finden fic) zu 
Aue bei Schneeberg und bei Elgersburg in Thüringen. 

Das Wad oder Brauneiſenrahm, auch Braunſteinſchaum 
genannt, iſt ein nelkenbraunes, erdiges, in lockeren Nieren oder Trau⸗ 
ben vorkommendes, außerordentlich leichtes und waſſerreiches Dran- 
ganoxyduloxyd, das im Kolben Waſſer gibt, braun abfärbt und 
die geringe Härte von 0,5 — 1,0 zeigt. Es kommt mit den 
übrigen Maganerzen, namentlich am Weſterwald und zu Naila 
im Baireuth'ſchen vor. 


Manganoxydulverbindungen. 


Das Manganorydul hat in feinem chemiſchen Verhalten viel 
Aehnlichkeit mit dem Eiſenoxydul und ſtellt mit den Säuren roſen⸗ 
roth gefärbte, ſalzartige Verbindungen dar. 

Das Rothmanganerz oder kohlenſaure Manganorydul 
kryſtalliſirt in ähnlichen Rhomboedern wie der Kalkſpath und der 
Spatheiſenſtein, von 107° 0° nach Breithaupt und hat daher das 
Ausſehen eines roſenrothen Kalkſpaths, durchſcheinend, glasglänzend, 
Härte 3,5, Eigenſchwere 3,4— 3,59 und löst ſich in den Säuren 
unter Aufbrauſen. Die Beſtandtheile ſind einfach kohlenſaures 
Manganorydul, aus 61,73 Manganoxydul und 38,27 Kohlen- 
ſäure zuſammengeſetzt, — Mn Ë, meiſt enthält es jedoch auch etwas 
Kalk, Talkerde und Eiſenoxydul. Es findet ſich ausgezeichnet 
bei Kapnik in Ungarn und Nagyag in Siebenbürgen, auch in 
Naſſau. Der ſogen. Himbeerſpath von Obereißen bei Diez 
in Naſſau und Schneeberg in Sachſen iſt ein kalk- und eiſen⸗ 
oxydulhaltiger Kalkſpath, und ber Manganocalcit ein falf, 
talkerde⸗ und eiſenoxydulhaltiger Manganſpath. 

Das Kieſelmangan iſt 25 kieſelſaures Manganoxydul von 
roſenrother Farbe, welches theils in kryſtalliniſch blättrigen Maſſen, 
theils derb oder feinkörnig wie Fig. 19 vorkommt; erſteres läßt 
ſich in der Richtung eines ſchief rhombiſchen Prisma ſpalten und 
ift meiſt durchſcheinend, von ſplitterigem Bruch; Härte = 5,0 — 
6, fo daß es ſchwache Funken am Stahl gibt‘, Eigenſchwere 3,5 
bis 3,6. Läßt ſich vor dem Löthrohr zu einer rothen Perle 
ſchmelzen, welche in der äußern Flamme ſich ſchwärzt und mit 
Phosphorſalz ein Kieſelſkelett liefert. Findet fich bei Elbingerode am 
Harz, zu Kapnik in Ungarn und in Sibirien; letzteres wird zu allerlei 
kleinen Kunſtarbeiten verwendet und nimmt eine ſchöne Politur an. 
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Bleierze. 


Das Blei iſt ein bläulichgraues, ſehr weiches, leicht ſchmelz⸗ 
bares Metall, von 11,4 Eigenſchwere und 1,5 Härte, von ſtar⸗ 
kem Metallglanz, das an der Luft jedoch bald ſeinen Glanz ein⸗ 
büßt und fid) mit einer grauen Schichte von Suboxyd bedeckt. 
Es ſchmilzt bei 322“ und verdampft unter Regenbogenfarben⸗Er⸗ 
ſcheinungen ziemlich ſchnell, wobei es auch andere Metalle, nament⸗ 
lich Antimon, Wismuth, Arſen und ſelbſt etwas Silber mit fort⸗ 
nimmt. Auch übt es eine auflöſende Kraft auf viele andere Me⸗ 
talle, namentlich auf Silber und Gold aus, ſo daß dieſe aus den 
betreffenden Erzen, beſonders wenn fie vorher geröſtet find, daz 
durch ausgezogen werden können, eine Operation, welche in man⸗ 
chen Hütten unter dem Namen der Entſilberung und des Sai- 
gerns ausgeführt wird. Auch im Kleinen beim Probiren filber- 
haltiger Erze dient das Blei zu ähnlichen Zwecken, indem das er⸗ 
haltene Werkblei auf Knochenaſche abgetrieben wird. Das Blei 
kryſtalliſirt unter Umſtänden in regulären Oktaedern und findet 
ſich nur äußerſt ſelten gediegen in kleinen metallglänzenden Kör⸗ 
nern, theils im Bleiglanz jo z. B. bei Alſtoon in England, Cars 
thagena in Spanien, in einem lavaartigen Geſteine auf Madera, 
auch wurde es in kleinen Kügelchen in einer Maſſe Meteoreiſen 
bei Tarapaka in Chili gefunden. Das meiſte Blei wird aus 
dem Bleiglanz und einigen Bleierzen gewonnen. 

Die Weichheit und Geſchmeidigkeit des Bleis geſtattet eine 
vielfache Anwendung desſelben zu Röhren, Tafeln, Dachrinnen, 
Kunſtgüſſen, Abdrücken u. dgl. Eine Hauptverwendung findet es 
zu Auskleidung der Bleikammern für die Schwefelſäurefabrikation, 
zu Pfannen für Alaunſiedereien u. dgl., auch dient es zu Ver⸗ 
fertigung verſchiedener chirurgiſcher und phyſikaliſcher Inſtrumente, 
zum Einlöthen eiſerner Stäbe und Pfoſten, zu Verfertigung von 
Bleiglätte, Mennige, Bleizucker, Bleiweiß und anderen Präparaten, 
zu Bleikugeln, Schroten u. dgl., ſowie zu verſchiedenen leichtflüſ⸗ 
ſigen Metallgemiſchen, namentlich auch zum Letternguß und zu 
Stereotypplatten. Das meiſte im Handel befindliche Blei iſt in⸗ 
deß nicht chemiſch rein, ſondern es enthält meiſt Spuren von 
Antimon, Kupfer, Silber und Gold. Alle Bleipräparate find gif- 
tig und da die Bleioxyde einen Beſtandtheil der gewöhnlichen 
Töpferglaſur ausmachen, welche in der Regel ſchon von ſchwachen 
Säuren angegriffen wird, ſo iſt in dieſer Beziehung große Vorſicht 
zu empfehlen. 
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Tafel XX. 


Fig. 1—3. Zleiglanz. Einfach Schwefelblei, 
hexaedriſcher ۰ 

Die Grundform iſt der Würfel Fig. 1, welcher auch am 
häufigſten vorkommt. Außerdem finden ſich Abſtumpfungen der Kan⸗ 
ten und Ecken, wie Fig. 2, reguläre Oktaeder und Verbindungen 
desfelben mit dem Rantendodektaeder (Fig 3 D), Würfel (H) und 
Pyramidenodktaeder (I), auch Zwillinge, derbe, blättrige, kry— 
ſtalliniſchkörnige und vollkommen dichte Maſſen; letztere nennt man 
Bleiſchweif. Die Farbe auffallend bleigrau, bisweilen bunt 
oder ſchwarz angelaufen, der Strich iſt bleigrau, wie er auch auf 
Papier abfärbt. Die Kryſtallflächen ſind nicht ſelten druſig ge— 
ſtreift oder wie angeſchmolzen, auch ſind die Kanten und Ecken 
zuweilen ebenſo abgerundet. Der Metallglanz auffallend, beſon⸗ 
ders im friſchen Bruch, bei den feinkörnigen und dichten Abän⸗ 
derungen ſchimmernd, der Bruch eben, die Härte = 2,5, die 
Eigenſchwere 7,4 — 7,6. Die Beſtandtheile find einfach Schwefel⸗ 
blei Pb, aus 1 Aequiv. Blei (86,55) und 1 Aequiv. Schwefel 
(13,45) zuſammengeſetzt. Es gibt auch zink-, antimon=, kupfer⸗ und 
ſilberhaltige Bleiglanze, auch wird zuweilen ein Theil des Shwe- 
fels durch Selen vertreten. 

Die filberhaltigen Bleiglanze find nur ſelten kryſtalliſirt, 
meiſt kleinkörnig und von lichterer Farbe, überhaupt ſind die kör⸗ 
nigen Bleiglanze mehr oder weniger ſilberreich. Das Silber iſt 
darin als Schwefelſilber enthalten und der Silbergehalt wechſelt von 
lo Loth bis auf 6 Loth im Gentner. Der dichte Bleiglanz ent- 


hält gewöhnlich Schwefelantimon, der Zinkblendehaltige zeichuet 
ſich durch bräunliche Farbe, der Kupferkieshaltige durch eingeſprengte 


gelbe Punkte oder Körner aus. Es gibt auch erdigen Bleiglanz, 


Bleimulm oder Bleiſchwärze, von ſchwärzlichgrauer Farbe und 
ſchimmerndem Ausſehen. Vor dem Löthrohr ſchmilzt er leicht und 
entwickelt Schwefeldämpfe; die Kohle beſchlägt ſich mit gelbem 


Bleioxyd, das ſich leicht zu kleinen Bleikügelchen reduciren läßt, 


und das Blei reduzirt ſich und verraucht unter Entwicklung weißer 
Dämpfe, mit Regenbogenfarben, beim Erkalten bedeckt ſich die 
Probe mit gelben Nadeln. Das Bleikorn läßt ſich mit dem Ham⸗ 
mer leicht ausdehnen. Ein Gehalt von Arſen gibt ſich dabei 
durch den eigenthümlichen Knoblauchgeruch, ein ſolcher von Selen 
durch den Rettichgeruch zu erkennen, während Antimon einen 
dicken, weißen, gerudjlofen Rauch und Beſchlag auf der Kohle gibt, 
der ſich leicht fortblaſen läßt. Der Silbergehalt läßt ſich am beſten 
nachweiſen, wenn das zuvor geröſtete Bleierz reduzirt und auf 
Knochenaſche abgetrieben wird, wobei zuletzt das Silberkorn zurückbleibt. 

Noch ſicherer ſind die Proben auf naſſem Weg, wenn das 
reducirte Bleikorn in reiner Salpeterſäure gelöst und das Silber 
durch Kochſalzlöſung niedergeſchlagen wird. 100 Theile des 
ausgewaſchenen, getrockneten und geſchmolzenen Chlorſilbers ent⸗ 
halten 75,33 Silber und 24,67 Chlor. Kürzer iſt die Probe, 
wenn die Ausſcheidung des Chlorſilbers durch eine filtrirte ۶ 
ſalzlöſung geſchieht, wobei man aus der Menge der zur Fällung 
verbrauchten Löſung den Silbergehalt berechnet. 


Der Bleiglanz ift das verbreitetfte Blei⸗ und Silbererz und 
wird daher überall, wo er in erheblicher Menge vorkommt, z. B. 
am Harz, Erzgebirge, in Naſſau, im Schwarzwald u. ſ. w. auf 
Blei und Silber verhüttet. Er findet ſich meiſt in Gängen oder 
Lagern ſowohl im Urs als älteren Flötzgebirge. Die ſchönſten 
Kryſtalle liefern Clausthal und Neudorf am Harz, Tarnowitz in 
Schleſien, Przibram in Böhmen, Derbyſhire in England u. ſ. w. 

Wo der Bleiglanz ſilberleer iſt und rein vorkommt, wird 
er auch gemahlen und unter dem Namen Bleierz in den Handel 
gebracht und zum Glaſiren des Töpfergeſchirrs verwendet. Die 
beim Abtreiben des Werkbleis auf dem Treiheerd erhaltene Silber⸗ 
glätte ſtellt ein mehr oder weniger reines Bleioxyd dar und wird 
theils für ſich in den Handel gebracht, theils zur Darftellung 
von Mennige verwendet, theils zu metalliſchem Blei reduzirt und 
in Barren gegoſſen; das zurückbleibende Blickſilber wird fein ge⸗ 
brommt und in Broder oder Barren gewöhnlich an die Münzen 
abgeliefert. 

Das Weißgiltigerz iſt ein ſilberreicher, Schwefelantimon, 
Schwefelzink und Schwefeleiſen, zuweilen fogar Kupfer⸗-haltiger 
Bleiglanz, welcher 5— 20% Silber enthält und zuweilen dem 
Fahlerz ſich nähert. Es kam früher ausgezeichnet bei Freiberg 
und zu Joachimsthal vor. 

Das Selenblei, von 2,5 Eigenſchwere, im Ausſehen dem 
blättrigen Bleiglanz ähnlich, entwickelt vor dem Löthrohr ſtarke 
Selendämpfe von dem Geruch des Rettigs oder faulen Kohls, 
gibt einen gelben Bleibeſchlag und zuletzt ein Bleikorn. Es findet 
ſich zu Tilkerode und Zorge, desgleichen auf der Grube Lorenz 
bei Clausthal am Harze, wo auch Selenkobaltblei vorkommt. 
Selenkupferblei und Selenqueſilberblei finden ſich ebenfalls bei 
Tilkerode. 

Die Verbindungen des Schwefelbleis mit Schwefelkupfer 
und Schwefelantimon, welche man Bournonit, Rädelerz und 
Boulangerit genannt hat, deßgleichen diejenigen, welche aus 
Schwefelblei ünd Schwefelantimon beſtehen, als Zinkenit, Pla⸗ 
gionit, Geokronit und Jameſonit, führen wir nur dem 
Namen nach an. 


Bleioxyd verbindungen. 


Die Verbindungen des Bleioxyds mit Säuren haben mehr 
ein wiſſenſchaftliches als ein techniſches Intereſſe, theils weil ſie 
nur in geringer Menge vorkommen, theils weil ſie keine beſon⸗ 
dere Anwendung finden, dagegen iſt die Mannigfaltigkeit derſelben 
theils wegen der Schönheit und Ausprägung der Kryſtalle, theils 
wegen der Seltenheit der damit verbundenen Säuren (Chrome. 
Molybdän⸗ und Vanadſäure) ſehr erheblich, jo daß diefe Bleierze 
einen Schmuck der Sammlungen auszumachen pflegen. 

Fig. 4—8. Meißbleierz. Rohlenſaures Bleioxyd, 
Ceruſſit. 


Es kryſtalliſirt in rohmbiſchen Oktaedern nach den Flächen 
einer geraden rhombiſchen Säule ſpaltbar. Die Kryſtalle find 
ſelten einfach, ſondern meiſt zu Zwillingen, Drillingen oder 
Sechslingen gehäuft, wie Fig. 4 und 8. Es ſind entweder ſechs⸗ 
ſeitige Doppelpyramiden, wie Fig. 5, oder ſechsſeitige Säulen 
mit Abſtumpfungen der Randkanten, wie Fig. 6, welche letztere 
nicht felten durch Ausdehnung zweier Seiten- und Endflächen 
tafelförmig erſcheinen, oder ſternförmig gruppirt find, wie Fig. 8. 
Die Kryſtalle ſind weiß ins Gelbliche und Graue, meiſt von ſtar⸗ 
fem Diamantglanz, zuweilen fett- oder perlmutterglänzend, beſon⸗ 
ders wenn ſie nadelförmig gehäuft ſind; zuweilen ſind ſte durch 
Schwefelblei geſchwärzt und metallglänzend, was man Schwarz⸗ 
bleierz genannt hat. Es gibt auch durch Malachit oder Laſur 
grün und blau gefärbte Bleiſpathe, die man daher grüne und 
blaue Bleiſpathe genannt hat; ſogar röthlich- und braun gefärbte Mb- 
änderungen kommen vor. Das ſchwefelkohlenſaure Blei- 
oxyd gibt mit Soda in der Reduktionsflamme behandelt deutliche 
Schwefelreaktion, ähnlich wie der Bleivitriol. — Der Bruch iſt 
uneben bis muſchlig, ſtark fettglänzend, die Härte 3,0 — 3,5, die 
Eigenſchwere 6,33 — 64. Die Beſtandtheile find einfach kohlen⸗ 
faures Bleioxyd Pb C, aus 82 Bleioxyd und 16 Kohlenſäure 
zuſammengeſeſetzt. Vor dem Löthrohr zerkniſtert es und reduzirt 


ſich, wobei die Kohle mit gelbem Bleioxyd beſchlagen wird. In 
Salpeterſäure löst es ſich unter Brauſen. 

Findet ſich faſt überall, wo Bleiglanz vorkommt, häufig als 
neueres Erzeugniß, beſonders ſchön zu Mies und Przibram in 
Böhmen, Badenweiler im Schwarzwald, Tarnowitz in Schleſien, 
in England, Nordamerika u. ſ. w. und wird gewöhnlich mit den 
anderen Bleierzen verſchmolzen. 


Fig. 9—11. Bleivitriol. Schwefelſaures Bleioryd, 
prismatiſcher Bleibaryt, Vitriolbleierz. 


Kryſtalliſirt gleifalls in rhombiſchen Oktaedern, zeigt aber 
häufiger einfache und regelmäßige Formen als das Weißbleierz; 
namentlich findet fich die einfache rhombiſche Säule mit Mb- 
ſtumpfungen der Ecken, wie Fig 9, oder rhombiſche Tafeln mit 
Abſtumpfungen der ſtumpfen Ecken, wie Fig. 10, oder Abſtum⸗ 
pfungen der Ecken und Kanten, wie Fig. 11. Die Kryſtalle 
zeichnen ſich durch ſtarken, zwiſchen Diamant⸗ und Glasglanz in 
der Mitte ſtehenden Glanz aus und ſind oft zierlich gruppirt. 
Farblos bis gelblich, ſelten bläulich oder grünlich, durchſichtig bis 
durchſcheinend, von kleinmuſcheligem Bruch, ſpröde, von 3,0 Härte 
und 6,2 — 6,3 Eigenſchwere. 

Die Beſtandtheile find einfach ſchwefelſaures Bleioxyd, Pb 8, 
aus 73,56 Bleioxyd und 26,44 Schwefelſäure zuſammengeſetzt, 
zuweilen mit Spuren von Waſſer. Schmilzt vor dem Löthrohr 
zu heller, beim Erkalten trüb werdender Perle und liefert in 
der innern Flamme ein Bleikorn. In erhitzter Salpeterſäure iſt 
es nur in geringer Menge und ohne Brauſen löslich. Mit Soda 
in der innern Flamme auf Kohle behandelt, bildet ſich eine 
Schwefelleber unter Ausſcheidung eines Bleikorns, das die Kohle 
gelb beſchlägt. ۰ 

Findet fih ausgezeichnet Dei Igleſias auf Sardinien, woher 
die in Fig. 9 und 10 abgebildeten Kryſtalle ſtammen, auf An⸗ 
gleſea im nördlichen England, auf Hausbaden bei Badenweiler 
und Herrenſegen im Schwarzwald, auch am Harz, Weſterwald, 
in Ungarn und Sibirien. Der Linarit obe Kupferblei— 
ſpath iſt ein Kupferoxydhydrat⸗haltiger Bleivitriol von laſurblauer 
Farbe, in ſchiefrhombiſchen Säulen kryſtalliſirend, und findet fid) 
zu Leadhills in Schottland, auf Herrenfegen und bei Linares in 
Spanien. Der Caledonit iſt ein kohlenſaures Bleioxyd und 
kohlenſaures Kupferoxyd enthaltendes, ſchwefelſaures Bleioxyd 
von bläulich grüner Farbe, das in gerade rhombiſchen Säulen 
kryſtalliſirt und zu Leadhills in Schottland vorkommt. 

r : 


Fig. 12-15. Buntbleiers. - Grün- und Zraunbleierz, 
Mimeteſit, rhomboedriſcher Bleibaryt, 


Kryſtalliſirt in ſechsſeitigen Doppelpyramiden und Säulen. 
Erſtere ſind in der Regel an den Scheiteln abgeſtumpft, wie Fig. 
14, letztere bald einfach und geſtreckt wie Fig. 13, bald niedrig 
und an den Randkanten abgeſtumpft wie Fig. 15; auch find 
die Prismen häufig tonnenartig — bauchig und der Länge nach 
ſtark geſtreift wie Fig. 12. Ueberdieß finden ſich nadelförmige, 
traubige, tropfſteinartige und nierenförmige Anhäufnngen. Die 
Farbe wechſelt vom reinen Grün ins Schmutzigrüne, Gelbe und 
Rothbraune; erſtere nennt man Grün-, letztere Bunt- oder 
Braunbleierze und wenn fie traubig find, auch Trauben 
bleierze. Der Glanz ift meiſt gering, zwiſchen Glas- und 
Fettglanz wechſelnd, der Bruch uneben. Halb durchſichtig bis 
durchſcheinend, die Härte 3,5 — 4,0 die Eigenſchwere 7,0 — 7,2. 


Die chemiſchen Beſtandtheile ſind faſt an jedem Fundort 
verſchieden, ſo zwar, daß manche, beſonders die grünen Erze, 
bloß aus phosphorſaurem Bleioxyd, andere, wie manche gelb und 
braun gefärbte, aus arſenſaurem Bleioxyd beſtehen, wäh- 
rend noch andere aus beiden, obwohl in verſchiedenen Verhält⸗ 
niſſen, zuſammmengeſetzt ſind und wieder andere nebenbei etwas 
Chlor- oder Fluorblei oder phosphor- und arſenſauren Kalk und 
Fluorocalcium, oder ſelbſt etwas vanadſaures Bleioxyd enthalten; 
fogar ein kleiner Chromoxyd⸗ und Silbergehalt iff in manchen 
Abänderungen nachgewieſen. Nach dieſem iſt denn auch das Ver⸗ 
halten vor dem Löthrohr verſchieden: im Allgemeinen ſchmelzen 
alle leicht in der innern Flamme zu einer Kugel, welche mehr 


14 


54 


oder weniger Arſenikrauch ausſtößt und nach dem Erkalten trübe 
und von Kryſtallflächen bedeckt wird. Dieſe Perle läßt ſich als 
ein niederes ſechsſeitiges Prisma mit gewölbten Flächen oder als 
eine rhomboedriſche Linſe betrachten. Bei anhaltendem Blaſen bedeckt 
ſich die Probe mit gelbem Bleibeſchlag. Sind nur Phosphate vor⸗ 
handen, ſo gibt die Probe keinen Rauch, aber die Flamme färbt 
ſich etwas grünlich. Sind Chlorverbindungen da und man miſcht 
etwas Kupferoxydul dazu, ſo färbt ſich die Flamme ſchön blau. 
In erwärmter Salpeterſäure löst es fid) ohne Brauſen faſt vollſtändig. 

Man unterſcheidet: 

1) Grünbleierz oder Pyromorphit, welches meiſt bräun⸗ 
lich⸗grün iſt und in ſechsſeitigen Prismen kryſtalliſirt, zuweilen 
auch weißlich = oder gelblich-grün⸗ gefärbt erſcheint. Es beſteht 
vorherrſchend aus phosphorſaurem Bleioxyd mit 2— 12% Chlorblei 
und findet ſich ausgezeichnet im Heerenſegen, bei Hofsgrund und 
Badenweiler auf dem Schwarzwald, bei Ems in Naſſau, Claus⸗ 
thal am Harz, in England, Schottland und Böhmen. 

2) Arſenſaures Blei oder gelbes Traubenblei. Vor⸗ 
herrſchend aus arſenſaurem Bleioxyd nebſt etwas Chlorblei und 
Fluorcalcium, zuweilen auch etwas phosphorſaurem Bleioxyd zu⸗ 
ſammengeſetzt. Man hat es Polyſphärit, Hedyphan, auch Braun⸗ 
bleierz genannt. Die ſchönſten Kryſtalle finden ſich zu Joachims⸗ 
thal in Böhmen, in Cumberland und bei Badenweiler, wo das⸗ 
ſelbe auch traubig vorkommt, das eigentliche Traubenleierz. 
Meiſt ähnlich wie Fig. 14. 

3) Campylit, in gekrümmten tonnenförmigen Kryſtallen, 
wie Fig. 12, orangengelb ins Rothe und Braune; die Kryſtalle 
auffallend gewölbt und verbogen; vorherrſchend aus arſenſaurem 
Bleioxyd neben chromſaurem, phosphorſaurem und vanadſaurem 
Bleioxyd, etwas Chlorblei und vanadſaurem Kalk beſtehend. Es 
findet ſich bei Alſton⸗Moore in Cumberland und zu Badenweiler. 

4) Nuſſierit, traubig und kryſtalliſirt, grünlichgelb, von 
5,64 ſpezifiſchem Gewicht, iſt ein Traubenblei, welches Chlorblei 
und phosphorſauren Kalk enthält und bei Nuſſiéres im Rhone- 
departement vorkommt. 


Fig. 16. Gelbleierz. Molybdänſaures Bleioxyd. Pyra- 
midaler Bleibaryt. 


Kryſtalliſirt in Qnadratoktaedern oder in quadratiſchen Tafeln, 
zuweilen mit Abſtumpfungeu der Randkanten und findet ſich auch 
in kryſtalliniſch⸗blättrigen Maſſen, wachs — honiggelb, ins Röthliche 
und Braune, fettglänzend, durchſcheinend von muſchligem Bruch, 
3,0 Härte und 6,69 — 76 Eigenſchwere. Die Beſtandtheile find 
molybdänſaures Bleioryd = Pb Mo, aus 59,3 Bleioxyd und 
40,5 Molybdänſäure zuſammengeſetzt. Schmilzt auf der Kohle 
unter Kniſtern, wird theilweiſe eingeſaugt und hinterläßt ein Blei⸗ 
korn; gibt mit Phosphorſalz ein grünes Glas und löst ſich ſchwer 
in erhitzter Salpeterſäure. Findet ſich ſehr ſchön am Bleiberg 
in Kärnthen, in kleinen Tafeln bei Badenweiler, in Tyrol, Ungarn, 
Nordamerika, und dient zur Darſtellung der Molybdänſäure, wie 
auch der verſchiedenen molybdänſauren Salze, namentlich des 
molybdänſauren Ammoniaks, welches zur Entdeckung der Phosphore 
und Arſenſäure benützt wird. 


Fig. 17. Mothbleierz. Chromſaures Bleioryd, rother 


Bleiſpath. 


Die Grundform iſt ein ſchief rhombiſches Prisma, welches 
meiſt mit Abſtumpfungen der Rand⸗ und Seitenkanten, oder blätt⸗ 
rig, wie Fig. 17, zuweilen auch nadelförmig oder derb vorkommt. 
Morgenroth, ins Hyacinthrothe, mit pomeranzengelbem Strich. 
Diamant — glasglänzend; durchſcheinend; von unebenem Bruch, 
2,5 — 3,0 Härte und 6,0 Eigenſchwere. Es ift einfach chrom⸗ 
ſaures Bleioxyd, Pb Cr, aus 68,38 Bleioxyd und 31,52 Chrom⸗ 
ſäure zuſammengeſetzt. Schmilzt auf der Kohle uuter Kniſtern, 
reducirt ſich theilweiſe und gibt einen Bleirauch, mit Borax ein 
grünes Glas; mit Salpeterſäure eine gelbe Löſung. Kommt bei 
Bereſowsk in Sibirien und in Braſilien vor. 

Der Melanochroit iſt Y chromſaures Bleioxyd, von ziez 
gelrother Farbe, und kryſtalliſirt in gerade rhombiſchen Säulen. 
Er findet ſich mit dem vorigen. Ebenſo 

der Vauquelinit, welcher in zeiſiggrünen oder bräunlichen 


Nadeln vorkommt und aus chromſaurem Bleioxyd und chromſau⸗ 
rem Kupferoyyd zuſammengeſetzt iſt. 

Das reine Rothbleierz dient gemahlen als Malerfarbe und 
zur Darſtellung des chromfauren Kalis oder Natrons, welche 
theils als Reagens, theils in der Färberei und beim Zeug⸗ 
druck vielfache Anwendung finden, übrigens meiſt aus dem wohl- 
feileren Chromeiſenſtein dargeſtellt werden. 


Fig. 18— 22. Jinnerze. 

Das Zinn iſt ein ſchon längſt bekanntes Metall, das wegen 
ſeiner Geſchmeidigkeit, weißen Farbe und ſeinem dauerhaften Glanze 
ſich von jeher zu allerlei häuslichen Geräthſchaften empfohlen hat. 
Es ſchmilzt leicht, hat eine Härte von 2,0, eine Eigenſchwere 
von 7,29, kryſtalliſirt unter Umſtänden entweder in regulären oder 
quadratiſchen Oktaedern, und kommt nur ausnahmsweiſe gediegen, 
in kleinen Körnern in dem Goldſand am Ural vor. Das ge⸗ 
wöhnlichſte Zinnerz iſt der Zinnſtein und nur wenig wird aus 
dem Zinnkies gewonnen. : 


Binnoryd, pyramidales Zinnerz, 
Zinngraupen. 


Kryſtalliſirt in Quadratoktaedern, welche jedoch meiſt mit 
dem quadratiſchen Prisma verbunden ſind, wie Fig. 21, oder 
weitere Abſtumpfungen der Seiten- und Scheitelkanten, ſowie der 
Endecken zeigen, Fig. 20. Häufiger ſind quadratiſche Säulen mit 
Abſtumpfungen der Rand⸗ und Seitenkanten, wie Fig. 18, oder 
Zwillinge, welche wie Fig. 19, aus Segmenten folder Kryſtalle 
zuſammengeſetzt ſind. Auch körnige und derbe Maſſen kommen 
vor, und concentrifch-faferige keilförmige Stücke, fog. Holzzinn, 
wie Fig. 22. Die Farbe wechſelt vom Lichtbraunen ins Schwarze, 
der Strich ift etwas lichter, der Glanz zwiſchen Diamant- und 
Glasglanz die Mitte haltend, der Bruch uneben bis muſchlig, die 
Härte beträchtlich, 6,0 7,0, fo daß er Funken am Stahl gibt; 
die Eigenſchwere — 6,96. Die Beſtandtheile find Zinnoryd, — 
Sn, 78,26 Zinn und 21,38 Sauerſtoff. Er iſt ſchwer zerſpreng⸗ 
bar und läßt ſich auf Kohle nur ſchwierig reduciren, leichter, wenn 
etwas Soda zugeſetzt wird, noch leichter mit Cyankalium. Das 
Zinnkorn beſchlägt die Kohle weiß, der Beſchlag wird, mit einem 
Tropfen Kobaltlöſung erhitzt, ſpangrün. Von Säuren wird er 
nicht gelöst. Das einzige wichtige Zinnerz, welches hauptſächlich 
am Erzgebirge zu Ehrenfriedersdorf, Johann Georgenſtadt und 
Geyer in Sachſen, Joachimsthal, Schlackenwalde und Zinnwalde 
in Böhmen, St. Auſtle in Cornwall, in Spanien und Frankreich, 
auf Malakka und Banka in Oſtindien vorkommt und allgemein in 
niedern Schachtöfen mit Zuſatz irgend eines Schmelzmittels zwi⸗ 
ſchen Kohlen verſchmolzen wird. Das Holzzinn wird zum Theil 
im Schuttland von Cornwall und Mexiko gefunden. 

Das Zinn dient zu allerlei Geräthſchaften, zu Stanniol ge⸗ 
walzt zum Spiegelbeleg, zum Verzinnen kupferner und eiſerner 
Geräthe, des Eiſenblechs, zu Legirungen verſchiedener Art, die 
theilweiſe ſchon den Alten bekannt waren, wie bie ehernen Waffen 
und Geräthe aus den Pfahlbauten beweiſen, z. B. mit Kupfer 
zu Kanonen- und Glockengut, mit Kupfer und Zink zu Bronze 
und Similor, zur Darſtellung der Zinnaſche und verſchiedener 
Zinnſalze 20. 

Der Zinnkies iſt eine Verbindung von Schwefelzinn mit 
Schwefelkupfer und Schwefeleiſen, welche in Würfeln kryſtalliſirt, 
aber meiſt in kryſtalliniſch körnigen Maſſen von ſtahlgrauer bis 
meſſinggelber Farbe und geringem Metallglanz vorkommt. Er iſt 
faſt immer mit Kupfer⸗ oder Eiſenkies, zuweilen auch mit Zink⸗ 
blende untermengt und liefert durchſchnittlich nur 26,6% Zinn. 


Zinnſtein. 


Fig. 23—27. 


Das Zink, auch Spiauter genannt, iſt ein bläulich weißes 
Metall von 6,862 — 7,2 Eigenſchwere, welches an der Luft den 
Glanz lange behält, ein kryſtalliniſch⸗blättriges Gefüge zeigt, bei 
gewöhnlicher Temperatur ziemlich hart und zähe iſt, in der Kälte 
unter dem Hammer zerſpringt, bei einer Temperatur von 100 ` 
150° C. ſehr dehnbar tft, fo daß es fid) zu Blech und Drath 
ausdehnen läßt, bei höherer Temperatur aber wieder ſpröde wird, 


Zinkerze. 
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fo daß es fid) pulvern läßt. Es kryſtalliſirt unter Umſtänden in 
Rhomboedern, ſchmilzt bei 360° C., entzündet ſich bei etwas er⸗ 
höhter Temperatur an der Luft und brennt mit bläulich weißer 
blendender Flamme; in verſchloſſenen Gefäſſen erhitzt läßt es ſich 
deſtilliren. Es kommt nur ausnahmsweiſe gediegen vor, wohl 
aber mit Schwefel und Sauerſtoff vererzt. Schon die alten 
Griechen ſtellen aus Zinkerzen und Kupfer eine bronzeähnliche 
Legirung dar, ohne übrigens das metalliſche Zink zu kennen, das 
erſt im 16. Jahrhundert von Paracelſus erkannt wurde, den 
Chineſen aber ſchon viele Jahrhunderte vorher bekannt war. Das 
Zink ijt unter allen ſchweren Metallen das am meiften elektro⸗ 
pofitive und wird daher hauptſächlich bei galvaniſchen Batterien 
und zu den galvaniſchen Niederſchlägen benützt, da es ſelbſt das 
Eiſen aus ſeinen Auflöſungen fällt. Es dient für ſich zu allerlei 
Kunſtgüſſen, Statuen, Ornamenten u. dgl., gewalzt zur Dachbe⸗ 
deckung, zur Verfertigung von Rinnen u. f. w., zur Meffing- und 
Bronzefabrikation, zur Verfertigung von Zinkweiß und anderer 
chemiſchen Präparate. 


Fig. 23. Blende. Schwefelzink, dodekaedriſche 


Granatblende. 


hat zur Grundform das Rautendodekaeder Taf. II. Fig. 8, das 
jedoch gewöhnlich mit dem Oktaeder verbunden iſt wie Taf. XX. 
Fig. 23; auch finden ſich Oktaeder, Tetraeder, Ikoſaeder und 
Zwillinge, kryſtalliniſch⸗blättrige, faſerige, derbe, ſchalige und ſtrah⸗ 
lige Maſſen. Die Kryſtalle ſind diamantglänzend, von auffallend 
blättrigem Bruch, und laſſen ſich nach den Flächen des Dodekae⸗ 
ders ſpalten. Die Farbe iſt hellgelb ins Röthliche, Braune und 
Schwarze; der Strich lichter, die Härte 3,5 — 4,0, die Eigen⸗ 
ſchwere 3,9 — 4,0. 

Die reine Blende iſt einfach Schwefelzink, zn, aus 66,90 
Zink und 33,10 Schwefel zuſammengeſetzt; alle ſtark gefärbten Ab⸗ 
änderungen enthalten aber theils Schwefeleiſen, theils Schwefel- 
mangan, theils ſogar Schwefelblei und die derbe Blende nicht 
felten auch etwas Schwefelkupfer. Vor dem Löthrohr zerkniſtert 
die Blende, gibt Schwefel- und Zinkrauch, welcher auf der Kohle 
einen gelben, beim Erkalten weiß werdenden Beſchlag gibt, der 
mit Kobaltſolution befeuchtet nach dem Glühen dunkelgrün erſcheint. 
Mit Soda in der innern Flamme geſchmolzen ſcheidet ſich metal⸗ 
liſches Zink aus, welches verbrennt. Iſt die Blende kadmium⸗ 
haltig, wie z. B. die Strahlenblende von Przibram, ſo zeigt der 
Zinkbeſchlag einen bräunlichen Ring. 

Die Blende iſt ein ſehr verbreitetes Mineral, das vom Ur⸗ 
gebirge bis zum Muſchelkalk herauf vorkommt. Die ſchönſten 
Kryſtalle finden fid) zu Kapnik und Schemnitz in Ungarn, am 
Harz und Erzgebirge; wo ſie in größerer Menge vorkommt, wird 
ſie auf Zink verhüttet. 


Fig. 24.  Binhoryb und Zinkeiſenerz. 


Das rothe Zinkoxyd kryſtalliſirt in gerade rhombiſchen 
Säulen, findet fid) jedoch nur in kryſtalliniſch⸗blättrigen Maſſen, 
Fig. 24, von bräunlich rother Farbe, durchſcheinend, diamant⸗ 
glänzend, ſpröde, von 4,0 — 4,5 Härte und 5,43 Eigenſchwere, 
zuweilen jedoch auch in Form eines weißen pulverigen Beſchlags. 
Letzteres beſteht aus reinem Zinkoxyd, Zn, erſteres enthält 4— 
12% Eiſen⸗ und Manganoxyd. Es läßt ſich mit Soda reduci⸗ 
ren und löst ſich ohne Brauſen in Säuren. 

Der Franklinit, Zinkeiſenerz, kryſtalliſirt in regulären Df- 
taedern, mit entſprechenden Blätterdurchgängen, die jedoch meiſt 
an den Kanten abgeſtumpft ſind, wie auf Fig. 24. Auch findet 
es ſich derb oder in rundlichen Körnern dem Rothzinkerz einge⸗ 
wachſen, zu Franklin und Sparta in Nordamerika. Es iſt eiſen⸗ 
ſchwarz ins Braune, zeigt einen dunkelbraunen Strich, geringen 
Metallglanz, ift undurchſichtig, von muſchligem Bruch, 6,0 — 6,5 
Härte, ſo daß es ſchwache Funken am Stahl gibt, und 5,09 


Eigenſchwere. Die Beſtandtheile find Zinkoryd, Manganoxydul 
und Eiſenoxyd, al He, wobei letzteres die eleftronegative Rolle 


ſpielt. Es ſchmilzt vor dem Löthrohr zu ſchwarzer Schlacke und 
gibt auf Kohle einen Zinkbeſchlag unter Zurücklaſſung einer man⸗ 
ganhaltigen Eiſenſchlacke. 


Fig. 25 u. 26. Galmei. Robhlenfaures Zinkoxyd, 
Zinkſpath, rhomboedriſcher Binkbaryt. 


Die Grundform iſt ein dem Kalkſpath und Spatheiſenſtein 
ähnliches Rhomboeder von 107° 40’, mit entsprechenden Blatter 
durchgängen; daſſelbe kommt in kryſtalliniſchen Anhäufungen, ähn⸗ 
lich wie Fig. 25, zuweilen auch mit Abſtumpfung und Zuſchär⸗ 
fung des Scheitels, Fig. 26, oder auch in traubenförmigen, faſe⸗ 
rigen, blättrigen, körnigen, meiſt durch Eiſenoxydhydrat gefärbten 
Maſſen vor, von weißer, grauer oder brauner Farbe. Der Strich 
iſt ſtets etwas lichter, der Glanz gering, der Bruch uneben bis 
muſchlig, die Härte 5,0, bie Eigenſchwere 4,4 — 4,5. Die Kry⸗ 
ſtalle nur ſind durchſcheinend. 

Der reine weiße Galmei ift einfach kohlenſaures Zinkoxyd, 
Zn G, aus 65,20 Zinkoxyd und 34,80 Kohenſäure beſtehend, 
iſomorph mit Kalk⸗, Eiſen⸗, Mangan⸗ und Bitterſpath; der ge⸗ 
wöhnliche derbe Galmei enthält ſtets eine veränderliche Menge 
kohlenſaures Mangan- und Eiſenoxydul, Eiſenorydhydrat, Thon⸗ 
und Kieſelerde, zuweilen auch eine beträchtliche Menge kohlenſau⸗ 
ren Kalk. 

Löst ſich unter Brauſen in Säuren und gibt auf der Kohle 
beſonders mit Sodazuſatz, metalliſches Zink und Zinkbeſchlag. Mancher 
Galmei, wie z. B. der ſchleſiſche, tft auch kadmiumhaltig und gibt 
einen rothbraunen Ring auf Kohle. 

Der Galmei iſt das Hauptzinkerz und wird überall, wo er 
in größerer Menge vorkommt, wie z. B. bei Altenberg und Bril⸗ 
fon in den Niederlanden, Wiesloch in Baden, Tarnowitz 证 
Schleſien, am Bleiberg in Kärnthen, in England und Nordame⸗ 
rika zur Gewinnung des Zinks, ſowie zur Darſtellung des Meſ⸗ 
ſings benützt. 

Die Zinkblüthe iſt kohlenſaures Zinkoxyd mit Waſſer 
und kommt als weißer Beſchlag in Kärnthen nud Spanien vor. 

Fig. 27. Rieſelgalmei. Zinkglas, kieſelſaures 

Zinkoxyd. 


Die Grundform iſt eine gerade rhombiſche Säule, welche 
jedoch meiſt an den ſtumpfen Seitenkanten und den Ecken abge⸗ 
ſtumpft iſt, wie Fig. 27. Es finden ſich ſehr complicirte Kry⸗ 
ſtalle, auch Zwillinge, die ſich durch ſtarken Glasglanz und Durch⸗ 
ſichtigkeit vor dem kohlenſauren Zinkoxyd auszeichnen, auch kommen 
derbe und traubige Abänderungen vor. Die Farbe wechſelt von 
Weiß und Gelb ins Braune und Schwärzliche. Der Bruch iſt 
uneben, die Härte 5,0, die Eigenſchwere 3,38—3,40. Die Bez 
ſtandtheile find Ys kieſelſaures Zinkoxyd mit 3 Aequiv. Waſſer, 
Zu و‎ Si + 3 fl. 

Der Willemit oder Trooſtit iſt waſſerleeres kieſelſaures 
Zinkoxyd, das rhomboedriſch und in fechsfeitigen Prismen krſtalli⸗ 
ſirt, von 5,5 Härte und 3,93 Eigenſchwere. Er findet ſich mit dem 
vorigen bet Aachen, Raibl in Kärnthen und Franklin in Neu⸗Jerſey. 

Beide Mineralien werden mit dem gewöhnlichen Galmei 
auf Zink benützt. 

Der Zinkvitriol iſt ſchwefelſaures Zinkoxyd mit 7 Aequiv. 
Waſſer und fryfiallifirt in gerade rhombiſchen Säulen von weißer 
oder röthlicher Farbe; in Waſſer löslich, von metalliſchem, zuſam⸗ 
menziehendem Geſchmack; er findet fid) in kryſtalliniſchen Stalak⸗ 
titen und Kruſten in alten Grubengebäuden, als Zerſetzungspro⸗ 
dukt der Blende, ſo z. B. am Nammelsberg bei Goslar. Der 
meiſte Zinkvitriol wird indeß künſtlich dargeſtellt. 
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Tafel XXI. 


Fig. 1. Radmium. 


Das Cadmium iſt ein dem Zink nahe verwandtes, erſt im 
Jahr 1818 entdecktes bläulich weißes Metall von 8,60 — 8,69 
ſpecif. Gewicht, das in regulären Oktaedern kryſtalliſirt, etwas 
härter als Zinn iſt, vor dem Löthrohr ſchmilzt und an der Luft ſich 
entzündet und mit Schwefel eine ſchöngelbe Malerfarbe darſtellt. 
Es findet ſich meiſt in Verbindung mit Zinkerzen. 

Der Greenokit, Fig. 1, iſt reines Schwefelkadmium 
Gd, aus 77,3 Cadmium und 22,51 Schwefel beſtehend, die ein⸗ 
zige bis jetzt bekannte Cadmiumverbindung. Er krſtalliſirt in 
ſechsſeitige Prismen, die meiſt an einem Ende mit zwei Pyra⸗ 
miden verbunden mehr oder weniger zugeſpitzt ſind wie Fig. 1 


zeigt; doch gibt es ausnahmsweiſe auch einfache Prismen. 
Im Kolben erhitzt zerkniſtert er und nimmt vorübergehend 
eine karminrothe Farbe an. Auf Kohle geröſtet gibt er 


Schwefeldämpfe ohne zu ſchmelzen, und beſchlägt die Kohle mit 
rothbraunem Cadmiumoxyd. Wurde bis jetzt nur bei Bishopton 
in Schottland in kleinen Höhlen des Mandelſtein, mit Prehnit gefunden. 


Fig. 2—6. Wismutherze. 


Das Wismuth kommt gediegen, mit Schwefel vererzt und 
als Oxyd, wie auch in Verbindung mit Kieſelſäure nicht ſelten 
in der Natur vor. Die meiſten Erze ſind leicht flüſſig und geben 
vor dem Löthrohr einen gelben Rauch, der ſich auf der Kohle 
anlegt, mit Soda ein Metallkorn liefert und ſich übrigens leicht 
fortblaſen läßt. In Salpeterſäure gelöst geben ſie mit Waſſer 
vermiſcht einen weißen Niederſchlag von baſſiſch —ſalpeterſaurem 
Wismuthoxyd. 


Fig. 2-4. Gediegen Wismuth. Markaſtt. 


Kryſtalliſirt in würfelähulichen Rhomboedern wie Fig. 3, 
von ſilberweißer, ins Gelbliche und Röthliche geneigter Farbe 
und ſtarkem Metallglanz; kommt aber auch in kryſtaliniſch⸗blätt⸗ 
rigen Maſſen, von rhombedriſchem Blättergefüge vor, wie Fig. 
2, ſo z. B. zu Redruth in Cornwall oder geſtrickt, wie Fig. 
4, eingeſprengt u. ſ. w. Die Härte iff — 2,0 — 2,5, die Eigen⸗ 
ſchwere 9,73 , der Bruch blättrig, die Sprödigkeit fo groß, daß 
es ſich leicht pulvern läßt. Es ſchmilzt ſchon in der Flamme 
des Kerzenlichts und verraucht vor dem Löthrohr leicht, indem es 
die Kohle gelb beſchlägt. 2 Thl. Wismuth mit 1 Thl. Blei 
und 1 Thl. Zinn zuſammengeſchmolzen gibt das Roſe'ſche Me- 
tallgemiſch, welches ſchon im kochenden Waſſer ſchmilzt und ſich 
daher zu Abgüſſen aller Art beſonders eignet. Die Löſung in 
Salpeterſäure wird als ſympathetiſche Dinte benützt; wird Pa⸗ 
pier damit beſchrieben, ſo verſchwindet die Schrift beim Trocknen, 
kommt aber durch Eintauchen in Waſſer oder mit Schwefelleber- 
löſung in Berührung gebracht, wieder zum Vorſchein. 

Es kommt ziemlich häufig namentlich im Urgebirge Böhmens, 
Sachſens, in Frankreich, England, Schweden und Norwegen, ehe- 
mals auch am Schwarzwald vor. 


Wismuthglanz. Rupferwismuthglans, 
Schwefelwismuth. 


Kryſtalliſirt in gerade rhombiſchen Säulen oder Nadeln, 
findet fid) auch eingeſprengt und derb, kryſtalliniſch⸗blättrig u. f. w., 
bleigrau, bisweilen bunt angelaufen, ſpröde, metallglänzend, un- 
durchſichtig, von 2,0 — 2,5 Härte und 6,549 Eigenſchwere. Die 
Beſtandtheile ſind einfach Schwefelwismuth, zuweilen mit etwas 
Schwefelkupfer verunreinigt; letzteres findet ſich bei Schneeberg 
und Johann-Georgenſtadt in Sachſen, der reine Wismuthglanz in 
Schweden, Ungarn u. ſ. w. 


Fig. 6. Riefelwismuth. Wismuthblende. 


Kryſtalliſirt in bräunlich gelben diamantglänzenden Pyra- 
midentetraedern, wie Fig. 6, und dergleichen Zwillingen, von 4,0 


Fig. 5. 


bis 5,0 Härte und 5,9 — 6,0 Eigenſchwere. Die Beſtandtheile 
find im Weſentlichen kieſelſaures Wismuthoxyd. Schmilzt vor 
dem Löthrohr leicht zu brauner Perle und gibt Wismuthbeſchlag 
auf der Kohle. 

Findet ſich ausgezeichnet, meiſt in Geſellſchaft von Wis⸗ 
muthocker oder erdigem Wismuthoxyd von gelblicher Farbe bei 
Schneeberg in Sachſen. 


Fig. 7—12. Alranerze. 


Das Uran findet ſich nur in oxydirtem Zuſtand in der Natur 
und auch dieſe Verbindungen ſind wenig verbreitet. Das Metall 
findet keine Anwendung und wurde erft im Jahr 1789 von 
Klaproth in dem Pecherz entdeckt. Es iſt eiſengrau, ſehr hart, 
nicht magnetiſch, ſchwer ſchmelzbar, von 9,0 ſpecif. Gewicht, und. 
kryſtalliſirt in regulären Oktaedern. 


Fig. 7. Uranpecherz, Pechblende. 


Soll in regulären Oktaedern kryſtalliſiren, findet ſich aber 
meiſt nur traubig, kuglig und derb, in ſchwarzbraunen, wenig 
glänzenden Maſſen, fett —metallglänzend, von ſchaligem oder fa- 
lig—blättrigem Bruche, höchſt ſelten blättrig, ſo daß die Blätter 
Würfelflächen zu entſprechen ſcheinen. Der Strich iſt eiſenſchwarz, 
die Härte — 5,5, die Eigenſchwere = 6,46. Die Beſtand⸗ 
theile ſind im Weſentlichen Uranoxydul, U, wozu gewöhnlich et⸗ 
was Eiſenoxydul, Manganoxyd, Kieſelerde, zuweilen auch Blei⸗ 
oxyd kommt. Schmilzt mit Borax zu grauer Schlacke und gibt 
mit Phosphorſalz ein gelblich-grünes Glas. 

Das wichtigſte Uranerz, welches hauptſächlich zu gelben und 
gelbgrünen Schmelzfarben für die Glas- und Porzellanmalerei Dez 
nützt wird. Es findet ſich nicht ſelten zu Johann⸗Georgenſtadt, 
Schneeberg und Joachimsthal im Erzgebirge, auch in Cornwall. 


Fig. 8. Uranocker. Tlranoxydhydrat. 


Iſt ein erdiges ſchwefel —pomeranzengelbes, glanzloſes Wii- 
neral, das mit dem Borax in der äußeren Flamme ein gelbes, 
in der innern Flamme ein grünes Glas liefert. 

Die Uranblüthe iſt ein kohlenſaures Uranoxyd, welches 
in kryſtalliniſchen, perlmutterglänzenden Flocken, von lebhaft po- | 
meranzengelber Farbe, mit dem vorigen, namentlich bei Johann⸗ 
Georgenſtadt vorkommt. In Fig. S find beide Mineralien, er⸗ 
ſteres zur Linken, letzteres zur Rechten abgebildet. 


Fig. 9—12. Uranglimmer. 1, 


Kryſtalliſirt in quadratiſchen Oktaedern und Tafeln, wie 
Fig. 11 und 12; von auffallendem Perlmutterglanz, deutlichem 


Blättergefüge, 2,0 — 2,5 Härte und 3,1—3,3 Eigenſchwere Man 


unterſcheidet 1) gelben Uranit oder Kalkuranglimmer, 
aus phosphorſaurem Uranoxyd und phosphorſaurem Kalk beſtehend; 
dieſer kommt in grünlich gelben quadratiſchen Tafeln ausgezeich⸗ 
net zu Autun in Frankreich vor, Fig. 9; 2) grünen Uran- 
glimmer oder Chalkolith, Fig. 10, aus phosphorſaurem 
Uran- und Kupferoxyd beſtehend, von ſmaragdgrüner Farbe. Beide 
enthalten 24 Aequiv. oder 15% Waſſer. Dieſer kommt aus⸗ 
gezeichnet bei Johann Georgenſtadt und in Cornwallis vor. Im 
Kolben und vor dem Löthrohr geben beide die Reaktionen des 
Waſſers und des Uranoxyds, der letztere auch diejenige des Kupfer⸗ 
oxyds. Das abgebildete Exemplar ſtammt von Redruth in Cornwallis, 
Fig. 13-21. Citanerze. 

Das Titan iſt ein nur ſparſam in der Natur vorkommen⸗ 
des Metall, das erft 1791 entdeckt wurde. Es ift ſpröde, ſchwer 
ſchmelzbar, hart, faſt filberweiß und wird zuweilen mit Stic 
ſtoff verbunden im Grunde ausgeblaſener Hohöfen, worin titan⸗ 
oxyhaltige Eiſenerze verſchmolzen werden, in kupferrothen Würfeln. 


57 


kryſtalliſirt gefunden; auch hat es bis jetzt keine beſondere Ans 
wendung gefunden. Deſto merkwürdiger find die oxydiſchen Verz 
bindungen, in welchen es in der Natur vorkommt, indem z. B. 
das Titanoxyd in 3 verſchiedenen Formen fic) findet, alfo tri 
morph iſt, andererſeits dasſelbe in manchen Eiſenerzen die Stelle 
des Eiſenoxyds vertritt, daher es auch oktaedriſches und rhom⸗ 
boedriſches Titaneiſen gibt. 


Fig. 13—15. Anatas. ۸ 


Kryſtalliſirt als ſpitzes Quadratoktaeder Fig. 13, kommt aber auch 
mit dem quadratiſchen Prisma verbunden, Fig. 14, am Scheitel 
abgeſtumpft, Fig. 15, und ausnahmsweiſe in quadratiſchen Ta⸗ 
feln von nelkenbrauner, röthlicher und ſchwärzlicher Farbe vor, 
diamant —metallglänzend, durchſcheinend, ſpröde, von lichtem Strich, 
5,5 — 6,0 Härte und 3,82 Eigenſchwere. Es ift Titanoxyd Ti, 
aus 60,29 Titan und 39,71 Sauerſtoff, für ſich unſchmelzbar, 
und gibt mit Soda geſchmolzen ein grasgrünes Glas, mit Borax 
und Phosphorſalz farbloſe Perlen. 

Findet fid) am Gotthard, in Dauphiné, am Fichtelgebirge, 
in Spanien und Braſilien. 


Fig. 16. u. 17. Rutil 


Kryſtalliſirt in quadratiſchen Säulen, welche meiſt der Länge 
nach geſtreift ſind und einen muſchligen bis unebenen Bruch zeigen, 
auch zuweilen wie Fig. 16, an den Seitenkanten abgeſtumpft und 
an den Ecken zugeſpitzt ſind; noch häufiger in Zwillingen und 
Drillingen, wie Fig. 17, oder in dünnen Nadeln, blut —hyacint⸗ 
roth, durchſcheinend, metallglänzend, von braunrothem Strich, 
6,0 — 6,5 Härte und 4,24 Eigenſchwere. Kommt ziemlich häufig 
in den Alpen, der Schweiz und Tyrol, in Kärnthen und Steyer⸗ 
mark, in Frankreich und Norwegen vor. 


Fig. 18. Brookit. Arkanſtt. 


Kryſtalliſirt in gerade rhombiſchen Säulen und Tafeln, meiſt 
an den ſtumpfen Seitenkanten und den Randkanten abgeſtumpft, 
wie Fig. 18, und ſtellt, da er wie die beiden vorigen ebenfalls 
ans Titanoxyd beſteht, die dritte, rhombiſche Form des Titanoxyds 
dar. Er ift braunroth, diamant —metallglänzend, von 5,5—6,0 
Härte und 4,13 — 4,16 Eigenſchwere. Verhalt fid) übrigens wie bie 
vorigen. Findet ſich am Snowdon in Nordwales, zu Oiſſans in 
Dauphine, am Gotthard und bei Rutherford in Nordkarolina. 


Fig. 19 u. 20. Sphen. Titanit, Gelb- u. Braunmenakerz. 


Kryſtalliſirt in ſchief rhombiſchen Säulen, welche meiſt an 
den flumpfen Ecken abgeſtumpft, wie Fig. 19, oder an den ſpitzen 
Ecken abgeſtumpft, wie Fig. 20 oder zu Zwillingen und Dril 
lingen verbunden ſind. 
ins Braune und Rothe, der Strich ift ſtets lichter; der Glanz 
hält zwiſchen Diamant⸗ und Fettglanz die Mitte, der Bruch iſt 
muſchlig—uneben, die Härte 5,0 — 5,5, die Eigenſchwere 3,4 — 3,6. 
Reine Kryſtalle ſind faſt immer durchſichtig, laſſen ſich ſchleifen 
und poliren, ſo daß ſie als Edelſteine zum Schmucke dienen. Die 
Beſtandtheile find titan- und kieſelſaurer Kalk. Ga Ti + Ga Si. 

Der Sphen ſchmilzt vor bem Löthrohr zu gelbbraunem Glas 
und gibt mit Phosphorſalz in der Reduktionsflamme eine rothe 
Perle. Findet ſich ausgezeichnet am Gotthard und in Tyrol; 
der braune in Sachſen und Böhmen, Norwegen ꝛc. 


Fig. 21. Slmenit. Ahomboedriſches Titaneifen. 


Kryſtalliſirt wie der Eiſenglanz in Rhomboedern, welche 
jedoch wie Fig. 21 meiſt an den Scheiteln und Randkanten ab⸗ 
geſtumpft find. Er iſt eiſenſchwarz, gibt einen braunrothen Strich, 


Tafel 


Fig. 1 u. 2. Molybdänerze. 


Das Molybdän wurde 1778 durch Scheele entdeckt, iſt ſil⸗ 
berweiß, hart, dehnbar, ſchwer ſchmelzbar, von 8,6 ſpez. Gewicht, 


Die Farbe wechſelt von Gelb und Grün 


zeigt geringen Metallglanz, wird ſchwach vom Magnet gezogen 
und beſteht aus Titanoxyd, Eiſenoxydul und Eiſenoxyd. Findet 
ſich am Ilmengebirge bei Miask. 


Fig. 23. 


Das Tantal iſt ſparſam in der Natur verbreitet und findet 
ſich nur im oxydirten Zuſtande, meiſt als Tantalſäure mit Niob⸗ 
und Wolframſäure an verſchiedene einatomige Baſen, namentlich 
Eiſen⸗ und Manganoxydul, Cereoxyd, Kalk und Talkerde, aud) 
Yttererde, gebunden, oft in ſehr verwickelten Verhältniſſen. Die 
meiſten dieſer Verbindungen ſind eiſenſchwarz, von geringem Metall⸗ 
glanz, ſehr ſchwer und hart; die angeführten Metallſäuren 
ſcheinen ſich wechſelsweiſe zu vertreten, ſo daß bald die eine bald 
die andere vorherrſcht. 

Der Tantalit von Bodenmais, Fig. 23, auch Niobit, Co⸗ 
lumbit genannt, kryſtalliſirt in gerade rhombiſchen Säulen, welche 
meiſt an den Seitenkanten abgeſtumpft ſind, wie Fig. 23, oder 
auch Abſtumpfungen der Randecken oder Randkanten zeigen, iſt 
eiſenſchwarz, von ſchwarzbraunem Strich und ſchwachem Metall⸗ 
glanz, undurchſichtig, von 6,39 Eigenſchwere und 6,0 Härte. 
Beſteht vorherrſchend aus niobſaurem Eiſenoxydul, derjenige von Ta- 
mela in Schweden hauptſächlich aus tantalſaurem Cifen- und Mangan⸗ 
oxydul; bie Tantalite von Finbo und Brodbo enthalten überdies 
8—16? Zinnoxyd. 


Fig. 22—24. Wolfram. 


Das Wolfram oder Scheelmetall kommt ebenfalls nur ory- 
dirt in der Natur vor und ſpielt alsdann meiſt die Rolle einer 
Säure. Die Verbindungen zeichnen ſich durch hohe Eigenſchwere 
aus und haben bis jetzt nur in der Chemie eine Rolle geſpielt. 

Das Wolfram oder Eiſenſcheelerz kryſtalliſirt in gerade 
rhombiſchen Säulen, welche jedoch meiſt an den Rand- u. Seiten⸗ 
kanten und auch an den Randecken verſchiedentlich abgeſtumpſt 
ſind wie Fig. 22, ſchwachen Metallglanz, eiſenſchwarze Farbe, 
und bräunlich ſchwarzen Strich zeigen. Der Bruch iſt uneben, 
die Härte = 5,0 — 5,5, die Eigenſchwere — 7,1 — 7,4. Häufig 
finden ſich Zwillinge, zuweilen auch derbe blättrige Maſſen, auch 
zeigen die Kryſtalle meiſt deutliche Längsſtreifung. 

Die Beſtandtheile find ſcheelſaures Eiſen⸗ und Manganorydul, 

Vor dem Löthrohr ſchmilzt es zu grauer metalliſcher Kugel; 
mit Borax gibt es ein grünliches, mit Phosphorſalz in der in⸗ 
nern Flamme ein rothes Glas, mit Soda in der Spitze der 
Flamme ein blaues Email. Löst ſich in erhitzter Salzſäure, wo⸗ 
bei fich die Wolframſäure als gelbes Pulver ausſcheidet. Findet 
ſich in den Zinnſteingruben des Erzgebirges, auch zu Neudorf am 
Harz, in Steyermark, England und Frankreich, und dient zur 
Darſtellung der Wolframſäure und ihrer Salze. 


Fig. 24. 


Tantalerze. 


Tungſtein. Schwerſtein, oktaedriſches 
Scheelerz. 


Kryſtalliſirt in Quadratoktaedern mit entſprechenden Blätter- 
durchgängen, von graulich oder gelblich weißer Farbe, glas — bias 
mantglänzend, durchſcheinend, von 4,0 — 4,5 Härte und 6,0 — 6,1 
Eigenſchwere. Es iſt ſcheelſaurer Kalk, Ca W, und löst ſich in 
erhitzter Salpeterſäure auf. Schmilzt ſchwer zu durchſcheinendem 
Glaſe, gibt mit Phosphorſalz in der innern Flamme eine grüne, 
beim Erkalten blau werdende Perle. Findet ſich in zierlichen 
Kryſtallen zu Zinnwald und Ehrenfriedersdorf im Erzgebirge, auch 
in England, Frankreich, Nordamerika ꝛc., zuweilen mit ſcheelſau⸗ 
rem Bleioxyd, oft in ſehr großen Kryſtallen, ſelten in derben, 
blättrigen Maſſen, die fid) ſchon durch ihre beträchtliche Eigen⸗ 
ſchwere erkennen laſſen. 
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und kommt nicht gediegen, ſondern nur mit Schwefel ober Sauer⸗ 
ftoff verbunden in der Natur vor. 
Der Molybdänglanz, Schwefelmolybdän, kryſtalliſirt gue 
weilen in ſechsſeitigen Tafeln, wie Fig. 2, findet ſich aber häufiger 
15 
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in blättrigen und ſchuppigen Maſſen, wie Fig. 1, von bläulich⸗ 
. oder bleigrauer Farbe und auffallendem Metallglanz. Es iſt un⸗ 
durchſichtig, biegſam, abfärbend, wie Graphit, und fühlt ſich fettig 
an, von 1,0 — 1,5 Härte und 4,5 — 4,6 Eigenſchwere. Die Be- 
ſtandtheile find doppelt Schwefelmolybdän. Vor dem Löthrohr 
gibt es Schwefel ab und verbrennt allmählig unter Zurücklaſſung 
von Molybdänſäure. In einer offenen Glasröhre anhaltend er⸗ 
hitzt, entweicht ſchweflige Säure und es ſublimirt kryſtalliniſche 
Molybdänſäure. 

Findet ſich in den Zinngruben des Erzgebirges, in Schleſien, 
Salzburg, in Wallis, Schweden und Norwegen, England und 
Nordamerika. 

Der Molybdänocker findet ſich als ſchwefelgelber erdiger 
Ueberzug zuweilen mit dem vorigen, wie auf Fig. 1 und iſt eine 
meiſt mit Eiſenoxyd verunreinigte Molybdänſäure, aus 1 Aequiv. 
Molybdän und 3 Aequiv. Sauerſtoff beſtehend. 


Fig. 3 u. 4. Chromerze. 


Das Chrom wurde 1797 von Buckland entdeckt und ſtellt 
ein graulich⸗ bis zinnweißes, ſprödes, ſchwer ſchmelzbares, nicht 
magnetiſches Metall dar, von 5,9 Eigenſchwere. Es findet 
ſich nur mit Sauerſtoff verbunden in der Natur; am häufigſten 
find die Verbindungen mit Eiſenoxydul und Bleioxyd. 

Der Chromeiſenſtein, oktaedriſches Chromerz, kryſtalliſirt 
in regulären Oktaedern, wie Fig. 4 oder in derben körnigen 
Maſſen von eiſenſchwarzer Farbe, wie Fig. 3, von geringem Me⸗ 
tallglanz, unebenem Bruch, 5,5 Härte und 4,4 — 4,5 Eigenſchwere, 
undurchſichtig, ſpröde. Es ift Chromoxyd-Eiſenoxydul Fe Cr, 


oder Manganoxydul, des Chromoxyds durch Thonerde oder Eiſen⸗ 
oxyd vertreten wird. Er iſt nicht magnetiſch, wird aber in der 
Reduktionsflamme zuletzt magnetiſch, löst ſich ſchwer in Borax 
und gibt eine ſmaragdgrüne Perle. Findet ſich zu Kraubat in 
Steyermark, Röraas in Norwegen, Baltimore in Nordamerika, 
bei Nantes in Frankreich, auch in Schweden, zum Theil in be⸗ 
trächtlichen Maſſen, und dient hauptſächlich zur Darſtellung der 
Chromſäure und deren Verbindungen, ſowie des Chromoxyds, 
welches in der Glag- und Porzellanmalerei häufig Anwendung findet. 
Der Chromocker iſt ein apfelgrüner erdiger Beſchlag, welcher 
zuweilen mit Chromeiſenſtein vorkommt, wie in Fig. 3, und mit 
Borax gleichfalls ein ſmaragdgrünes Glas liefert. Es iſt ein 
meiſt mit Kieſel⸗ und Thonerde vereinigtes Chromoxyd, Cr. 


Fig. 5— 10. Spießglanz- oder Antimanerze. 


Das Spießglanz iſt ein nicht ſelten in der Natur vorkom⸗ 
mendes Metall, das ſowohl gediegen als mit Schwefel oder 
Sauerſtoff verbunden in der Natur vorkommt, auch zuweilen ge- 
genüber von anderen elektropoſitiven Metallen, z. B. dem Silber 
und Nickel, die eleftronegative Rolle des Schwefels ſpielt. Alle 
feine Verbindungen geben vor dem Löthrohr einen weißen geruch⸗ 
loſen Rauch, welcher die Kohle weiß beſchlägt und fich leicht fort- 
blaſen läßt; die Oxyde geben mit Borax eine farbloſe Perle. 


Gediegen Spießglanz. Gediegen Antimon, 
(Stibium). 

Kryſtalliſirt in Rhomboedern, welche zuweilen wie Fig. 5 
an den Randkanten abgeſtumpft ſind; häufiger findet es ſich in 
kryſtalliniſch⸗blättrigen Maſſen, die ſich in der Richtung des Rhom⸗ 
boeders ſpalten laſſen. Es iſt zinnweiß, ſpröde, von ſtarkem Me⸗ 
tallglanz, undurchſichtig, von 3,0—3,5 Härte und 6,6—6,7 
Eigenſchwere. Schmilzt jer leicht auf der Kohle und raucht noch 
fort, ſelbſt während des Erkaltens; auch bedeckt ſich die Probe 
mit weißem Antimonoxyd. Zuweilen enthält es Spuren von 
Arſen, Silber und Eiſen; erſteres gibt ſich beim Anblaſen ſogleich 
durch den Geruch zu erkennen, die beiden letzteren bleiben nach 
dem Röſten auf der Kohle zurück. Löst ſich leicht in Salpeter⸗ 
ſäure, die Löſung gibt mit Schwefelwaſſerſtoff einen orangegelben 
Niederſchlag. Findet ſich nur ſparſam zu Andreasberg am Harz, 
Przibram in Böhmen und Allemont in Frankreich. 

Das Spießglanzmetall wird hauptſächlich in der Schriftgießerei 


Fig. 5. 


und zu Stereotypen, ſodann auch zu verſchiedenen andern Legi⸗ 
rungen gebraucht; ferner dient es zu allerlei chemiſchen Präpa⸗ 
raten und verſchiedenen Malerfarben; das meiſte Metall wird 
indeß aus dem Grauſpießglanzerz dargeſtellt. Eine beſondere Rolle 
hat es früher in der Alchemie geſpielt, obwohl das Metall erſt 
im 15. Jahrhundert entdeckt wurde, denn die Schwefelverbindungen 
waren ſchon früher bekannt. Auch die Chineſen verwendeten dag- 
ſelbe ſchon längſt in Verbindung mit Kupfer, Zinn und Zink zur 
Darſtellung der unter- dem Namen Tutanego bekannten Legirung. 
Die Anwendung des Antimons zu dergleichen Legirungen beruht 
hauptſächlich auf der Eigenſchaft, andere Metalle hart und zugleich 
leichtflüſſig zu machen. 

Fig. 6—8. 


Grauſpießglanzerz. Antimonglanz, 


Schwefelſpießglanz. 

Die Grundform iſt ein rhombiſches Oktaeder, das jedoch 
meiſt mit Abſtumpfungen zweier Randkanten und Randecken wie 
Fig. 6 und 7, verbunden iſt. Noch häufiger findet es ſich ſtrah⸗ 
lig, büſchelförmig, wie Fig. 8, oder blättrig, körnig u. ſ. w. Die 
Kryſtalle ſind häufig verbogen und der Länge nach geſtreift, wie 
Fig. 7. Eiſen — bleigrau, metallglänzend, von eiſengrauem Strich, 
wenig ſpröde, undurchſichtig, von 2,0 Härte und 4,5 — 4,7 Er 
genſchwere. Meiſt färbt es ab. Die Beſtandtheile ſind andert⸗ 
halb Schwefelſpießglanz Sb, aus 72,8 Spießglanz und 27,2 
Schwefel zuſammengeſetzt; zuweilen enthält es Spuren von Arſen, 
was ſich vor dem Löthrohr an dem Geruch erkennen läßt. Es 
ſchmilzt leicht und brennt mit bläulicher Flamme, ſtößt einen weißen 


E j | | Rauh aus und läßt fid) و001‎ 
wobei jedoch ein Theil des Eiſenoxyduls zuweilen durch Talkerde 


Findet ſich ausgezeichnet zu Wolfsberg am Harz, Chemnitz 
und Schemnitz in Ungarn, Przibram in Böhmen, Bräunsdorf in 
Sachſen und noch an vielen andern Orten und iſt das wichtigſte 
Antimonerz, aus dem hauptſächlich die übrigen Antimonpräparate 
gemacht werden. Auch dient es für ſich als Arzneimittel. 


Rothantimonerz. Antimonblende, Zundererz, 
Rothſpießglanzerz. 


Kryſtalliſirt in ſchief rhombiſchen Prismen und Nadeln, hän- 
figer findet es fid) in kirſchrothen, diamantglänzenden Büſcheln 
und haarförmigen Kryſtallen, wie Fig. 9, ſtrahlig, haarförmig 
u. f. w. Es ift febr weich, 1,0 — 1,3, milde, biegſam, abfär⸗ 
bend, von 4,5 Eigenſchwere, und gibt einen kirſchrothen Strich. 


Fig. 9. 


Die Beſtandtheile find 1 Aequiv. Spießglanzoxyd auf 2 Aequiv. 


anderthalb Schwefelſpießglanz. Im Kolben ſublimirt röthliches 
Schwefelantimon und es bleibt Antimonoxyd zurück; auf Kohle 
ſchmilzt es leicht und verflüchtigt ſich unter Schwefelgeruch. 


Fig. 10. Spießglanzoxyd. 

Dasſelbe kommt in der Natur in 2 verſchiedenen Formen 
vor, nämlich in regulären Oktaedern und in geraderhombiſchen 
Säulen kryſtalliſirend. 

Das oktaedriſche Antimonoxyd, Senarmontit, kryſtalli⸗ 
ſirt in regulären Oktaedern, wie Fig. 10, von auffallendem Dia⸗ 
mantglanz, 2,5 Härte und 5,3 Eigenſchwere, und beſteht aus 2 
Aequiv. Spießglanz = 84,32, und 3 Aequiv. Sauerſtoff, = 
15,68; ſchmilzt vor dem Löthrohr, reducirt ſich und verraucht; 
mit Borax gibt es eine graulichweiße Perle. 

Das prismatiſche Weißſpießglanzerz, auch Antimon⸗ 
blüthe genannt, kryſtalliſirt in perlmutterglänzenden, geraderhom⸗ 
biſchen weißen Tafeln, welche durchſcheinend ſind, eine Härte von 
2,5 — 3,0 und eine Eigenſchwere von 5,5— 5,6 beſitzen, ſonſt wie 
das vorige Mineral ſich verhalten. 

Der Senarmontit iſt bis jetzt nur in der Provinz Conſtan⸗ 
tine, hier jedoch in großen Maſſen gefunden worden, während 
die Antimonblüthe nur ſparſam zu Bräunsdorf, Przibram u. ſ. w. 
vorkommt. 

Der Spießglanzocker ſtellt einen gelblichen, erdigen Beſchlag 
dar, welcher ſich häufig als Zerſetzungsprodukt in Form eines gelblichen 
Auflugs auf dem Grauſpießglanzerz findet und ein Gemiſch von 
antimoniger Säure, Antimonoxyd und Waſſer iſt, übrigens keine 
Anwendung findet. 
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Fig. 11—20. Arfenikerse. 
- Das Arfen ift ein ſchon lange bekanntes, durch feine elef- 


tronegativen Eigenſchaften den Metalloiden fih anſchließendes 


ſprödes Metall, das ſowohl gediegen als mit Schwefel und Sauer⸗ 
ſtoff verbunden nicht ſelten vorkommt und auch häufig mit andern 
Metallen, z. B. Silber, Antimon, Kupfer, Nickel, Kobalt u. ſ. w. 
verbunden ſich findet. Die meiſten Verbindungen, beſonders die 
mit Sauerſtoff, find ſehr giftig, und da es fid) leicht oxydirt, fo 
ſind im Allgemeinen alle Arſenverbindungen dem thieriſchen Kör⸗ 
per nachtheilig. Alle Arſenerze geben vor dem Löthrohr, wenig⸗ 
ſtens in der innern Flamme, einen ſtarken widerlichen Knoblauch⸗ 
oder Phosphorgeruch und einen weißen Rauch, der ſich nur ſparſam 
auf der Kohle anlegt und ſich leicht fortblaſen läßt. Im Kolben 
erhitzt liefern fie theils metalliſches Arſen, theils Schwefelarſen, 
theils ſublimirte arſenige Säure. 
Gediegen Arfen. 
Fliegenſtein. 
Kryſtalliſirt rhomboedriſch wie das Antimon, findet ſich je⸗ 
doch häufiger derb oder dicht, von krummſchaliger Abſonderung 
und feinkörigem bis dichtem Bruche. Die Farbe iſt zinnweiß bis 
eiſengrau, der Metallglanz gering, jedoch im friſchen Bruch leicht 


gig. 11. Scherbenkobalt, 


erkennbar, wie Fig. 11 zeigt; auch beſchlägt es ſich leicht mit 


einem grauen Anflug, der jedoch im Strich Metallglanz zeigt. 
Die Härte iff = 3,5, die Eigenſchwere 5,7—5,9. Es wird 


wie alle Metalloide und elektronegativen Metalle durch Reiben 


elektronegativ, verflüchtigt ſich vor dem Löthrohr unter Verbreitung 
des angegebenen Geruchs und ſublimirt im Kolben. Durch Sal⸗ 
peterſäure wird es in Arſenſäure umgewandelt und aufgelöſt. — 
Findet ſich zu Andreasberg am Harz, Freiberg, Schneeberg und 
Joachimsthal im Erzgebirge, in Heffen, Steyermark, Frankreich zc. 
Das Fig. 11 abgebildete Stück zeigt die krummſchalige Abſonde⸗ 
derung und ſtammt von Andreasberg. 

Das Arſen dient bei der Schrotgießerei, zur Darſtellung 
von arſeniger Säure oder weißem Arſenik, rothem und gelbem 
Arſenik. Das unter dem Namen Fliegenſtein oder Scherbenko⸗ 
balt in den Handel gebrachte metalliſche Arſenik iſt ein Röſtpro⸗ 
dukt, welches beim Abröſten arſenhaltiger Kobalt⸗ und Nickelerze 
gewonnen wird und zum Vertilgen der Fliegen dient. 


Fig. 12—14. Auripigment. Gelber Schwefelar ſenik, 
Dperment, Raufchgelb. 

Kryſtalliſirt in gerade rhombiſchen Säulen, die jedoch meiſt 
mit Abſtumpfungen der ſtumpfen Randecken und ſcharfen Seiten⸗ 
kanten wie Fig. 13 u. 14 vorkommen, oder in kryſtalliniſch — 
blättrigen Maſſen mit Längsſtreifung und auffallendem Perlmutter⸗ 
glanz; auch angepflogen und eingeſprengt. Die Farbe ift citro- 


nen —pomeranzengelb, der Strich lichtgelb, die Härte 1,5 — 2,0, | 


die Eigenſchwere 3,48 — 3,50. 

Die Beſtandtheile find anderthalb Schwefelarſen As, aus 
2 Aequiv. Arſen (60,90) und 3 Aequiv. Schwefel (39,10). 
Sublimirt im Kolben und verbrennt auf Kohle vollſtändig mit 
weißer Flamme unter Verbreitung von Schwefel- und Arſenik⸗ 
dämpfen. Löst ſich in Salpeterſäure und Aetzammoniak. Findet 
ſich ausgezeichnet zu Kapnik und Moldawa in Ungarn Fig. 14, 
auch als aulkaniſches Erzeugniß in der Solfatara bei Neapel u. 
a. a. O., und dient feingemahlen unter dem Namen Königsgelb als 
Malerfarbe, in der Färberei zur Darſtellung der kalten Küpe. 
Das meiſte im Handel befindliche Auripigment wird indeß aus 
den Röſtprodukten arſenhaltiger Erze künſtlich dargeſtellt, enthält 
auch meiſt etwas arſenige Säure, daher es auf den thieriſchen 
Organismus giftiger wirkt als das natürliche. Dasſelbe gilt von 
den rothen Arſen. 


Fig. 15. u. 16. Realgar. Rother Arfenik, Sandarach, 
Rubinſchwefel. 

Kryſtalliſirt in ſchief rhombiſchen Säulen, die jedoch meiſt an 
den Seitenkanten, wie Fig. 16, oder auch an den Randkanten, 
wie Fig. 15 abgeſtumpft ſind und ein den Kernflächen entſprechen⸗ 
des Blättergefüge zeigen; auch kommt es nadelförmig, angeflogen, 
eingeſprengt, derb und erdig vor. Die Farbe iſt licht morgenroth, 


ins Pomeranzengelbe, der Strich pomeranzengelb. Die Kryſtalle 
verwittern leicht bei Zutritt des Lichtes, beſonders an den Kanten 
und Ecken, büßen alsdann den Glasglanz und die Durchſichtig⸗ 
keit ein und beſchlagen fih pomeranzengelb. Die Härte it 一 
1,5 — 20, die Eigenſchwere 3,55—3,6. Es ift einfach Schwefel⸗ 
arſen As, aus 70,03, Arſen und 29,9,7 Schwefel zuſammenge⸗ 
fest. Verhält fid) vor dem Löthrohr und gegen Salpeterſäure 
wie das vorige Mineral. Auch findet es ſich an denſelben Or⸗ 
ten und wird auf ähnliche Weiſe benützt. 
Fig. 17. Arſenikkies. Giftkies, prismatiſcher Arſenik- 
kies, Mißpickel. 

Kryſtalliſirt in gerade rhombiſchen Säulen, welche bald ein⸗ 

fach, bald in Zwillingen, häufig mit Abſtumpfung der ſtumpfen 


Ecken, wie Fig. 17 vorkommen; auch finden ſich derbe, körnige 


und blättrige Maſſen. Die Farbe iſt ſilberweiß, etwas ins Eiſen⸗ 
graue geneigt, der Glanz meiſt auffallender Metallglanz, doch 
läuft es zuweilen graulich an. Die Härte = 5,5 — 6,0, fo daß 
es Funken am Stahl gibt, wobei ſich Arſenikgeruch kund gibt. 
Der Bruch ift uneben; auch läßt es fid) leicht zerreiben, 

Die Beſtandtheile ſind doppelt Arſenikeiſen und doppelt 
Schwefeleiſen, = Fe Se + Fe Ass, manchmal ift es ſilberhal⸗ 
tig, ſogenanntes Weißerz. Es gibt auf Kohle Arſenikdämpfe 
und ſchmilzt leicht zu metalliſcher Kugel. Mit Soda behandelt, 
bildet ſich Schwefelleber. Im Kolben erhitzt, ſublimirt rother 
Schwefelarſenik und ſpäter etwas Arſenikmetall, als Rückſtand 
bleibt graues Schwefeleiſen. 

Es gibt auch ein ſchwefelfreies Arſenikeiſen von ähnlichen Kry- 
ſtallverhältniſſen, Farbe und Ausfehen, das man Glanzarſenik⸗ 
kies oder arotomen Arſenikkies genannt hat, und das ſich durch 
größere Schwere (7,2 — 7,3) auszeichnet. Es ijt doppelt Ar- 
nikeiſen das im Kolben Arſenmetall ſublimirt und mit Soda keine 
Schwefelleber gibt. Dieſes kommt bei Reichenſtein in Schleſien und 
Schladming in Steyermark, erſteres viel häufiger, beſonders im 
Erzgebirge und am Harze vor. 

Fig. 18. Arſenikblüthe. Arſenige Säure, weißer Arſenik. 

Findet ſich in regelmäßigen diamantglänzenden Oktaedern, 
Fig. 18, zuweilen auch in Tetraedern, nadelförmig und als er⸗ 
diger oder kryſtalliniſcher Anflug. Farblos, von 3,0 Härte und 
3,6—3,7 Eigenſchwere. Die Kryſtalle beſtehen aus reiner ar⸗ 
ſeniger Säure, aus 2 Aeg. Arſenik (= 75,81) und 3 Aeg. 
Sauerſtoff (= 24,19) zuſammengeſetzt. Verdampft auf der 
Kohle mit dem angegebenen Geruch; ſublimirt im Kolben. Löst 
ſich im Waſſer; die Löſung gibt mit Schwefelwaſſerſtoffgas einen 
goldgelben, in Aetzammoniak löslichen Niederſchlag. 

Findet ſich ſparſam meiſt als Produkt der Verwitterung 
oder der Feuereinwirkung aus anderen Arſenikerzen entſtanden, 
zu Bieber in Heſſen, Andreasberg, Mariakirch u. ſ. w. Viel ſchö⸗ 
nere Kryſtalle bilden ſich beim Röſten mancher Arſenikerze. Das 
gefährlichſte Gift des Mineralreichs, welches jedoch meiſt künſt⸗ 
lich dargeſtellt wird und alsdann unter dem Namen Weißarſe⸗ 
nik oder Rattengift in den Handel gebracht wird. 


Fig. 19. u. 20. Pharmakolith. Arſenſaurer ۰ 

Kryſtalliſirt in ſchief rechtwinckligen Säulen, die jedoch meiſt 
mit Abſtumpfung der Seiten⸗ und Randkanten, wie Fig. 19 
verbunden ſind; auch kommt es ſtrahlig blättrig, nadelförmig, 
büſchelig, traubig oder als pulverförmiger Ueberzug vor, wie Fig. 
20. Weiß ins Röthliche, zuweilen durch arſenſaures Kobaltoxyd 
pfirſichblüthroth gefärbt, perlmutterglänzend, durchſcheinend, von 
1,0 — 1,5 Härte und 2,4 — 2,6 Eigenſchwere. Die Beſtandtheile 
ſind einfach arſenſaurer Kalk mit 6 Aeg. Waſſer. Gibt im Kolben 


Waſſer und verbreitet auf Kohle geſchmolzen Arfenikdämpfe unter 


Zurücklaſſung einer weißen Kruſte. Löst ſich in Salpeterſäure 
ohne Brauſen und iſt in Waſſer unlöslich. Es gibt auch bitter⸗ 
erdhaltigen Pharmakolith von ähnlichem Ausſehen, den man Pi- 
kropharmakolith genannt hat. Dieſer findet ſich bei Riechelsdorf 
in Heſſen, erſterer am Schwarzw., am Harz, Erzgebirge, zu Mariakirch 
u. ſ. w., am ſchönſten, in den alten Grubengebäuden, als Zerſetzungs⸗ 
produkt arſenhaltiger Kobalterze, wenn die Gangmaſſe Kalkſpath enthält. 
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» ſchwefelſaures 45 
Kupferoxydul 44- 
Kupferpecherz 44. 
Kupferſmaragd 45. 
Kupfervitriol 45. 
Kupferwismuthglanz 56. 
Kuphonſpath, hemiprisma⸗ 

tiſcher 24. 
Kuphonſpath hexaedriſcher 24 

„ pyramidaler 24. 
Kuphonſpath trapezoidaler 23 


Labradorit 21. 
Labradorfeldſpath 21. 
Lanthan 10. 

Lapis lazuli 16. 
Laſurſtein 16. 
Laumontit 24. 
Lazulith 16. 
Lebererz 42. 
Leberkies 48. 
Leonhardit 24. 
Leopoldit (Chlorkalium) 30. 
Lepidokrokit 49. 
Lepidolith 22. 
Leptonemerz 52. 
Lettenkohle 36. 
Leuzit 23. 
Leuzitoeder 2. 
Libethenit 45. 
Lievrit 51. 

Lignit 36. 

Linarit 53. 
Linſenerz 45. 
Lithionglimmer 22. 
Lithionmetall 8. 
Löſchkohle 35. 
Löthrohr 5. 
Luchsſapphyr 18. 
Lumachell 25. 


Magneſia, ſchwefelſaure 32. 
Magneſtaglimmer 22. 
Magneſit 26. 

„ dichter 26. 
Magneſitſpath 26. 
Magneteiſen 48. 
Magneteiſenſtein 48. 
Magnetismus 4. 
Magnetkies 48. 

Malachit 44. 
Malakolith 19. 
Mangan 10. 
Manganblende 51. 
Manganepidot 15. 
Manganerz, brachytypes 51. 

e prismat. 51, 

1 prismatoidiſches 

51. : 

Manganerz, pyramidales 54. 
Manganhyperoxyd 51. 
Manganit 51. 
Mangankies 51. 
Mangankieſel 52. 
Manganocalcit 52. 
Manganoxyd 51. 
Manganoxydhydrat 51. 
Manganoxyduloxyd 51. 
Manganſpath 52. 
Marienglas 27. 
Markaſit 48. 56. 
Marmor 25. 
Martit 49. 


Meerſchaum 27. 


Mehlſchwefel 33. 

Melanglanz, prismatiſch. 41. 

Melanochroit 54. 

Melichronharz, pyramidales 
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Mellit 33. 
Mergelkalk 26. 
Merkur 42. 
Merkurblende 42. 
Meſitinſpath 50. 
Meſolith 23. 
Meſotyp 23. 
Metalle, edle, 37. 

„ ſchwere 37. 

„ unedle 42, 
Meteoreiſen 47. 
Meteorſteine 47. 
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Mica 22. 
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Mimeteſit 53. 
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Moorkohle 36. 


Moosachat 16. 
Moraſterz 50. 
Mororit 27. 
Muriazit 27. 
Muſchelmarmor 25. 
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Nadeleiſenerz 49. 
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Nagelkalk 26. 


Natrolith 23. 
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„ ſchwefelſaures 31. 
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Natronſalz, hemiprismati⸗ 
es 30. 

Natronzeolith 23. 
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Nickelantimonglanz 46. 
Nickelerze 45. 
Nickelkies 46. 

4 prismatiſcher 46. 
Nickelocker 46. 
Niob 10. 
Niobit 57. 
Nitrumſalz, prismatiſch. 30. 
Nuſſierit 54. 


Okenit 24. 
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Oktaedrit 57. 
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Oligonſpath 50. 
Olivenit 45. 
Olivin 15. 
Omphazit 20. 
Onyx 16. 
Opal 17. 
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„ gemeiner 17. 
Operment 59. 
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Optiſche Eigenſchaften der 

Mineralien 3. 
Orthoklas 20. 
Osmium 10. 
Osmium Iridium 39. 
Oxalit 33. 
Oxyde 4. 
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Palladium 12. 39. 


Papierkohle 36. 
Pargaſit 19. 
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Pektolith 24. 
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Pennin 22, 
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Phosphorit 27. 
Phosphorkupfer 45. 
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Piſtazit 15. 
Piſtomeſit 26. 
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Porzellanerde 21. 
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Pyrit 48. 
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Pyrop 15. 
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Pyrrhotin 48. 
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Queckſilberfahlerz 44. 
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Rädelerz 53. 
Raſeneiſenſtein 50. 
Rattengift 59. 
Rauchtopas 16. 
Rauſchgelb 59. 
Rautendodekaeder 2. 
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Rektanguläroktaeder 2. 
D ſäule 2: 
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Rhätizit 19. 
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Roſenquarz 16. 
Rofetten 13. 
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Rothbleierz 54. 
Rothbraunſteinerz 52. 

„eiſenocker 49. 

„ eiſenrahm 49, 
Rotheiſenſtein 49. 
Rothgiltigerz 41. 
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Rothzinkerz 55. 

Rubellit 18. 

Rubidium 8. 
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Rubinglimmer 49, 

Rubinſchwefel 59. 

Rubinſpinell 14, 

Ruinenmarmor ۰ 

Rundſteine ۰ 

Rußkohle 35. 

Ruthenium 12- 

Rutil 57. 

Ryakolith 20. 


Säure, arfenige 59. 
Säuren 5. 
Sahlit 22. 
Salmiaf 32. 
Salpeter, kubiſcher 31. 
Salpeter, natürlicher 30. 
Salzkupfererz 45. 
Sandmergel 26. 
Sandarach 59. 
Sandkohle 35. 
Sanidin 20. 
Sapphyr 14. 
Sarder 16. 
Sardonyx 16. 
Sarkolith 24. 
Saſſolin 32. 
Sauerſtoff 4. 
Schabaſit 24. 
Scheelerz, oktaedriſches 57. 
Scheelmetall 10. 
Scheererit 34. 
Scherbenkobalt 59. 
Schieferkohle 35. 
Schillern 3. 
Schillerſtein 20. 
Schlangenſtein 20. 
Schörl 18. 

„ elektriſcher 18. 

„ ſtrahliger 19. 
Schrifterz 38. 
Schrifttellur 38. 
Schützit 29. 
Schwarzbleierz 53. 
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Schwarzerz 44. 
Schwarzgiltigerz 41. 
Schwarzkohle 35; 
Schwefel 6. 33, 1 

„ natürlicher 33. 
Schwefelantimon 58. 
Schwefelarſenik, gelber 59. 
7 rother 59. 
Schwefelblei 52. 
eiſen 48. 

„ Ties 48. 
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„ kupfer 43. 

„ mangan 51. 

„ molybdän 57. 
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Schwefelſilber 40. 
Schwefelſpießglanz 58. 
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Fink 55.‏ ور 
Schwererdemetall 8.‏ 
Schwerſpath 28.‏ 
Schwerſtein 57.‏ 
Sedlizſalz 32.‏ 

Selen 6. 
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Selenit 27. 
Selenkobaltblei 52. 

„ kupferblei 53. 

„ gqueckſilber 42. 

„ queckſilberblei 53. 

„ ſilber 41. 
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Silber 12. 39. 
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Silberblende 41. 

„ glanz 40. 
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Quadrat ober Würfelfläche, gleichſeitiges rechtwinkliges 


FE 


12. 


Trapez, 


Tafel A. 
Kryſtallflächen und einzelne Kryſtallformen. 


Parallelogramm. 


Würfel ober Quadratſechsflach, von ſechs gleichen Qua- 


dratflächen umſchloſſen. 


Rautenfläche, Rhombus, gleichſeitiges ſchiefwinkliges 


Parallelogramm. 

Rautenzwölfflach ober Rhombendodekaeder, Grana- 
toeder, von zwölf gleichen Rautenflächen umſchloſſen. 
Rechteck, ungleichſeitiges, rechtwinkliges Parallelogramm. 


Rechtwinklige Säule oder gerades rektanguläres Prisma, | 


von ſechs Rechtecken umſchloſſen, wovon je zwei gegenüber- 
liegende gleich ſind. 

Rhomboid, ungleichſeitiges ſchiefwinkliges Parallelogramm. 
Schiefe rhomboidiſche Säule, von ſechs Rhomboiden 
umſchloſſen, wovon je zwei gegenüberliegende gleich ſind. 
ungleichwinkliges Viereck mit zwei parallelen 
Seiten. 


Tra pezvierun dzwanzigflach, von vierundzwanzig tras | 


pezähnlichen Flächen begrenzt. 

Trapezoid oder Deltoid, Viereck mit zwei Paar glei⸗ 
chen Seiten. 

Trapezoid- oder Deltoidvierundzwanzigflach, Len 
citoeder, von vierundzwanzig gleichen Deltoidflächen um⸗ 


ſchloſſen. 


| 
| 
| 
| 


Fig. 


13. 
14. 


15. 
16. 


E 
18. 


19. 
20, 
21. 
22. 
23. 
24. 


25. 
26. 


Gleich ſeitiges oder reguläres Dreieck. 
Regelmäßiges Oktaeder, reguläres Achtflach, von acht 
gleichen gleichſeitigen Dreiecken umſchloſſen. 
Gleichſchenkliges Dreieck, Dreieck mit zwei gleichen 
Seiten. 

Quadratoktaeder, tetragonales Achtflach, von acht 
gleichen gleichſchenkligen Dreiecken umgeben. 
Ungleichſeitiges Dreieck. 

Rhombiſches Oktaeder, von acht gleichen ungleichſeitigen 
Dreiecken umſchloſſen. 

Fünfeck, Pentagon, von fünf Seiten begrenzt, wovon 
eine größer iſt als die übrigen. y 
Pentagonzwölfflach, von zwölf gleichen Fünfecken um- 
geben. 

Sechseck, reguläres Hexagon, von ſechs gleichen Seiten 
umſchloſſen, die ſich unter gleichen Winkeln ſchneiden. 
Sechsſeitige Säule, reguläres ſechsſeitiges Prisma, mit 
zwei regelmäßig hexagonalen Grundflächen und ſechs gleichen 
rechtwinkligen Seitenflächen. 

Symmetriſches Achteck, mit abwechslungsweiſe gleichen 
Seiten und gleichen Winkeln. 

Achtſeitiges Prisma, die Grundflächen wie Fig. 23, 
die Seitenflächen entſprechende Rechtecke. 

Zwölfeck. 

Zwölfſeitiges Prisma. 


Fig. 


10. 


Id 


12. 


13. 


14. 


denden Axen, 


Tafel B. 


Verſchiedene Beſchaffenheit der Kryſtallflächen, Combinationen, Axen und 


optiſche Erſcheinungen. 


. Gewölbte Flächen des Achtundvierzigflächners oder Hexa⸗ | 


kisoktaeders, wie fie beim Diamant vorkommen. 


. Streifung der Würfelflächen in der Richtung zweier 


paralleler Kanten, wie ſie beim Schwefelkies zuweilen vor⸗ 
kommt. 


. Drufige ober kryſtalliniſche Flächen des Oktaeders. 


Druſige Würfelfläche, wie ſie beim Flußſpath und 
Bleiglanz zuweilen vorkommt. 

Längsſtreifung der ſechsſeitigen Säule, oben mit 
den Rhomboederflächen verbunden, wie ſie beim Turmalin 
fo häufig tft. 

Ouergeſtreifte Seitenflächen der ſechsſeitigen Säule, 
wie ſie beim Rauchtopas und Bergkryſtall überhaupt nicht 
ſelten vorkommen; die pyramidalen Endflächen und die 
hemiedriſchen Abſtumpfungsflächen der Randecken ſind 
glatt. 


Verbindung des Würfels P mit dem Oktaeder O, 


oder Abſtumpfung des Würfels an den Ecken. 


. Verbindung des Würfels mit dem Rautenzwölf⸗ 


flach; die Würfelflächen ſind mit P, die Dodekaederflächen 
mit D bezeichnet; gerade Abſtumpfung der Würfelkanten. 
Verbindung des Würfels mit dem Pentag onzwölf—⸗ 
flach oder ſchiefe Abſtumpfung der Würfelkanten. 

Ab ſtumpfung und Zuſpitzung der Würfeleden, 
die Zuſpitzungsflächen auf die Würfelflächen aufgeſetzt, Ver⸗ 
bindung des Würfels mit dem Leucitoeder. 


Fig. 11—16. Kryſtallaxen. 


Würfel mit drei gleichen, rechtwinklig fid ſchnei⸗ 
welche durch Punktreihen angegeben ſind 

gegenüberliegender Flächen ver⸗ 
binden. 


Axen der quadratiſchen Säule: die Hauptaxe iſt 
größer als die beiden gleichen Queraxen, alle drei ſtehen 
ſenkrecht auf einander. 

Axen der geraden rhombiſchen Säule: 
ſtehen ſenkrecht und ſind von verſchiedener Länge; die Haupt⸗ 
axe verbindet die Mittelpunkte der Grundflächen, die Quer⸗ 
axen diejenigen der Seitenkanten. 

Axen der ſchief rhombiſchen Säule: 


und die Mittelpunkte 


alle drei Axen 


drei Axen | 


Fig. 


15. 


16. 


Fig. 17—21. 
17. 


18. 


a 


20. 


21. 


find ungleich, die zwei Nebenaxen ſtehen ſenkrecht zu einan⸗ 
der, die Hauptaxe ſteht auf einer derſelben ſenkrecht, auf der 
andern ſchief. 

Axen der ſchief rhomboidiſchen Säule: alle 
Axen ſind ungleich und ſtehen ſchiefwinklig zu einander. 
Axen des Rhomboeders: bie Hauptaxe verbindet bie 
Endecken, die drei Queraxen verbinden die Mittelpunkte der 
Randkanten und liegen in einer Ebene, welche ſenkrecht auf 
der Hauptaxe ſteht. 


Yptiſche Erſcheinungen der Rryſtallt. 


ſtellt ein Stück isländiſchen Doppelſpaths vor, welches auf 
einem mit zwei concentriſchen Ringen verſehenen Blatt Pa⸗ 
pier liegt; die beiden Ringe erſcheinen in Folge der doppel⸗ 
ten Strahlenbrechung gedoppelt, da wo ſie ſich decken, er⸗ 
ſcheinen ſie dunkler; durch Drehen des Prismas verſchieben 
ſich die Bilder verſchiedentlich, und fallen zuſammen, ſobald 
das Auge in der Richtung der Hauptaxe (optiſchen Axe) 
ſich befindet. 


drei 


Regenbogenringe mit dunklerem Kreuz, wie ſie der Doppel⸗ 


ſpath und alle optiſch einaxigen Kryſtalle im polariſirten 
Licht, z. B. in der Turmalinzange, zeigen; die Turmalin⸗ 
blätter ſind parallel mit der Axe geſchliffen und liegen ge⸗ 
kreuzt. Der Doppelſpath iſt ſenkrecht auf die Hauptaxe 
geſchliffen. 

Regenbogenringe mit weißem Kreuz, wie ſie bei optiſch ein⸗ 
axigen Kryſtallen in der Turmalinzange erſcheinen, wenn 
die Turmalinblätter parallel liegen; alle Farben ſind 
hiebei complementär zu den entſprechenden Stellen in Fig. 18. 
Farbenerſcheinungen von optiſch zweiaxigen Kryſtallen (3. 
B. Salpeter) im polariſirten Licht, wenn der Kryſtall ſenk⸗ 
recht auf die Mittellinie (die Halbirungslinie des Winkels 
der beiden optiſchen Axen) geſchliffen und ſo zwiſchen die 
gekreuzten Turmalinplatten gelegt iſt, daß die Ebene der 
optiſchen Axen mit der Schwingungsebene der einen Turma⸗ 
linplatte zuſammenfällt. 

Ringſyſtem der optiſch zweiarigen Krystalle für den Fall, 
daß die Ebene der beiden optiſchen Axen einen Winkel von 
45% mit den Schwingungsebenen der beiden Turmalin⸗ 
platten macht. 
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Tafel I. 


Fig. 1—9. Diamant, 


. felt die Grundform, das einfache reguläre Oktaeder des 


Diamants dar. Ein Stein dieſer Größe war in der 
Pariſer Ausſtellung von 1855 ausgeſtellt; er war gelblich- 
weiß, vollkommen rein und durchſichtig, aber mit etwas ge- 
wölbten Flächen verſehen. 

Das Pyramidenoktaeder, die gewöhnlichſte Form der braſi⸗ 
lianiſchen Diamanten, meiſt jedoch ebenfalls mit etwas ge⸗ 
wölbten Flächen. 

Das Pyramidentetraeder, ebenfalls in Braſilien, namentlich 
in Zwillingen vorkommend. 

Das doppelte Pyramidentetraeder oder Hexakistetraeder, der 
Halbflächner des Achtundvierzigflachs, mit gewölbten und ge- 
ſtreiften Flächen, ebenfalls in Braſilien vorkommend. 

Der Südſtern (Etoile du Sud) in natürlicher Größe, wie 
er 1852 in den Gruben von Bogagem, Provinz Minas⸗ 
Geraes in Braſilien gefunden wurde und in der Pariſer 
Induſtrie⸗Ausſtellung von 1855 zu ſehen war. Derſelbe iſt 
waſſerhell, etwas ins Gelbliche, und wiegt 254 Karat; er 
wird zu 2!» Millionen Franken geſchätzt. Höhe, Länge und 
Breite verhalten ſich wie 30: 40: 27 Millimeter. Die 
Form iſt ein gebrochenes Rautenzwölfflach, es ſind alſo im 


Ganzen 24 Dreiecke vorhanden; die Flächen ſind etwas matt 


und haben oktaedriſche Streifung. Durch Schleifen dürfte 
er etwa die Hälfte an Gewicht verlieren und würde alsdann 
den Sten Rang unter den bekannten Diamanten einnehmen. 
Der Regent oder Pitt im Beſitze der franzöſiſchen Krone. 
Er wog roh 410 Karat, wiegt jetzt als Brillant geſchliffen, 
136 Karat und wurde durch den Herzog von Orleans um 
212 Millionen Franken von dem engliſchen Gouverneur 
Pitt erkauft. Derſelbe iſt vollkommen waſſerhell und ſtrahlt 
in herrlichem Farbenglanz, iſt wohl auch der ſchönſte aller 
bekannten Diamanten. Er ſtammt wie alle folgenden, aus 
Oſtindien. 

Der Mu im Beſitz des Kaiſers von Rußland, welcher 
ihn für Ye Million Franken erkaufte. Er hat die Form 
eines etwas unregelmäßigen Pyramidengranatoeders, ift waf- 
ſerhell und wiegt 53 ½ Karat. 


.Der Diamant von der Spitze des ruſſiſchen See: hat 


die Form eines Stockknopfes, wiegt 195 Karat und fol 
450000 Rubel oder 1800000 Franken werth ſein. Die 
untere Fläche ſtellt eine Ebene dar. Ein anderer Diamant 
der Kaiſerl. Ruſſiſchen Krone wiegt ſogar 779 Karat und 
wird auf 34 Millionen Thaler geſchätzt. 


Der Koh⸗i⸗noor oder Berg des Lichtes, früher im Beſitz 
des Großmoguls von Delhi, jetzt der Königin von England 
gehörig wog früher 280 Karat und hatte die flache Knopf- 
form unſerer Figur. Unterdeſſen ſoll er wieder umgeſchliffen 
worden ſein und dadurch an Gewicht verloren haben. Er 
wurde auf 4 Millionen Thaler geſchätzt. 


Der Diamant der portugieſiſchen Krone aber, von der 
Größe und Form eines Enteneies, iſt der größte aller be⸗ 
kannten, denn er wiegt 1680 Karat und ſoll 1568 Millionen 
Thaler werth ſein. 
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Fig. 10—16. Korund, (Sapphyr und Rubin). 
ftellt die Grundform, ein mittleres Rhomboeder ober Rauten⸗ 
ſechsflach dar. 

Daſſelbe mit abgeſtumpfter Endſpitze. 

Die ſechsſeitige Doppelpyramide, wie fie bei den gelblichwei⸗ 
ßen durchſichtigen Korunden Indiens vorkommt. 

Der gemeine Korund in ſechsſeitigen Säulen, aus My⸗ 
ſore in Oſtindien. 

Derſelbe mit Abſtumpfung von 3 und 3 Ecken, die Verbin⸗ 
dung der Säule mit dem Rhomboeder. Beide ſind auffallend 
in die Quere geſtreift. 

Der Rubin oder edle rothe Korund, geſchliffen, einer 
der koſtbarſten Edelſteine. 

Der Sapphyr oder blaue Korund, aus Oſtindien. 


Fig. 17—21. Chryſoberyll. 

Gerade rhombiſche Säule; Grundform des Chryſoberylls, 
Deßgleichen, mit Abſtumpfung einer Seitenkante, von Haddam. 
Nordamerika. 

Ein aus 6 Zwillingen zuſammengeſetzter Kryſtall von den 
Seiten, welcher bei durchfallendem Licht roth erſcheint, aus 
Sibirien, ſog. Alexandrit. 

Derſelbe im Querſchnitt. 

Ein tafelförmig geſchliffener Chryſoberyll aus dem Orient. 


Fig. 22 und 23. Spinell. 
Spinell, regelmäßiges Achtflach, Grundform. 
Spinell, roſenroth, zuweilen rubinroth, zwei halbe Ok⸗ 
taeder in verwendeter Stellung zwillingsartig verbunden, aus 
Ceylon. 


Fig. 24— 27. Zirkon, Hyacinth. 
Brauner Zirkon, quadratiſche Säule mit dem Quadratok⸗ 
taeder verbunden, aus Friedrichswärn in Norwegen. 
Deßgl., quadratiſche Säule mit dem Quadratoktaeder auf den 
Ecken, die gewöhnlichſte Form der braunen Hyacinthen 
aus Ceylon. 

Deßgl. mit Abſtumpfung der Seitenkanten, Quadratoktaeder 
mit dem achtſeitigen Prisma, vom Ilmengebirge. 
Hyacinth aus Ceylon, als Ringſtein geſchliffen. 


Fig. 28—33. Beryll und Smaragd. 
Beryll, einfach ſechsſeitige Säule, Grundform, von Boden⸗ 
mais in Bayern. 

Deßgl. ſechsſeitige Säule mit Abſtumpfung der Nandkanten 
aus Grönland. 

Meer grüner Beryll, ſogenannter Aquamarin, ſechsſei⸗ 
tige Säule mit Abſtumpfung der Seitenkanten, aus dem Il⸗ 
mengebirge. 

Smaragd, hochgrün, ſechsſeitige Säule mit Abſtumpfung 
der Rand⸗ und Seitenkanten, Zwilling; halbe Größe eines 
in der Sammlung des Herzogs von Devonſhire befindlichen 
Kryſtalls, von Muzo bei Santa Fe di Bogota in Granada, 
8 Unzen, 18 Denar ſchwer. 

Smaragd, als Ringſtein geſchliffen, aus den Smaragdgru⸗ 
ben in Aegypten. 

Beryll, als Ringſtein geſchliffen, aus Sibirien. 


Fig. 


Tafel II. 


Fig. 


Gig. 1—7. Copas. 


Topas, Grundform, gerade rhombiſche Säule. 


. Deßgl., weingelb, mit einfacher Abſtumpfung der ſpitzen 


Randecken und der Randkanten und doppelter Abſtumpfung 
der ſcharfen Seitenkanten, gewöhnlichſte Form der ſächſiſchen 
Kryſtalle, vom Schneckenſtein bei Auerbach im Voigtlande. 


. Dunfelgelber Topas, rhombiſches Prisma mit Zuſchär⸗ 


fung der ſcharfen Seitenkanten und einfacher Abſtumpfung 
der Randkanten, (rhombiſches Oktaeder,) aus Braſilien. 
Meergrüner Topas, Aquamarin, mit einfacher Ab⸗ 
ſtumpfung der Seiten- und Randkanten und doppelter Abſtum⸗ 
pfung der ſpitzen Ecken, von Murſinsk bei Katharinenburg. 
Hellgelber Topas, als Broſchenſtein geſchliffen, aus 
Braſilien. 

Dunkelgelber Topas als Ringſtein geſchliffen, aus 
Braſilien. 

Desgl., geglüht und roſenroth, ſogenannte Ba laſſe 
(Rubis balais), aus Braſilien. 


Fig. 8—19. Granat. 

Gemeiner Granat, braunroth, Rautenzwölfflach, Grund- 
form, aus Tyrol. 

Grundform des Granats mit Abſtumpfung ſämmtlicher Kanten, 
Verbindung derſelben mit dem Deltoidvierundzwanzigflach oder 
Leuzitoeder. 

Deltoidvierundzwanzigflach, wie es beim böhmiſchen Granat, 
Pyrop und beim Groſſular vorkommt. 


. Rautenzwölfflach mit doppelter Abſtumpfung der Kanten, 


Verbindung mit dem Leuzitoeder und Achtundvierzigflach, wie 
ſie beim gemeinen Granat von Auerbach und Nordamerika 
vorkommt. 

Chromgranat ober Uwarowit, Grundform, auf Chrom- 
eiſenſtein, von Biſſersk in Sibirien. 


. Edler Granat oder Pyrop, als Ringſtein geſchliffen, 


aus Böhmen. 

Edler orientaliſcher Granat, als Nadelſtein geſchliffen, 
aus Ceylon. 

Rother edler Granat, als Broſchenſtein geſchliffen, aus 
Tyrol. 

Gelber Granat, Topazolith, Rautenzwölfflach, aus 
Braſilien. 

Grüner Granat, Groſſular, aus Sibirien. 
Schwarzer Granat, Melanit, Grundform mit Ab⸗ 
ſtumpfung der Kanten, von Frascati bei Rom. 


Rubingranat, als Ringſtein geſchliffen, aus Ceylon. 


20. 


21. 


22. 


23. 


24. 


Fig. 20—24. Vejuvian, Idokras. 


Veſuvian, Grundform, quadratiſche Säule, mit Abſtum⸗ 
pfung der Seitenkanten. 

Deßgl., mit Abſtumpfung der Seiten- und Randkanten oliven⸗ 
grün, aus Sibirien. 

Deßgl., dunkelgrün, mit Abſtumpfung der Randecken und 
Seitenkanten, aus Piemont. 

Brauner Veſuvian, im Geſtein, mit Abſtumpfung der 
Seiten⸗ und Randkanten, vom Veſuv. 

Geſchliffener Veſuvian, grasgrün, aus Piemont. 


Fig. 25—27. Chryſolith, Olivin. 


25. Chryfolith, gerade rechtwinklige Säule, Grundform. 


26. 


27. 


28. 


29. 


30. 


31. 
32. 


33. 
34. 


35. 


36. 


Deßgl., mit Abſtumpfung der langen Randkanten und der 
Seitenkanten. 
Deßgl., als Ringſtein geſchliffen, aus dem Orient. 


Fig. 28-90. Piſtazit, Epidot. 


Piſtazit, Grundform, gerade rhomboidiſche Säule. 
Deßgl., mit Abſtumpfung der Seitenkanten und der Rand- 
kanten, in röthlichem Kalkſpath, von Arendal im ſüdlichen 
Norwegen. 

9770 mit Abſtumpfung der ſpitzen Ecken und der Seiten⸗ 
anten. 


Fig. 31-34. Türkis, Johnit, ۰ 


Traubiger Johnit, auf gelblichem Quarzgeſtein, aus 
Schleſien. 


Apfelgrüner Türkis, auf grauem Kalkmergel, aus 
Perſien. 

Deßgl., geſchliffen, ebendaher. ; 
Blaugrüner Türkis, in Tafelform geſchliffen, aus 


Perſien. 


Fig. 35. n. 36. 


Hellblauer La zulith, mit weißem Quarz durchſetzt, 
von Sliudanka in Sibirien. 

Dunkelblauer Lapis lazuli, mit eingeſprengtem 
Schwefelkies, aus Belur⸗Tag am Orus in ber Tartarei, 
als Berloque geſchliffen. 


Lazulith, Lapis Lazuli, 
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Tafel III. 


Fig. 1—19. (uar; 


. Gelbrother Eiſenkieſel, als ſechsſeitige Doppelpyramide 


kryſtalliſirt, von Compoſtella in Spanien. 


. Bergkryſtall, Rhomboeder mit der ſechsſeitigen Säule, 


durch Abſtumpfung der Nandecken entſtanden, von Amſteg an 
der Gotthardſtraße. 


Roſenquarz, Doppelpyramide und ſechsſeitige Säule, alle 


Flächen regelmäßig ausgebildet, aus Oſtindien. 


Rauchtopas, in ſechsſeitigen Pyramiden, aus den Kupfer⸗ | 
erzgängen des bunten Sandſteins bei Neubulach am Württem- | 


bergiſchen Schwarzwald. 


Amethyſt, in ſechsſeitigen Pyramiden, in einer Achatkugel 


von Chemnitz in Ungarn. 

Bergkryſtall gruppe in ſechsſeitigen Säulen und Pyra⸗ 
miden, waſſerhell, aus einer Kryſtallhöhle am Gotthard. 
Bergtryftallgruppe mit Vorherrſchen einzelner Flächen, 


zum Theil an den Randecken abgeſtumpft, waſſerhell ins Gelb- | 


liche, aus Dauphinee. 


Fig. 


8. Amethyſt, als Broſchenſtein geſchliffen, aus Braſilien. 


. Aegyptiſcher Kugeljaſpis, braun gebändert im Querbruch. 


Kugeljaſpis von Auggen in Oberbaden, roth und gelb an⸗ 
geſchliffen. 


Bandjaſpis, roth und grün geſtreift, aus Sibirien. 


Heliotrop, dunkelgrün und rothpunktirt, aus dem Orient, 
als Ringſtein geſchliffen. 


Heliotrop, aus bem ſüdlichen Tyrol, angeſchliffen. 
. Hellrother Karneol aus Aegypten, als Ringſtein ge- 


ſchliffen. 


Moosachat (Mokkaſtein), weißer Kalzedon mit Dendri⸗ 


ten, aus dem Orient. 
Gelb und weiß gezeichneter Kalze don. 


. Hellgelber Kalzedon, beide orientaliſch, geſchliffen. 
Milchquarz, mit prächtigem Farbenſpiel, als Ringſtein 


geſchliffen. 
Nadelamethyſt, ein blaßer Amethyſt mit kleinen einge- 
wachſenen Kryſtällchen von Turmalin, aus Neuholland. 


Y ات ي لد ین‎ Ve 


Karneol, 


Tafel IV. 


Fig. 1—20. Muar; und Opal. 


„Gran und weißgeſtreifter Fewer ftein, Bruchſtück eines gro- 


ßen Knollen, von Kandern in Baden. 
Bruchſtück eines rundlichen Knollen aus 


Aegypten. 


Feſtungsachat, wie er zu Reibſchalen verwendet wird, 


aus Oberſtein im Querſchnitt, angeſchliffen. 


. Wolkenachat, braun, roth und weiß, aus Oberſtein. 
Pudding ſtein, Quarzconglomerat, aus Schottland. 
Blitzröhre aus der Senner Heide, Bruchſtück. 

. Holzopal, verkieſeltes Nadelholz, aus Ungarn. 

. Chryſopras, geſchliffen, aus Schleſien. 

. Schwarz und weiß gezeichneter Achat, geſchliffen. 


10. 


Schwarzer Bandachat, arabiſcher Onyx (Mo rior), 
aus dem Orient. 


Sch warzbrauner Bandachat, aus dem Orient. 
. Hornfarbiger Bandachat aus Oſtindien. 


Sardonyx ober Sarder, aus dem Orient. 


. Onyx, lichtbraun und ſchwarz, aus dem Orient. 
. Rothpunktirter Achat aus Sachſen. 
Trümmer achat, 

„Rothgeſtreifter Achat, beide aus Sachſen. 
Bunter Streifenachat aus Sachſen. 
„Edler Opal von Czerwenitza in Ungarn. 

. Grüner Opal aus Pernſtein in Mähren. 
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Tafel V. 


Fig. 1 u. 2. Cyanit, Difthen. 


Cyanit, lichtblau, ſchiefe rhomboidiſche Säule mit Ab⸗ 
ſtumpfung der Seitenkanten, vom Gotthard. 

Desgl., zwei Kryſtalle zwillingsartig verwachſen, fief rhom- 
boidiſche Säule mit Abſtumpfung der ſtumpfen Seitenkanten. 


Fig. 3—5. Staurolith. 


„ Staurolith, rothbraun, Grundform, gerade rhombiſche 


Säule, aus Dauphinde, 


. Desgl., mit Abſtumpfung der ſcharfen Seitenkanten und der 


ſtumpfen Ecken, zwei halbe Kryſtalle in der Richtung der 
Längenaxe zwillingsartig verbunden, vom Gotthard. 

Desgl., mit Abſtumpfung der ſcharfen Seitenkanten, Zwilling, 
übers Kreuz verwachſen. 


Fig. 6 u. 7. Andalufit. 


An daluſit, Grundform, gerades rhombiſches Prisma, mit 
Abſtumpfung der ſpitzen Ecken, perlgrau, von Liſſenz in Tyrol. 
Hohlſpath oder Chiaſtolith, 4 Kryſtallſegmente vertikal 
verwachſen, dazwiſchen entfprechende Ausfüllungen mit ſchwar⸗ 
zem Thonſchiefer, von St. Yago di Compoſtella in Spanien. 


Fig. 8—11. Curmalin. 


Brauner langgeſtreckter Turmalin, neunſeitige Säule, 
mit 3 Rhomboederflächen zugeſpitzt, aus dem Zillerthal in 
Tyrol. 

Desgl., braunſchwarz, mit 3 Rhomboederflächen am Ende, 
welche die 9jeitige Säule zuſpitzen, von Modum in Norwegen. 
Roſenrother edler Turmalin, Rubellit, drei Kry⸗ 
ſtalle zu einem Drilling verwachſen, mit gerader Abſtumpfung 
des Scheitels, ſo daß die Rhomboederflächen verſchwunden 
find; jeder Kryſtall ſtellt ein ſechsſeitiges Prisma dar; von 
Slatousk im Ural. 

Grüner edler Turmalin, auf gelblichem Dolomit; der 
Kryſtall zur Linken zeigt drei rhombiſche Endflächen (Rhom⸗ 
boeder, Grundform) und ſechs rhomboidiſche Seitenflächen, 
durch Abſtumpfung der Randkanten entſtanden (ſechsſeitiges 
Prisma). Der andere zur Rechten das Rhomboeder mit 
Abſtumpfung des Scheitels und dem gſeitigen Prisma ver- 
bunden. Von Campo longo an der Südſeite des Gotthards. 


Fig. 12 u. 13. Dichroit, Peliom. 
Peliom, Grundform, gerade rhombiſche Säule mit Abſtum⸗ 


pfung der ſcharfen Seitenkanten und ſämmtlicher Randkanten, | 


dunkelblau, von Bodenmais in Bayern. 
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Desgl., lichtblau, weiß fpielend, ſogenannter Luchs ſap⸗ 
phyr, als Ringſtein geſchliffen, aus Ceylon. 


Fig. 14 u. 15. Augit. 


Gemeiner Augit, braunſchwarz, ſchief rhombiſche Säule 
mit Abſtumpfung der ſpitzen Ecken und der ſtumpfen Seiten⸗ 
kanten, von Frascati bei Rom. 

Grüner Augit, Diopfid ober Baikalith, grün und 
weiß, ſchief rhombiſches Prisma mit Abſtumpfung ſämmtlicher 
Geiten- und Randkanten, aus Piemont. 


Fig. 16—18. Hornblende, Amphibol. 


Dunkelgrüne Hornblende, Strahlſtein, Grundform, 
ſchief rhombiſches Prisma, vom Greiner in Tyrol. 
Schwarze oder baſaltiſche Hornblende, ſchief rhombiſche 
Säule mit Abſtumpfung der ſcharfen Seitenkanten und der 
ſcharfen Randkanten, aus Böhmen. 

Langfaſerige Hornblende, grüner Asbeſt, vom 


Pfitſch in Tyrol. 


Fig. 19. gyperſthen. 


Paulit oder Hyperſthen, kupferroth ins Schwärzliche, mit 
deutlich ſchief rhombiſchem Blättergefüge, Spaltſtück, von der 
St. Paulsinſel an der Küſte von Labrador. 


Fig. 20. Holzasbeſt. 


Bergholz oder Holzasbeſt, langfajerig, gelbbraun, durch 
den Waſſergehalt vom gemeinen Asbeſt verſchieden; von Ster⸗ 
zing in Tyrol. 


Fig. 21—23. Serpentin, Ophit. 


Edler Serpentin, grüngelb, in geraden rektangulären 
Säulen, mit Abſtumpfung der Seitenkanten, der Randecken 
und Randkanten, von Snarum in Norwegen. 
Dunkelgrüner Serpentin, geſtreift und gefleckt, zu 
einer Doſenplatte geſchliffen, aus den Apenninen. 
Weißgefleckter Serpentin, Gemenge aus Serpentin, 
Talk und Kalk, ſogenannter grüner Marmor, Ophicalit, 
Verde di Corſica, aus Corſika, gefchliffen. - 


Fig. 24. Eklogit, Omphacit. 


Schillerſpath, Diallag oder Smaragdit, in körnigem 
Gemenge mit gemeinem Granat, von Gefrees am Fichtel⸗ 
gebirge. 


Fig. 


Tafel VI. 


Fig. 1— 10. Feldfpathartige Mineralien 


und Geſteine. 


Kalifeldſpath, Grundform, ſchief rhombiſche Säule, wie 
ſie zuweilen bei dem Adular- im Zillerthal und am Gott⸗ 
hard vorkommt. 

Apfelgrüner Kalifeldſpath, Amazonenſtein, ſchief 
rhombiſche Säule, mit Abſtumpfung der ſpitzen Ecken und 
doppelter Abſtumpfung der ſtumpfen Seitenkanten, vom Ural. 
Gemeiner Feldſpath, horizontales Prisma, Grund⸗ 
form mit Abſtumpfung ſämmtlicher Ecken und Kanten, vom 
Fichtelgebirge. 

Adularfeldſpath, vier Zwillinge übers Kreuz verwachſen, 
jeder Kryſtall mit Abſtumpfung der ſtumpfen Ecke, vom Gotthard. 
Natronfeldſpath, Albit, Periklin, ſchief rhomboidiſche 
Säule mit Abſtumpfung der ſtumpfen Seiten⸗ und Rand⸗ 
kanten und einer ſpitzen Ecke, wie ſie im Zillerthal vorkommt. 
Grüner Feldſteinporphyr; die durch Hornblende grün 
gefärbte Grundmaſſe aus dichtem Feldſpath enthält Kryſtalle 
von lichtgrünem Feldſpath eingewachſen; aus Griechenland. 
Der grüne Porphyr der Alten. 

Schwarzer Porphyr, weißgefleckt, ſonſt ähnlich zuſam⸗ 
mengeſetzt wie der vorige, aus Elfdalen in Schweden. 
Rother antiker Porphyr, ebenſo zuſammengeſetzt, jedoch 
von röthlichbrauner Farbe, aus den Steinbrüchen von Syene 
in Oberegypten, von den alten Egyptiern häufig zu monu⸗ 
mentalen Bauwerken verwendet. 

Labradorfeldſpath, Kalkfeldſpath, blau und grün 
ſpielend, angeſchliffen, mit Andeutung der klinorhomboidiſchen 
Spaltflächen, von Labrador. 


Fig. 
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13. 
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15. 
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Desgl., roth, gelb, grün und blau ſpielend, geſchliffen, eben 
daher. f 


Fig. 11—15. Glimmerartige Mineralien. 


Pennin oder talkartiger Glimmer, ſpitzes Rhomboe⸗ 
der mit Abſtumpfung des Scheitels, von Zermatt im Wallis, 
gewöhnlich dunkelgrün. 


Gemeiner oder zweiaxiger Glimmer, ſchief rhom⸗ 


biſche Blätteranhäufung, ſilberweiß, aus dem Granit von 
Modum in Norwegen. i 

Schwarzer Kaliglimmer, ſechsſeitige Tafeln vom Veſuv. 
Ripidolith oder prismatiſcher Chlorit, doppelt ſechs⸗ 
ſeitige Pyramide mit gerader Endfläche, dunkelgrün, vom 
Pfitſch in Tyrol. 

Talk, in gewundenen rhombiſchen Säulen, mit Abſtumpfung 
der ſcharfen Seitenkanten, aus dünnen Blättchen zuſam⸗ 
mengehäuft und wurmförmig gedreht, aus Piemont. 


Granit. 


Mittelkör niger Granit, aus röthlichem und weißem 
Feldſpath, grauem Quarz und ſchwarzem Glimmer zuſam⸗ 
mengeſetzt, geſchliffen, von Baveno unweit Mailand. 

Rother Granit, grobkörnig aus rothem Feldſpath, grauem 
Quarz und ſchwarzem Glimmer zuſammengeſetzt, aus den 
Brüchen von Syene in Oberegygten, von den alten Egyp⸗ 
tiern häufig für Monumente und höhere Bauzwecke verwendet. 


Fig. 16 u. 17. 


6° 


Fig. 
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Fig. 1—8. Beolithifhe Mineralien. 


Leuzitoeder genannt; perlgrau; aus der alten Lava vom 
Veſuv. 


Natrolith, ſtrahlig, mit concentriſchen Ringen, gelb, roth 


und weiß gezeichnet, auf Klingſtein in Spalten des Phono⸗ 
lithkegels Hohentwiel. 


. Kryftallifirter Zeolith oder Meſotyp, gerades rhom- 


biſches Prisma mit 4 Flächen zugeſpitzt (rhombiſches Oktaeder), 
farblos und durchſichtig, aus der Auvergne. 


Heulandit, ſchief rhombiſches Prisma, mit Abſtumpfung 


der ſcharfen Seitenkanten und der Randkanten. 


. Stilbit oder Blätterzeolith, gerade rechtwinklige Säule 


mit Abſtumpfung der Randecken (rhombiſches Oktaeder), in 
keilförmiger Blätteranhäufung, aus dem Mandelſtein der 
Faröer. 


. Analzim, Grundform, Würfel mit dreifacher Abſtumpfung 


der Ecken zur Zuſchärfung (Leuzitoeder), aus dem Mandel⸗ 
ſtein der Seißer Alpe in Südtyrol. 


. Apophyllit, quadratiſche Säule, Grundform, mit Abſtum⸗ 


pfung der Ecken (Ouadratoktaeder), wie ſie bei Andreas⸗ 
berg am Harz roſenroth und auf den Farbern, hier farbe 
los, vorkommt. 

Derſelbe, tafelförmig, Verbindung des Quadratoktaeders 
mit der niederen quadratiſchen Säule, ſogenannter Fiſch⸗ 
augenſtein oder Ichthyophthalm, vom Faſſathal in 
Südtyrol. 


Fig. 9—18. Rohlenſaurer Kalk. 


Kalkſpath, Grundform, Rautenſechsflach, Spaltſtück des 


isländiſchen Doppelſpaths. 


13. 


14. 


10. 


16. 


17. 


18, 


. Desgl. mit Abſtumpfung der Scheitelkanten, Verbindung des 


mittleren mit dem ſtumpfen Rhomboeder, vom Münſterthal 
in Baden. 


. Desgl., ungleichkantige ſechsſeitige Doppelpyramide, Ska⸗ 


lenoeder, aus Spalten des Muſchelkalks bei Cannſtatt. 


. Kalkſpath, ſpitzes Rhomboeder, wie es häufig in Gängen 


am Schwarzwald und Erzgebirge, mit feinem Quarzſand 
untermengt bei Fontaineblau vorkommt (ſogenannte Sand⸗ 
ſteinkryſtalle von Fontaineblau). 

Kalkſpath, niederes Rhomboeder, mit Abſtumpfung ſämmt⸗ 
licher Randecken (ſechsſeitige Säule), von Andreasberg am 
Harz. 

Desgl., Zwilling der ungleichkantigen ſechsſeitigen Doppel⸗ 
pyramide, im horizontalen Querſchnitt verwendet und ver⸗ 
wachſen von Cannſtatt. 

Faſeriger Kalkſinter, Arragonit, roth, gelb und 
weiß gebändert, ſogenannter Sprudelſtein, angeſchliffen von 
Karlsbad. , 

Eiſenblüthe oder faſriger Arragonit, bläulichweiß, 
zum Theil ſilberglänzend, korallenartig verzweigt und ver⸗ 
wachſen, aus Klüften der Spatheiſenſteine bei Eiſenerz in 
Steyermark. 

Tropfſtein, Stalaktit, zapfenartiger Kalkſpath von 
ſtrahligem Gefüge, aus dem Galmei führenden Muſchelkalk 
bei Wiesloch in Baden. 

Er bſenſtein, kugelförmiger, zum Theil Eiſenocker haltiger 
Kalkſinter, die Erbſen ſchalig und concentriſch gebildet aus 
den warmen Quellen von Karlsbad. 


Fig. 
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Fig. 1—9. Marmor. 


Ruinenmar mor, ſenkrecht auf die Schichtflächen geſchnit⸗ 
ten und angeſchliffen; die vertikale Verſchiebung der einzel⸗ 


nen dunkler gefärbten Schichten iſt durch gerade Linien, 


welche der vertikalen Zerklüftung entſprechen, angedeutet, aus 
Toskana. 

Muſchelmarmor, Lumachell, angeſchliffen, mit einge- 
ſchloſſenen Trümmern von Schnecken, wovon ein Fragment 
ſich durch Farbenſpiel in Roth, Gelb und Grün auszeichnet, 
das wahrſcheinlich einem Ammoniten angehört, aus Kärnthen. 
Rother Marmor, breccienartig, aus Oberitalien. 
Blaßgelber Marmor aus Florenz. 


Fig. 
5. 


6. 


Schwarz und weißgefleckter Trümmermarmor, aus 
dem Bergkalk der Ardennen. 

Schwärzlichgrauer Marmor mit Einſchluß von ver⸗ 
ſteinerten Schnecken (Pyramidella, Turbinella) aus der 
Tertiärformation. 

Grauer Marmor mit dunkleren Adern, aus Italien. 
Roth, grün und weiß gezeichneter Trümmer mare 
mor aus Sicilien. 

Bunter Marmor mit Koralleneinſchlüſſen, aus dem Ueber⸗ 
gangsgebirge von Naſſau. 
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Fig. 1-—8. Robhlenfaurer Kalk, Marmor. 
Rothgefleckter Marmor, tertiärer Süßwaſſerkalk, durch 
vulkaniſche Einwirkung verändert, parallel mit den Schicht⸗ 
flächen geſchnitten, von Böttingen bei Münſingen auf der 
ſchwäbiſchen Alp. 


Desgl., ſenkrecht auf die Schichtflächen durchſchnitten, eben 


daher. 


Gryphitenkalk, Kalkſtein des unteren Lias mit Gryphaea 
arcuata Lam., von Vaihingen auf den Fildern. 


a 


Bunter Trümmermarmor, tertiäre Kalkbreccie, auf 
Néocomien gelagert, von Bigorre in den Pyrenäen. 
Röthlichgelb und bläulichroth gefleckter Marmor, aus dem 
mittleren weißen Jura, von Biſſingen unter Teck in Würt⸗ 
temberg. 

Blaßgelb und violett gefleckter Marmor, eben daher. 
Desgl., violett und gelb gezeichnet, eben daher. 

Desgl., dunkelgelb und gelblichweiß gezeichnet, eben daher. 
Sämmtliche (Fig. 5—8) aus der Nähe vulkaniſcher Durch⸗ 
brüche an dem Nordabhang der ſchwäbiſchen Alp. 


Fig. 


10. 


Fig. 7—10. 
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Fig. 1—3. Arragonit. 


| 


Arragonitkryſtall, doppelter Zwilling, gerade rhombi⸗ | 


ſches Prisma mit Abſtumpfung ber ſcharfen Seitenkanten und 
der ſpitzen Ecken, gelblichweiß, durchſichtig, von Walſch in 
Böhmen. 

Röthlicher Arragonit, rhombiſche Säule mit Abſtum⸗ 
pfung der ſcharfen Seitenkanten, von Molina in Arrago⸗ 
nien. Dieſe Kryſtalle ſind aus vielen kleineren zuſam⸗ 
mengeſetzt, ſo jedoch, daß einzelne Flächen glänzend erſcheinen. 
Kryſtalliſirter Arragonit eine Druſe aus rhombiſchen 
Pyramiden, Nadeln und Spießen zuſammengeſetzt, von Leo⸗ 
gang im Salzburgiſchen. 


Fig. 4— 6. Braunfpath, Bittererde, Eiſen- und 
Manganorydul enthaltender kohlen ſaurer Kalk. 


. Röthlicher Braunſpath, ſogenannter Anferit, aus den 


Erzgängen des Glimmerſchiefers bei Schneeberg im Erz⸗ 
gebirge. i 


Derber Braunſpath, weiß, gelb und grün gebändert, 


ſogenannter Achatmarmor, aus Algerien; wird in Paris ger 
ſchliffen und häufig als Marmor verwendet. 
Desgl., braun gewellt, von Gibraltar. 


Gyps, waſſerhaltiger ſchwefelſaurer 
Kalk, 


Gypsfpath, Grundform, ſchief rechtwinklige Säule. 
Desgl., mit Abſtumpfung ſämmtlicher Randkanten, 
rechtwinkliges Oktaeder, von Derbyſhire in England. 
Desgl., zwei Kryſtalle zu einem Zwilling verwachſen, von 
Bex im Kanton Waadt. 

Spaltſtück einer zwillingsartigen Linſe, gelblichweiß, aus den 
Gyp brüchen von Paris. 


ſchief 


Fig. 
Fig. 11 u. 12. 
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12. 
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14. 


Fig. 


15. 


16. 


17. 


18. 


Anhydrit, waſſerleerer ſchwefel- 
faurer Falk. 


Anhydrit, gerade rechtwinklige Säule, mit Abſtumpfung 
der acht Ecken, aus dem Salzkammergut. 

Röthlicher Anhydrit, Grundform, gerade rechtwinklige 
Säule, die Spaltbarkeit in drei verſchiedenen Richtungen 
rechtwinklig iſt an den Seitenflächen angezeigt; von Hal⸗ 
lein im Salzkammergut. 


Fig. 13 u. 14. Apatit, phosphorſuarer ۰ 


Apatit, Grundform, regelmäßig ſechsſeitige Säule, von 
Schlackenwald in Böhmen. 

Desgl., grün, die ſechsſeitige Säule mit Abſtumpfung ſämmt⸗ 
licher Randkanten lerſte ſechsſeitige Doppelpyramide) und 
ſämmtlicher Ecken (zweite, ſpitzige, ſechsſeitige Doppelpyra⸗ 
mide) verbunden, eben daher; noch zuſammengeſetztere Kry⸗ 
ſtalle der Art, mit doppelter und dreifacher Abſtumpfung 
finden ſich am Gotthardt und in Tyrol. 


15—18. Flußfpath, Fluorcaleium oder fluß ſaurer 
Kalk. 


Flußſpath, regelmäßiges Achtflach, von acht gleichen gleich⸗ 
ſeitigen Dreiecken begrenzt, Grundform. Findet ſich roſen⸗ 
roth am Gotthardt, im Canariathal und in Unterwalden, 
grün bei Breitenbronn in Sachſen. 

Flußſpath, gelb, Würfel mit abgeſtumpften Ecken, aus 
Sachſen. 

Desgl., doppelfarbig, bei auffallendem Licht blau, bei durch⸗ 
fallendem ſmaragdgrün, Zwilling, Würfel mit doppelt ab⸗ 
geſtumpften Kanten (Pyramidenwürfel), in halber Größe, 
von Derbyſhire. 

Desgl., Würfel mit dreifacher Zufpigung der Ecken (Acht⸗ 
undvierzigflächner) aus dem Münſterthal bei Freiburg im 
Breisgan. i 
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Fig. 1 u. 2. Tlubfpath. 


Würfel zwillingsartig verbunden, an der obern Fläche ſind 
einzelne kleine Würfelflächen ſichtbar, aus Cumberland. 


. Stenglicher Flußſpath, violett und weiß geſtreift, an der 


obern Fläche ſind einzelne Würfelflächen ſichtbar; aus Cum⸗ 
berland. Wird in England zu Schalen und allerlei kleinen 
Kunſtgegenſtänden verarbeitet. 


Fig. 3—6. Baryiverbindungen. 


Witherit, kohlenſaurer Baryt, zweifach ſechsſeitige Doppel⸗ 
pyramide, aus dem geraden rhombiſchen Prisma durch 
doppelte Abſtumpfung der Randkanten und der ſpitzen 
Randecken entſtanden. 

Schwerſpath, ſchwefelſaurer Baryt, Grundform, gerade 
rhombiſche Säule, tafelförmig, aus Ungarn. 

Desgleichen, mit Abſtumpfung ſämmtlicher Randkanten, aus 
Gängen des bunten Sandſteins vom Schwarzwald. 
Desgleichen, horizontales Prisma, mit Abſtumpfung der 
ſtumpfen Ecken bis zum Verſchwinden der Endflächen, aus 
der Auvergne. 


Fig: 79 


Schwefelſaurer Strontian, Cöleſtin, horizontales 
Prisma, die gerade rhombiſche Säule ift an den ſtumpfen 
Ecken ſo abgeſtumpft, daß die Endflächen noch ſichtbar ſind; 
von Girgenti in Sicilien. 

Desgleichen, mit Abſtumpfung der ſpitzen und der ſtumpfen 
Ecken, eben daher. 

Desgl., zu einer Druſe gehäuft, auf natürlichem Schwefel. 
Die Kryſtalle ſind aufgerichtet (verwendet), die ſtumpfen 
Ecken einfach, die ſpitzigen Ecken doppelt abgeſtumpft; eben 
daher. 


Strontian. 


Fig. 10—13. ۰, 


Schwefelſaures Kali, rhombiſche Säule, durch Abſtum⸗ 
pfung der Randkanten und der ſpitzen Ecken zu einer ſechs⸗ 
ſeitigen Doppelpyramide umgewandelt; künſtlich, Fabrikprodukt. 
Kali⸗Alaun oder ſchwefelſaures Thonerde-Kali, reguläres 
Achtflach, fünf Kryſtalle treppenförmig über einander gehäuft, 
Fabrikprodukt. 

Kaliſalpeter, ſalpeterſaures Kali, gerade rhombiſche Säule 
mit Abſtumpfung der ſtumpfen Seitenkanten, doppelter Ab⸗ 
ſtumpfung der ſtumpfen Ecken und einfacher Abſtumpfung 
der Randkanten. 

Desgl., rhombiſche Säule mit Abſtumpfung der ſtumpfen 
Seitenkanten, der ſtumpfen Ecken und der Randkauten, 


Fig. 
Flußſpath, violett, vollkommen durchſichtig, zwei große | 


14. 
15. 
16, 


Tus 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


24. 


25. 


Verbindung der ſechsſeitigen Säule mit der ſechsſeitigen 
Doppelpyramide des rhombiſchen Syſtems. 


Fig. 14—17. Hatronfalze. 


Trona, natürliches anderthalbfach kohlenſaures Natron mit 
vier Aequiv. Waſſer; ſchief rhombiſches Prisma mit Abſtum⸗ 
pfung der ſtumpfen Randecke, von Merida in Columbien. 
Soda, einfach fohlenfaures Natron mit zehn Aequiv. Waſſer, 
ſchief rhombiſches Prisma, mit Abſtumpfung der Randkanten 
(ſchief rhombiſches Oktaid), künſtlicher Kryſtall. 

Faſeriges Steinſalz, durch Eiſenoxyd roth gefärbt, aus 
den unteren Bänken des Steinſalzes im Muſchelkalk bei 
Wilhelmsglück unweit ſchwäb. Hall. 

Na tronſalpeter, ſalpeterſaures Natron, aus dem Chiliſal⸗ 
peter durch Kryſtalliſation erhalten, Rautenſechsflach mit 
treppenartig vertieften Kriſtallflächen, zu einer Druſe ver⸗ 
wachſen. 


Fig. 18 u. 19. Borfaure ۰ 


Borazit, die Grundform ift ein Tetraeder, hier an den 
abwechſelnden Ecken des Würfels durch ſechsſeitige Flächen 
ausgeprägt, die Kanten des Würfels abgeſtumpft (Verbindung 
des Tetraeders mit dem Würfel und Rautenzwölfflach), aus 
dem Gyps von Lüneburg. 

Borazit, Tetraeder, Würfel und Pyramidentetraeder, eben 
daher. 


Fig. 20—23. Vatronſalze, Fortſetzung. 


Steinſalz, Chlornatrium, Grundform, Würfel, mit abge- 
ſtumpften Ecken, aus dem Salzkammergut. 

Kochſalz, wie es beim Abdampfen der Soole in den 
Salzpfannen ſich ausſcheidet, treppenförmige Anhäufung von 
Würfelſegmenten, in der Mitte trichterartig vertieft. 
Tinkal, natürliches borſaures Natron, Grundform, ſchief 
rhombiſche Säule mit Abſtumpfung der ſtumpfen Seitenkan⸗ 
ten und der ſcharfen Randkanten. 


Fig. 24. Bitterfalye. 
Bitterſalz, ſchwefelſaure Talkerde mit 7 Aequiv. Waſſer, 
gerade rhombiſches Prisma, Grundform, mit Abſtumpfung 
der Randkanten (rhombiſches Oktaeder), zweier Scheitel- und 
Seitenkauten; Kunſtprodukt. 


Fig. 25. Salmiak. 


Salmiak, Chlorammonium, Würfel, Zwillinge, die beiden 
Kryſtalle ſind ſo verbunden, daß die Würfelkanten ſtrahlig di⸗ 
vergiren; von thieriſchem Oel durchdrungener, aus einer 
Fabrik herrührender roher Salmiak. 


dig. 
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Fig. 1—3. Schwefel. 
Natürlicher Schwefel, rhombiſches Oktaeder, Grund- 
form, mit Abſtumpfung des Scheitels und der oberen Rand- 
kanten. Von Girgenti in Sicilien. 
Desgl. mit Abſtumpfung der zwei ſcharfen Scheitelkanten; 
ebendaher. 
Desgl., rhombiſches Oktaeder, mit Abſtumpfung ſämmtlicher 
Scheitel⸗ und Randkanten, der ſpitzen Randecken, der ſpitzen 
Scheitelecken und dreifacher Abſtumpfung der oberen Rand⸗ 
kanten; Verbindung von fünf verſchiedenen Rautenoktaedern 
mit dem halben Prisma. Eben daher. 


Fig. 4. Honigſtein. 


Honigſtein oder Mellit, honigſteinſaure Thonerde mit 
15 Aequiv. Waſſer, Grundform, quadratiſches Oktaeder, aus 
der Braunkohle zu Artern in Thüringen. 


Fig. 5. Graphit. 


Graphit, Reißblei, Grundform, niedere ſechsſeitige 
Säule oder Tafel, aus den im Gneuß gelagerten Magnet⸗ 
eiſenſteinen von Arendal in Norwegen. 


Fig. 6 u. 7. Bernficin. 


Hellgelber durchſichtiger Bernſtein, rundlicher 
Knollen von auffallendem Fettglanz und muſchligem 


Fig. 


10. 


11, 


12. 


13. 


Bruch, mit einigen Inſekten, von der Küſte ber Oſtſee bei 
Danzig. 


. Braunrother Bernſtein, im tertiären Sandſtein der 


Karpathen. : 
Fig. 8—10. Steinkohlen, Schwarzkohlen. 


. Anthracit oder derbe Kohlenblende, aus der Grau- 


wade von Portsmouth in Rhode Island. 


Kännelkohle, derb, mit rhombiſcher Abſonderung, ſeltenes 
Vorkommen, lagerartig, in den unteren Steinkohlenflötzen 
der Heinitzgrube bei Saarbrück. 

Pechglänzende grobſchiefrige Blätterkohle, aus 
der Steinkohlenformation von Planitz in Sachſen, daſel bſt 
Pechkohle genannt. 


Fig. 11—13. Braunkohle. 


Nadelförmige Braunkohle, Gefüßbündel eines Palm- 
ſtammes aus dem tertiären Sand von Lobſann im Elſaß. 


Erdige Braunkohle mit foſſilen Früchten, von Salz⸗ 
hauſen; die kleineren länglichen Körper ſind Carpolithus 
minutulus Bronn, die größeren beſtehen in halbverkohlten, 
zum Theil geöffneten Nüſſen von Juglans rostrata. 
Bituminöſes Holz, Lignit, oder faſerige Holzkohle, aus 
dem Tertiärgebirge von Skoplau bei Colditz in Sachſen. 
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Tafel XIII. 


Fig. 1—10. Gold. 


Gediegen Gold, in rundlichen wie angeſchmolzenen Par⸗ 
thien, einem kleinkörnigen röthlichen Quarz ein⸗ und aufge⸗ 
wachſen, von St. Francesco in Californien. 
Goldkryſtall, reguläres Oktaeder, Grundform, oben voll 
kommen ausgebildet, unten mit rundlichen Körnern verſchmol⸗ 
zen, in natürlicher Größe, wie er vor einigen Jahren nach 
der Angabe von F. Alger in Californien gefunden wurde. 
Dieſes natürliche Gold enthält 87,5 bis 88,5 Gold, das 
übrige iſt Silber mit Spuren von Kupfer und Eiſen. 


. Desgl., Würfel mit Abſtumpfung der Ecken (Oktaeder) und 


Kanten (Rautenzwölfflach), wie ſie zuweilen in Braſilien, je⸗ 
doch etwas kleiner und unregelmäßiger vorkommen. 


. Gediegen Gold in dünnen kryſtalliniſchen, zum Theil 


laubförmigen Blättern, auf röthlichem Quarz, von Vörös⸗ 
patak in Siebenbürgen. Dasſelbe enthält nur 60,49 Gold 
und 38,74 Silber. 


. Goldklumpen, Pepite, von gerundeter länglicher Form 


in verkleinertem Maßſtab, welcher dabei angegeben, das 
größte bis jetzt bei Viktoria in Neuholland gefundene Stück 
gediegenen Goldes, 27 Pfund 12 Loth wiegend, 11 Zoll 
lang und 5 Zoll breit. 


. Goldklümpchen, aus den thonigen Sandanſpülungen der 


Goldküſte Weſtafrika's. Enthält 86,80 Gold und 11,30 
Silber, mit Spuren von Kupfer. 


. Goldkörner von verſchiedener Form und Größe, alle platt 


und wie abgerieben, aus dem Goldſand von S. Francesco 
in Kalifornien. 


. Goldſtaub, wie er beim Waſchen am häufigſten erhalten 
| 


wird, vom Fuß des Ural, 


Fig. 
9 


10. 


dels, 


12. 


13. 


14, 


. Blankes Gold, in Körnern verſchiedener Größe, einem 


röthlichen feinkörnigen Quarz eingewachſen, von Viktoria in 
Neuholland. 

Tellurgold, ſogenanntes Schrifterz, Verbindung von 
59,97 Tellur, mit 26,97 Gold und 11,47 Silber; eines 
der wenigen Vorkommniſſe von wirklich vererztem Gold; 
von Offenbanya in Siebenbürgen. Die Kryſtalle ſtellen 
kleine, gerade rhombiſche Säulen dar, ſtrahlenförmig gehäuft, 
auf röthlichgrauem Quarz feſtgewachſen. 


Fig. 11-13. Platin. 


Gediegen Platin, in kleinen, linſenförmigen, wie ab⸗ 
geſchliffenen Körnern, von Choco in Braſilien, wo es mit 
Gold u. ſ. w. aus dem Sand durch Waſchen gewonnen 
wird. Es enthält 86,16 Platin, 8,03 Eiſen, 1,09 Iridium, 
2,16 Rhodium, 0,35 Palladium, 0,97 Osmium, 0,40 Kupfer. 
Gediegen Platin, rundliches Stück, oben wie abgeſchlif⸗ 
fen, an den Seiten mit unregelmäßigen Vertiefungen, welche 
eine ſchwärzlichgraue Subſtanz, den Srit Hermanns, aus 
Iridiumoxyd, Osmium⸗, Eiſen⸗ und Chromoxryd beſtehend, 
enthalten, 412 Loth ſchwer, vom Niſchne-Tagilsk am Ural. 
Gediegen Platin, in natürlicher Größe, beinahe zwei 
Pfund ſchwer, eben daher. 


Fig. 14. 


Osmium⸗Iridium, Jridosmin, in Heinen ſechsſeitigen 
Täfelchen und unregelmäßigen Blättchen, aus dem Platin- 
ſand eben daher. 


Iridium. 


dig. 


Tafel XIV. 


Fig. 1-5. Gediegen Silber. 


Gediegen Silber in geſtreckten, theilweiſe prismatifchen 
und verkrümmten Stangen, ſilberweiß matt, mit kleinen Kry⸗ 
ſtallen von Magnetkies auf gelblichem Kalkſpath, von Kongs⸗ 
berg in Norwegen. 

Desgl., in aufeinander gethürmten Würfeln, vollkommen 
blank, theilweiſe blättrig, eben daher, neueſtes Vorkommen. 
Desgl., Anhäufung von Würfeln und quadratiſchen Tafeln, 
theilweiſe mit Andeutung von oktaedriſcher Struktur, eben 
daher. 


. Gediegen Silber, blechartig, liniendicke Platte, mit 


baumartiger Zeichnung, am Rande theilweiſe drahtförmig, 
theilweiſe mit Kryſtallen, Rautenzwölfflach, Achtflach und 
Würfel beſetzt, röthlich angelaufen, älteres Vorkommen aus 
den Jahren 1780 — 90, von Kongsberg, 


. Gediegen Silber, baumförmig auf röthlichem Schwer⸗ 


ſpath, die Zweige aus aufeinander geſetzten Oktaedern be⸗ 
ſtehend, vom Heinrichsgang auf ber Grube Anton bei Wole 
fach im Schwarzwald, Vorkommen vom Jahr 1836. 

Dieſe ſämmtlichen Silberſtufen ſind in natürlicher Größe 
abgebildet. 


Fig. 6-8. Spießglanzſilber, Antimonfilber. 


. Spießglanzſilber, gerades rohmbiſches Prisma, Grund- 


form, mit Abſtumpfung der ſcharfen Seitenkanten. 


. Desgl., einfach rhombiſche Säule, in Schwerſpath eingewach⸗ 


ſen; beide von St. Wenzel im Schwarzwald, altes Vor⸗ 
kommen. 


Fig. 
8. 


Fig. 9—16. 


Feinkörniges Antimonſilber, 84% Silber und 160% 
Antimon enthaltend, ebenfalls im Schwerſpath eingewachſen, 
eben daher. 


Schwefelſtlber, Glas- und Rothgiltigers. 


9. Weiches Glaserz, Silberglanz, Würfel, Grundform, zu 


10. 


11. 


12, 


13, 


14, 


15. 


16. 


einer Denfe gehäuft, 85 Silber und 15 Schwefel enthaltend, 
von St. Wenzel bei Wolfach. 

Desgl., Würfel und Oktaeder, keilförmig verlängert, vom 
St. Anton im Heubachthal bei Wolfach. 

Sprödglaserz, prismatiſcher Melang lanz, gerade 
rhombiſche Säule mit Abſtumpfung der ſcharfen Seitenkanten, 
mehrere Kryſtalle druſig verwachſen, von Freiberg in 
Sachſen. 

Polybaſit, Eugenglanz, die Grundform ein Rautenſechs⸗ 
flach; die Abbildung ſtellt eine niedrige ſechsſeitige Säule 
mit Abſtumpfung ſämmtlicher Randkanten dar. 

Dunkles Rothgiltigerz, Antimonſilberblende, die Grund⸗ 
form ein Rautenſechsflach; Verbindung verſchiedener ſpitzer 
und ſtumpfer Rhomboeder zu einer Kryſtalldruſe, von An⸗ 
dreasberg am Harz. 

Desgl., verſchiedene ſechsſeitige Säulen, druſig gehäuft, von 
Freiberg in Sachſen. 

Lichtes Rothgiltigerz, Verbindung des gewöhnlichen mit 
dem ſtumpferen Rhomboeder und der ſechsſeitigen Säule. 
Desgl., ungleichkantige ſechsſeitige Doppelpyramide (Ska⸗ 
lenoeder), oben und unten mit dem Rhomboeder ver⸗ 
bunden. Beiderlei Formen kommen am Harz und Erz⸗ 
gebirge vor. ; 


XV 


— a B — » 


— A > 


d 
[ 


gue 
j 


۱ jl 


S E. 


LT 
gan) i! 


I از‎ Wu 


D 
۱ ۱ 
i 


1 


i | 


Fig. 


6. 


Fig. 6—20. 


Tafel XV. 


Fig. 1—5. Aueckſilbererze. 


. Amalgam, Verbindung von 36 Silber mit 64 Queck⸗ 


ſilber, gewöhnlichſte Kryſtallform, Rautenzwölfflach mit Ab⸗ 


ſtumpfung fämmtlicher Kanten (Deltoidvierundzwanzigflach) 
und ben Würfelflächen verbunden, wie es hauptſächlich zu 


Moſchellandsberg vorkommt. 
Gediegen Queckſilber, in kleinen Kügelchen, auf erdi- 
gem Zinnober, vom Stahlberg im Saarbrückiſchen. 


Kryſtalliniſcher Zinnober, hochroth und derb, von 


Szlana in Ungarn. 


Kryſtalliſirter Zinnober, Rautenſechsflach, mit doppel⸗ | 
ter Abſtumpfung des Scheitels, Verbindung des ſpitzen | 
in 


Rhomboeders mit aus Almaden 


Spanien. 


zwei ſtumpfen, 


Desgl., rhomboedriſche Tafel, durch Abſtumpfung der Schei⸗ | 


tel entftanden, von Idria. 


Bupfererze; gediegen Kupfer und 
Schwefelkupfer. 


Gediegen Kupfer, Zwanzigflach mit Andeutung der 
Würfelflächen verbunden, nebſt anderen Kryſtallen des re⸗ 
gulären Syſtems, baumartig verwachſen, vom oberen See, 
Michigan. 

Desgl. oktaedriſche, Würfel- und dodekaedriſche Kryſtalle 
verwachſen und durch Ausdehnung einzelner Flächen ver- 
zerrt in körnigem Quarz eingewachſen, von Kathari⸗ 
nenburg. 

Desgl., baumartig verzweigt und verwachſen (dendritiſch), 
mit einem leichten Ueberzug von Kupferoxydul bedeckt, 
aus Cornwallis. 

Kupferglas oder Halbſchwefelkupfer, Kupferglanz, 
in niederen ſechsſeitigen Pyramiden mit Abſtumpfung der 


Fig. 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17 


D 


18. 


19, 


20. 


Randkanten (rhombiſches Prisma mit Abftumpfung der 
ſcharfen Seitenkanten und der Randkanten) theilweiſe zwil⸗ 
lingsartig verwachſen und indigblau angelauſen, auf Quarz, 
aus Cornwall. 

Desgl., rhombiſches Prisma, Grundform, mit Abſtumpfung 
der ſcharfen Seitenkanten eben daher. 

Kupferindig, Covellit oder einfach Schwefelkupfer, 
ſtaubartig, auf Kupferkies, vom Herrenſegen im wilden 
Schapbach im Schwarzwald. 

Buntkupfererz, derb, violett und blau ſpielend von der 
Grube König David bei Schneeberg in Sachſen. 
Buntkupfererz, Halbſchwefelkupfer mit Schwefeleiſen, 
56,76 Kupfer enthaltend, in regelmäßigen Oktaedern kry⸗ 
ſtalliſirt und druſig gehäuft, von Cornwall. : 
Kupferkies, einfach Schwefelkupfer mit anderthalbfach 
Schwefeleiſen zu gleichen Aequivalenten verbunden, 34,47 
Kupfer enthaltend, Quadratoktaeder und quadratiſches Te⸗ 
traeder, theilweiſe Zwilling, auf gelblichem Braunſpath, aus 
Cornwall. ` 
Desgl., Quadratoktaeder, Grundform. 

Desgl., quadratiſches Tetraeder, mit Abſtumpfung der Ecken, 
Verbindung mit dem zweiten Tetraeder, gewöhnlichſte 
Form. 

Fahlerz, in regulären Tetraedern, Grundform, druſig ge⸗ 
häuft und in Kupferkies eingewachſen, vom Harz. 

Desgl., Tetraeder mit Abſtumpfung der Ecken, von Kapnik 
in Ungarn. 

Desgl., Tetraeder, mit doppelter Abſtumpfung der Kanten, 
Pyramydentetraeder, eben daher. 

Desgl., Tetraeder, mit Abſtumpfung der Kanten (Würfel) 
und Zuſpitzung der Ecken (zweites Pyramidentetraeder), 
eben daher. e 


Fig. 


11. 


12. 


. Desgl., niedere 


Tafel XVI. 


Big. 1—3. Rothkupferers. 


. Rothfupfererz oder Kupferorydul, in regulären Of 


taedern kryſtalliſirt, Grundform, auf derbem kryſtalliniſch 
e Erz aufgewachſen, aus Sibirien; enthält 88,5 
upfer. 


. De8gl., einzelner Kryſtall, Oktaeder mit Abſtumpfung ſämmt⸗ 


licher Kanten (Rautendodekaeder), von Cheſſy bei Lyon. 


. Desgl., die Kanten zum Verſchwinden der Oktaederflächen 


abgeſtumpft, eben daher. 


Fig. 4— 7. Rupferlaſur. 


. Kupferlafur, aus 2 Aequiv. kohlenſaurem Kupferoxyd 


und 1 Aequiv. Kupferoxydhydrat zuſammengefetzt, in ſchief 
rhombiſchen Säulen, zum Theil mit Anflug von Malachit, 
von Cheſſy bei Lyon. 

klinorhombiſche Tafel mit Abſtumpfung 
der ſtumpfen Seitenkanten und der ſtumpfen Ecken, eben 
daher. 


. Desgl., mit Abſtumpfung der ſtumpfen Randkanten und der 


ſpitzen Ecken, eben daher. 


. Supferfafur, ſtrahlig, hochblau, aus einem Gang des 


bunten Sandſteins von Neubulach am württembergiſchen 
Schwarzwald. 
Fig. 8—12. Malachit. 


. Malachit oder halbkohlenſaures Kupferoxyd mit Ya Aequiv. 


Waſſer, ſchief rhombiſches Prisma, büſchelförmig gehäuft, 
vom Herrenſegeu am Schwarzwald. 


. Desgl., Zwilling, aus zwei halben ſchiefrhombiſchen Pris- 


men mit Abſtumpfung der ſtumpfen Seitenkanten zuſammen⸗ 
geſetzt, von Cheſſy. 


. Faſriger Malachit in derben Maſſen angefügt und ge: 


ſchliffen, aus Sibirien. 

Desgl., ſammtartig glänzende ſtrahlige Bündel von Nadeln, 
auf Supferfebererg, vom Herrenſegen im Schap⸗ 
bachthal. 

Dichter Malachit, kugelig gehäuft, wie er häufig ge⸗ 
ſchliffen zu allerlei kleinen Kunſtgegenſtänden verarbeitet wird, 
wie Nro. 10, ebenfalls aus Sibirien. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


23. 


Fig. 13-15. Phosphorkupfererz. 


Pſeudomalachit oder prismatiſches phosphorſau— 
res Supferoryd, in ſchief rhombiſchen Prismen, 
Grundform, ſtrahlig gehäuft, auf Hornſtein, von Rhein⸗ 
breitenbach. ? 
Libethenit oder oktaedriſches phosphorſaures 
Kupfeforyd, in rechtwinkligen Oktaedern, auf Quarz, von 
Libethen in Ungarn. 

Desgl., mit Abſtumpfung zweier Scheitelkanten, verbunden 
mit dem rhombiſchen Prisma, eben daher. 


Fig. 16 u. 17. Rieſelſaures Kupferoryd. 


Dioptas oder Kupferſmaragd, in Rhomboedern mit 
Abſtumpfung der Randkanten, druſig gehäuft, auf Quarz, 
von Altyn⸗Tubeh in der Kirgiſenſteppe. 
Desgl., einzelner Kryſtall, eben daher. 


Fig. 18—22. Arſenſaures Nupferoxyd. 


Euchroit oder halbarſenikſaures Kupferoxyd mit 
vier Aequiv. Waſſer, in rhombiſchen Oktaedern, druſig 
gehäuft, auf braunem Quarzgeſtein, von Libethen in 
Ungarn. 

Linſenerz, Lirokonit, oder fünftel arſenikſaures Kupfer⸗ 
oxyd mit 2 ولا‎ Aequiv. Waſſer, in rhombiſchen Prismen, 
druſig gehäuft, auf Quarz, von Cornwall. 

Desgl., einzelner Kryſtall, gerade rhombiſche Säule mit 
Abſtumpfung der ſtumpfen Ecken, eben daher. 

Olivenerz oder 25 arſenikſaures Kupferoxyd mit 
2 Aequiv. Waſſer, niedere geradrhombiſche Tafel, mit Ab⸗ 
ſtumpfung der ſpitzen Ecken, aus Cornwall. 
Kupferglimmer oder / arſenikſaures Kupfer⸗ 
oxyd mit 3 Aequiv. Waſſer, Rhomboeder, mit Abſtum⸗ 
pfung des Scheitels zur rhomboedriſchen Tafel von Redruth 
in Cornwall. 


Fig. 23. Schwefelſaures Rupferoryd. 


Kupfervitriol oder ſchwefelſaures Kupferoxyd mit 
5 Aequiv. Waſſer, ſchief rhomboidiſche Säule, Grunde 
form, mit Abſtumpfung der ſtumpfen Seitenkanten, eben daher. 
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Tafel XVII. 


Fig. 1—4. ۰ 


Haarförmiger Nickelkies in Heinen Nadelbündeln (ſechs⸗ 
ſeitigen Säulen), auf derbem Quarz oder Hornſtein, von 
Johanngeorgenſtadt in Sachſen. 

Rother Arſeniknickel, derb, von kupferrother Farbe, 
mit Speiskobalt, welcher oberflächlich bunt angelaufen iſt 
und kleine würflige Kryſtalle zeigt. Von Riechelsdorf in 
Heſſen. ۱ 
Chloantit, ober weißer kobalthaltiger Nickelkies, in 
Würfeln, von Schneeberg. 

Nickelocker mit Nickelbüthe oder kohlenſaures Nickel⸗ 
oxyd, auf Chromeifenftein, von Bashill bei Baltimore. 


Fig. 5—13. Vobalterze. 


Kobaltkies, nickelhaltig, in regelmäßigen Achtflächnern, 
von Müſen in Naſſau. 

Glanzkobalt, Pentagon⸗Zwölfflach mit dem Würfel bers 
bunden. 

Deßgleichen, mit dem Achtflach verbunden. 

Deßgleichen, Zwanzigflach, ſämmtlich von Tunaberg in 
Schweden. ， 


16. 


17. 


. Speistobalt, 


Glanzkobalt, Würfel, Zwölfflach und Achtflach, eben- 


daher. 


Würfel mit abgeſtumpften Ecken (Ok⸗ 


taeder). 


Deßgleichen, in druſiger Anhäufung, von Schneeberg. 
. Kobaltblüthe, ſtrahlig blättrig, 


auf Hornſtein, von 
Schneeberg. 


Deßgleichen, ſchiefe rechtwinklige Säule, mit Abſtumpfung 


der Seiten- und Längenkanten. 


Fig. 14—17. Eiſen. 


Meteorſtein, von Stannern in Mühren, von einer rif- 
ſigen glasartigen Kruſte umgeben. 

Meteorſtein, von Aigle, angeſchliffen, von erdigem Bruch 
und grauer Farbe, etwas Nickeleiſen eingeſprengt. 

Meteo reiſen, mit eingeſprengten Körnern von gelbem 
und bräunlichem Olivin, welcher theilweiſe zerſetzt iſt, an⸗ 
geſchliffen, von Atakama. 

Meteoreiſen, mit kryſtalliniſchem Gefüge, ſog. Widmann⸗ 
ſtädtenſchen Figuren von Mexiko. . 


A 


Fig. 
B 


Tafel XVIII. 


Fig. 1. Magneikies. 


Magnetkies, ſechsſeitige Säule, mit Querſtreifung, von 
Kongsberg in Norwegen. 


Fig. 2—8. Schwefelkies. 


Schwefelkies, Pentagonzwölfflach, gewöhnliche Form, von 


Traverſella in Piemont. 


3. Deßgl., Würfel und Pentagonzwölfflach, von Herrenſegen im 
Schwarzwald. 

4. Deßgl., Trapezvierundzwanzigflach, von Traverſella. 

5. Deßgl., reguläres Achtflach mit druſigen Flächen, vom 
Harz. 

6. Deßgl., baumförmige Anhäufung von Oktaedern, aus 
Schneeberg. 

7. Deßgl., Gruppe von Würfeln, mit der eigenthümlichen Strei⸗ 


11. 
12, 


fung in je zwei Richtungen paralleler Kanten (Pentagon⸗ 
zwölfflach⸗Andeutungen) von Taviſtock in England. 


Schwefelkies als Verſteinerungsmittel eines Ammoniten 


(A. Amaltheus), darauf eine Gruppe kleiner Kryſtalle, 
Würfel mit Eckenabſtumpfung, aus dem Liasſchiefer bei 
Boll. 


Fig. 9— 12. Speer- oder Vitriolkies. 


. Kryftallgruppe von Vitriolkies oder prismatiſchem Eiſenkies 


aus Sachſen. 


. Speerties, rhombiſches Prisma, Grundform, mit Ab⸗ 


ſtumpfung der ſpitzen Ecken. 

Deßgl., zwillingsartig und ſternförmig verbunden. 

Deßgl., rhombiſches Oktaeder mit Abſtumpfung ber Rand- 
ecken und der Endkanten von Fig. 10. 


Fig. 


13. 


14 
15. 


+ 


16. 


17. 


18. 


19 


20. 


2 


Fig. 


22. 


23. 


Fig. 13—16. Magneteifen, 
Magneteiſen, Eiſenorydul⸗Oxyd, Zwilling von 
zwei halben Oktaedern, vom Pfitſch in Tyrol. 

Deßgl., oktaedriſche Tafel, halbes Oktaeder, eben daher. 
Deßgl., Oktaeder, mit Abſtumpfung der Ecken (Würfel) und 
der Kanten (Rautenzwölfflach), aus Piemont. 
Magneteiſen in Rautenzwölfflächern kryſtalliſtrt, kleine 
Kryſtallgruppe von Traverſella in Piemont. 


Eiſenglanz und Rotheifenftein, 
Eiſenoxyd. 


Eiſenglanz in der Grundform, Rhomboeder, mit Mb- 
ſtumpfung des Scheitels, vom Veſuv. 

Deßgl., Rhomboeder mit vier andern durch Abſtumpfung 
der Kanten und Ecken entſtandenen Rhomboedern verbunden, 
von Elba. 

Deßgl., ſechsſeitige Doppelpyramide in Tafelform, vom 
Gotthard. 

Deßgl., ſechsſeitige Tafel, ſogenannte Eiſenroſe, vom 
Gotthard. 

Faſeriger Rotheiſenſtein, ſogenannter Blutſtein, von 
Schwarzenberg iu Sachſen. 


Fig. 17— 21. 


22 u. 23. Brauncifenficin oder Eiſenoxydhydrat. 


Nadeleiſenſtein oder Göthit in geraden rhombiſchen 
Säulen mit Abſtumpfung der Ecken und Randkanten, aus 
Cornwallis. 

Faſeriger Brauneiſenſtein von gelbbräunlicher Farbe, 
ſtrahlig und dicht, aus Thüringen. 


Tafel 


Fig. Fig. 1—10. Brauneiſenſtein u. andere Eiſenerze. 

1. Tropfſteinartiger Brauneiſenſtein von ſtrahligem Bruce, 
aus Braſilien. 

2. Eiſenniere, ſchalige, außen von Eiſenocker theilweiſe be⸗ 
deckt, aus Sachſen. 

3. Bohnerz, in einen kalkigen Thon eingeſchloſſen, von 
Salmendingen. 

4. Kleinkörniger, linſenartiger Thoneiſenſtein, mit kleinen 
Petrefakten (Avicula elegans), aus dem braunen Jura von 
Waſſeralfingen; ein Haupterz Württembergs. 

5. Spatheiſenſtein, kohlenſaures Eiſenoxydul, in Rhom⸗ 
boedern kryſtalliſirt, (Grundform), von Neudorf am Harz. 

6. Sumpferz baſiſch-phosphorſaures Eiſenoxyd⸗Hydrat), nieren⸗ 
förmig, vom Onegaſee in Rußland. 

7. Vivianit oder phosphorſaures Eiſenoxydul⸗Hydrat in ſchief 
rechtwinkligen Säulen mit Abſtumpfung der Längs⸗ und 
Seitenkanten aus der Auvergne. 

8. Skorodit, arſenikſaures Eiſenoryd mit 4 M. G. Waſſer, 
von Schwarzenberg. 

9. Würfelerz, arſenikſaures Eifenoryd mit 18 M. G. 
Waſſer, von Schwarzenberg in Sachſen. 

10. Eiſenvitriol, ſchwefelſaures Eiſenoxydul, in ſchiefrhom⸗ 


biſchen Säulen, aus dem natürlichen Salz vom Graul bei 
Schwarzenberg durch Kryſtalliſation gewonnen. 


XIX. 


Fig. 
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12. 


13, 


14. 


15, 


16, 


17. 
18. 


19. 


Fig. 11— 19. Zraunſtein od. Mangan-Erze. 


Hausmannit, Manganoxydul⸗Oxyd, Grundform, Quadrat- 
oktaeder, an den Spitzen mit einem zweiten, niederen Okta⸗ 
eder verbunden, von Ilefeld am Harz. 

Braunit, Manganoxyd, Grundform, Quadratoktaeder, an 
der Spitze abgeſtumpft, von Ilmenau in Thüringen. 
Deßgl., ſpitzeres Quadratoktaeder mit dem ſtumpfen ver⸗ 
bunden und an der Spitze abgeſtu mpft, eben daher. 
Manganit, Manganoxydhydrat, rhombiſche Säule mit 
Abſtumpfung der ſcharfen Seitenkanten, von Ilefeld am 
Harz. 

Deßgl., Seitenkanten der rhombiſchen Säule doppelt ab— 
geſtumpft oder zugeſchärft, Randkanten und Ecken gleich⸗ 
falls abgeſtumpft, von Ilefeld. 

Pyroluſit, Manganhyperoxyd, Grundform, rhombiſches 
Prisma, mit Abſtumpfung der Seitenkanten, der ſtumpfen 
und ſpitzen Ecken, oblongem Oktaeder, von Ilmenau, 
Deßgleichen, ſtrahligblätterig, in derben Maſſen, eben daher. 
Pſilomelan, Baryt- oder Kali- haltiges Manganorydul- 
oxyd, in kuglig⸗traubigen Maſſen, von Siegen in Naſſau. 
Kieſelmangan, kieſelſaures Manganoxydul, von Kapnik 
in Ungarn. 


Fig. 
. Dleiglanz, 


9. 


10. 


il, 


Tafel 


Fig. 1—3. Zleiglanz, Schwefelblei. 


hexaedriſcher, oder Einfach-Schwefelblei, 
Grundform, der Würfel, auf Quarz, von Derbishire in 
England. 


. Deßgl., Würfel mit Abſtumpfung der Kanten (Rauten⸗ 


zwölfflach) und der Ecken (Oktaeder), von Neudorf am 
Harz. 


. Deßgl. Würfel (H), Achtflach (0), Rautendodekaeder (D) | 


und Pyramidenoktaeder, doppelte Abſtumpfung der Würfel⸗ 
ecken (J), von Neudorf. 


Fig. 4— 8. Weißbleierz, Ceruſſtt. 
Weißbleierz, kohlenſaures Bleioxyd, rhombiſche Tafeln, 
zwillingsartig verbunden auf Bleiglanz, von Przibram in 
Böhmen. 


. Deßgl., rhombiſches Oktaeder, mit Abſtumpfung der ſcharfen 


Scheitelkanten, ſechsſeitige Doppelpyramide, von Badenweiler 
in Oberbaden. 


. Deßgl., rhombiſche Säule, Grundform, mit Abſtumpfung 


der ſcharfen Seitenkanten, zur ſechsſeitigen Säule, und 
ſämmtlicher Randkanten, Verbindung mit der ſechsſeitigen 
Pyramide, eben daher. 


. Deßgl., mit Vorherrſchen je zweier Seiten- und End- 


flächen. 


. Defigl., dieſelbe Form, ſechs Kryſtalle ſternförmig zwillings⸗ 


artig verwachſen, von Badenweiler. 


Fig. 9—11. Bleivitriol, ſchwefelſaures Bleioryd. 


Bleivitriol, gerades rhombiſches Prisma, Grundform, 
mit Abſtumpfung der Randecken (oblonges Oktaeder), von 
Igleſias in Sardinien. 

Deßgl., rhombiſche Tafel mit Abſtumpfung der ſtumpfen 
Ecken, eben daher. 

Deßgl., Verbindung des rechtwinkligen und rhombiſchen 
Oktaeders mit dem rhombiſchen Prisma, deſſen ſcharfe 


Seitenkanten abgeſtumpft find; von Angleſea, Nord- 
england. 
Fig. 12—15. Buntbleierz, phosphor- und arfenik- 


12 


faures Bleioryd. 


. Gelbes arſenikſaures Bleioxyd, Kampylit, in 
tonnenförmig gekrümmten Kryſtallen, von Caldbeck in 


Cumberland. 


XX. 
Fig. 
18. Grünbleierz, phosphorſaures Bleioxyd, Grundform, ſechs⸗ 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 
19. 


20. 
21. 


22. 


23. 
24. 


25. 


26. 
27. 


Fig. 16. 


feitiges Prisma, von Ems in Naſſau. 

Gelbes arſenikſaures Bleioxyd, ſechsſeitige Doppel⸗ 
pyramide mit Abſtumpfung des Scheitels, von Joachims⸗ 
thal in Böhmen. 

Deßgl., ſechsſeitige Säule mit Abſtumpfung der Randkanten, 
eben daher. 


Molybdänſaures Zleioxyd, Gelbbleierz. 


Gelbbleierz, in quadratiſchen Tafeln, theilweiſe mit 
Abſtumpfung der Raudkanten (Quadratoktaeder), von Blei- 
berg in Kärnthen. 

Fig. 17. Chromſaures Bleioryd, Rothbleiers. 
Rothbleierz, tafelförmig, in ſchiefrhombiſchen Säulen, von 
Bereſowsk in Sibirien. 


Fig. 18 — 22. Zinnſtein, Zinnoryd. 


Zinnſtein, in quadratiſchen Säulen, theilweiſe mit Ab⸗ 
ſtumpfung der Seiten- und Randkanten, von Ehrenfriedersdorf. 
Deßgl., Zwillinge von quadratiſchen Linſen, von Altenberg 
in Sachſen. 

Deßgl., quadratiſche Säule mit Abſtumpfung der Rand- 
und Seitenkanten und ſämmtlicher Ecken, von St. Agnes 
in Cornwall. 

Deßgl., quadratiſches Oktaeder mit der quadratiſchen Säule, 
eben daher. 

Holzzinn, faſeriges Zinnoxyd, eben daher. 


Fig. 23—27. 


Blende, Grundform, Rautenzwöfflach mit Oktaeder, von Kapnik. 
Blättriges rothes Zinkoxyd mit Zinkeiſenſtein, 
Franklinit, in regulären Oktaedern mit Abſtumpfung der 
Kanten, aufgewachſen in derbem Zinkerz, von Franklin in 
New⸗Yerſey. 

Kohlenſaures Zinkoxyd, Galmey, druſig, in Anhäu⸗ 
fungen von Rhomboedern auf derbem Galmey, von Mitens 
berg bei Aachen. 

Deßgl., mittleres und ſtumpfes Rhomboeder. 

Kie ſelſaures Zinkoxyd, Kieſelgalmey, gerad rhom⸗ 
biſches Prisma, mit Abſtumpfung der Ecken und ſtumpfen 
Seitenkanten, eben daher. 


Zinkerze. 


Mil 


Stadt- 
bücherei 
Elbing 


Fig. 


— 


fer) 


13. 


Tafel XXL 


Fig. 1. Cadmium. 


Greenockit, Schwefelcadmium, ſechsſeitige Säule, unten mit 


einfacher, oben mit dreifacher Abſtumpfung der Randkanten, 
vergrößert, von Bishopton in Schottland. 


Fig. 2—6. Wismutherze. 


. Gebiegen Wismuth, kryſtalliniſch⸗blättrig, mit rhomboe⸗ 


driſchem Gefüge, von Redruth in Cornwall. 


. Metalliſches Wis muth, künſtlich dargeſtellt, in würfel⸗ 


ähnlichen treppenartigen Rhomboedern, regenbogenfarbig an⸗ 
gelaufen. 


. Gebiegen Wismuth, geſtrickt, in dichtem Speiskobalt ein- 


gewachſen, ſogen. Wismuthkobalterz, von Schneeberg. 


.Wismuthglanz, kupferhaltiger, in geraden rhombiſchen 


Säulen, auf Hornſtein, von der Grube Daniel bei Schnee⸗ 
berg in Sachſen. 

Kieſelwismuth od. Wismuthblende, gewöhnlichſte Form, 
Pyramidentetraeder, vergrößert, von Schneeberg. 


Fig. 7— 12. ۰ 


. Uranpecherz, Uranoxydul, traubig, derb, von Johann 


Georgenſtadt in Sachſen. 


. Uranoder oder Uranoxydhydrat mit Uranblüthe oder toh- 


lenſaurem Uranoxyd, von Vereinigt⸗Feld bei Joh.⸗Georgenſtadt. 


. Kalkuranglimmer oder gelber Uranit, in quadratiſchen 


Tafeln mit Abſtumpfung der Randkanten, von Autun in 
Frankreich. 

Grüner Uranglimmer, Chalcolit, ſmaragdgrün, in 
quadratiſchen Tafeln, theilweiſe an den Kanten abgeſtumpft, 
auf rothem Hornſtein, von Johann-Georgenſtadt. 


. Deßgl., quadratiſche Säule mit Abſtumpfung der Randkan⸗ 


ten, Quadratoktaeder. 


. Deßgl., Quadratoktaeder, mit Abſtumpfung der Scheitel. 


Fig. 13 — 21. 


Anatas oder oktaedriſches Titanoxyd, ſpitzes Quadratoktae⸗ 
der, Grundform, vom Gotthard. 


Titanerze. 


Fig. 
14. 


15. 


16, 


17. 


18, 


19. 


20. 


21. 


23. 


22. 


24, 


Deßgl., das Quadratoktaeder theilweiſe durch Abſtumpfung 
der Randkanten mit dem Prisma verbunden, auf Quarz, 
vom Gotthard. 


Deßgl., Quadratoktaeder mit Abſtumpfung des Scheitels, 
von Oiſans in Dauphinée. 

Rutil oder prismatiſches Titanoxyd, achtſeitiges Prisma, 
die quadratiſche Säule an den Seitenkanten abgeſtumpft, mit 
Abſtumpfung der Randecken (Quadratoktaeder). 


Deßgl., dieſelben Kryſtallformen als Drilling verwachſen, 
vom Gotthard. 


Brookit, rhombiſches Titanoxyd, gerade rhombiſche Säule 
mit Abſtumpfung der ſtumpfen Seitenkanten und dem rhom⸗ 
biſchen Oktaeder verbunden, von Snowdon in Nordwales. 


Sphen, Titanit, titan⸗ und kieſelſaurer Kalk, ſchief rhom⸗ 
biſches Prisma, Grundform, mit Abſtumpfung der ſtumpfen 
Randecken, vom Gotthard. 

Deßgl., mit Abſtumpfung der ſpitzen Ecken, von Liſenz in 
Tyrol. 

Ilmenit, rhomboedriſches Titaneiſen, Grundform, Rhomboe⸗ 


der, mit Abſtumpfung des Scheitels und der Randkanten 
(ſechsſeitiges Prisma), vom Ilmengebirge. 


Fig. 23. 


Tantalit (Niobit, Kolumbit), gerade rhombiſches Prisma 
mit Abſtumpfung der Seitenkanten (rechtwinklige Säule), 
gewöhnlichſte Form des Tantalits von Bodenmais. 


Tantalerz. 


Fig. 22 u. 24. Wolframerze. 

Wolfram, prismatiſches Scheelerz, gerade rhombiſche Säule, 
Grundform, mit doppelter Abſtumpfung der ſtumpfen Seiten⸗ 
kanten, der Randecken und der Randkanten, gewöhnlichſte 
Form des Scheelerzes von Zinnwalde. ۱ 


Tungſtein, ſcheelſaurer Kalk, Grundform, Quadratoktaeder, 
auf Quarz, von Zinnwalde. 


Fig. 


10. 


Tafel XXII. 


Fig. 1 u. 2. Molybdänerze. 


.Molybdänglanz, Schwefelmolybdän, mit etwas Molybdän⸗ 


ocker (Molybdänſäure) in Quarz eingewachſen, aus dem 
Wallis. 


. Molybdänglanz, Grundform, tafelförmige ſechsſeitige Säule. 


Fig. 3 u. 4. Chromerze. 


. Chromocker (Chromoxyd), mit Chromeiſenſtein, von Bal: 


timore in Nordamerika. 


. Chromeiſenſtein, Chromoxyd-Eiſenoxydul, Grundform, 


reguläres Oktaeder. 


Fig. 5— 10. Spießglanzerze. 


. Gebiegen Antimon, Rhomboeder, Grundform, mit Ab- 


ſtumpfung der Randkanten (ſechsſeitige Säule), von Alle⸗ 
mont in Frankreich. 


. Grauſpießglanz erz, Antimonglanz, rhombiſches Oktaeder, 


Grundform, mit Abſtumpfung der Randkanten (rhombiſches 
Prisma), der ſtumpfen Seitenkanten und doppelter Abſtum⸗ 
pfung der ſtumpfen Randecken. 


. Deßgl., rhombiſche Säule, mit Abſtumpfung der ftumpfen 


Seitenkanten, in Verbindung mit dem rhombiſchen Oktaeder; 
die Kryſtalle verbogen, blättrig, der Länge nach geſtreift, 
von Wolfsberg am Harz. 


. Deßgl., büſchelförmig ſtrahlig, von Przibram in Böhmen. 
. RNothſpießglanzerz, Antimonblende, ſchief rhomb. Nadeln, 


ſtrahlig gehäuft, auf Quarz, von Bräunsdorf in Sachſen. 
Antimonoxyd, Senarmontit, oktaedriſches Weißſpießglanz⸗ 
erz, in regulären diamantglänzenden Oktaedern, druſig ge⸗ 
häuft, von Qued⸗Hamimim in der Provinz Eonftantine. 


Fig. 
Li 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


Fig. 11—20. Arfenikerze 


Gebiegen Arſenik, ſchalig, maſſig, krummblättrig, von 
Andreasberg am Harz. 

Auripigment oder gelber Schwefelarſenik, Anderthalb⸗ 
Schwefelarſenik, kryſtalliniſch blättrig, aus der Türkei. 
Deßgl., gerade rhombiſches Prisma, Grundform, mit Ab⸗ 
ſtumpfung der ſtumpfen Ecken und der ſcharfen Seitenkanten, 
von Kapnik. 

Deßgl., dieſelben Kryſtalle, auf Kalkmergel, von Neuſohl 
in Ungarn. 

Nealgar, einfach Schwefelarſenik, ſchief rhombiſche Säule, 
Grundform, mit Abſtumpfung der ſtumpfen Randkanten und 
der Seitenkanten, von Kapnik. 

Deßgl., mehrere ähnliche Kryſtalle auf Kalkmergel, eben 
daher. 


Arſenikkies, in geraden rhombiſchen Säulen, Grundform; 


einige Kryſtalle im Vordergrunde zeigen die Abſtumpfung der 
ſtumpfen, andere der ſpitzen Ecken, theilweiſe mit Abſtum⸗ 
pfung der ſtumpfen Seitenkanten verbunden; von Freiberg 
in Sachſen. : 

Arſenikblüthe, arſenige Säure, in regulären Oftaedern und 
Tetraedern, Produkt eines Erdbrandes, aus der Auvergne. 


Pharmakolith, arſenſaurer Kalk, ſchief rechtwinklige Säule, 
Grundform, mit Abſtumpfung der ſtumpfen Seitenkanten 
und der Randkanten. 


. Deßgl., in ſtrahlenförmigen Nadeln büſchelförmig gehäuft, 


theilweiſe durch arſenſaures Kobaltoxyd geröthet, aus den 
alten Kobaltgruben bei Wittichen im Schwarzwald. 
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